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    Buch
  


  
    Ellen Gleeson ist Journalistin und lebt mit ihrem dreijährigen Adoptivsohn Will in der Nähe von Philadelphia. Sie hat sich für dieses Leben als alleinerziehende Mutter freiwillig entschieden: Im Zuge einer Recherche hatte sie den kleinen Will im Krankenhaus kennen gelernt und sich spontan entschieden, den kleinen Jungen, den niemand haben wollte, zu adoptieren.
  


  
    »Haben Sie dieses Kind gesehen?« - Als Ellen in der Post einen Flyer über vermisste Kinder findet, kann sie es zunächst nicht glauben: Der entführte Junge auf dem Foto ist Will wie aus dem Gesicht geschnitten. Anstatt weiter an ihrem geplanten Artikel über jugendliche Straftäter zu arbeiten, beginnt sie über den vermissten Jungen und Wills Herkunft zu recherchieren. Und findet heraus, dass die Anwältin, die Wills Adoption damals begleitet hat, drei Wochen später Selbstmord begangen hat. Wo ist Wills leibliche Mutter, und wieso hatte niemand gemerkt, dass sie schwanger war? Fragen, die Ellen in große Gefahr bringen, aber sie kennt kein Halten mehr. Sie will die Wahrheit herausfinden, um jeden Preis.
  


  


  
    Autorin
  


  
    Lisa Scott hat als Anwältin gearbeitet, bevor sie begann, Kriminalromane zu schreiben. Ihre Bücher werden von Publikum und Presse hoch gelobt und stehen regelmäßig auf den US-Bestsellerlisten. Mit der sympathischen Journalistin Ellen Gleeson legt sie erneut einen packenden Thriller vor, der auf Platz 2 der New-York-Times-Bestsellerliste stand. Lisa Scott lebt in der Nähe von Philadelphia.
  


  


  
    Von Lisa Scott außerdem lieferbar:
  


  
    Stummer Verrat (37071)· Die Richterin (36802) · Die Staatsanwältin (36590) · Tote ruhen nicht (36239) · Freispruch für einen Mörder (36164) · Die Zwillingsschwester (35472)
  

  
  


  
    Für meine geliebte Tochter
  

  
  
  


  
    Mein Kind! Wer hat dich zu uns gesandt?

    War es ein König aus einem fernen Land?

    Es war der Himmel über dir,

    Das Blau meiner Augen ist Beweis dafür.
  


  
    
      

    
George MacDonald,

    Hinter dem Nordwind
  


  
    
      

    


    
      

    


    
      

    
Where have you been, my blue-eyed son?

    Where have you been, my darling young one?
  


  
    
      

    
Bob Dylan

    »A Hard Rain’s A-Gonna Fall«
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    Ellen Gleeson rüttelte an ihrer Haustür, als etwas in der Post ihre Aufmerksamkeit erregte. Es war ein Flyer mit Fotos von vermissten Kindern, und einer der Jungen sah seltsamerweise wie ihr Sohn aus. Sie sah sich das Foto genau an, während sie noch einmal versuchte, den Schlüssel im Schloss zu drehen. Aber der Mechanismus klemmte, was an der Kälte liegen musste. Die Schaukeln der Kinder und die Autos der Erwachsenen waren mit einer dicken Schneekruste überzogen, und der Abendhimmel hatte die Farbe von gefrorenen Blaubeeren.
  


  
    HABEN SIE DIESES KIND GESEHEN? Ellen starrte auf den Flyer. Die Ähnlichkeit zwischen dem Jungen auf dem Foto und ihrem Sohn war unheimlich. Sie hatten die gleichen weit auseinanderstehenden Augen, das gleiche kleine Näschen und das gleiche etwas unbeholfene Lächeln. Vielleicht lag es an der Beleuchtung auf der Veranda. Vielleicht war diese unangenehm gelbe Glühbirne daran schuld, die Ungeziefer abwehren sollte. Sie hielt das Foto näher vor die Augen, doch das Ergebnis war dasselbe. Die Jungen hätten Zwillinge sein können.
  


  
    Merkwürdig. Ihr Sohn hatte keinen Zwillingsbruder. Sie hatte ein Einzelkind adoptiert.
  


  
    Mit plötzlich aufflammender Ungeduld drehte sie den Schlüssel hin und her. Sie hatte einen langen Arbeitstag 
     hinter sich; Handtasche, Aktenkoffer, Post und chinesisches Fertigmenü drohten ihren Händen zu entgleiten und in den Schnee zu fallen. Der Duft gegrillter Rippchen umwehte sie. Ihr Magen begann zu grummeln.
  


  
    Endlich gab der Mechanismus nach, die Tür sprang auf. Sie lud ihre Sache auf dem Beistelltisch ab, zog den Mantel aus und rettete sich fröstelnd in ihr warmes Wohnzimmer. Vorhänge mit Bordüre umrahmten die Fenster, eine rot-weiß karierte Couch lud zum Kuscheln ein, und die Wände waren mit Herzen und Kühen verziert. Zugegeben, recht kitschig - nicht gerade passend für eine ernsthafte Journalistin. Eine Plastikkiste quoll von Spielzeug über: Plüschtiere, Bilderbücher und Happy-Meal-Figuren. Schöner-Wohnen-Redakteure hätten die Stirn gerunzelt.
  


  
    »Mama, schau!«, rief Will, der mit einem Blatt Papier auf seine Mutter zugelaufen kam. Die Ponyfransen flogen ihm aus dem Gesicht, und Ellen fiel der vermisste Junge auf dem Flyer wieder ein. Die Ähnlichkeit erschreckte sie, aber die Liebe zu ihrem kleinen Sohn war stärker als das ungute Gefühl.
  


  
    »Hallo, mein Schatz!« Ellen breitete die Arme aus, hob ihren Jungen hoch und drückte ihn fest an sich. Will roch nach Haferflocken. Auf seinem Overall klebte Knetgummi.
  


  
    »Iiih, ist deine Nase kalt.«
  


  
    »Ich weiß. Sie muss gestreichelt werden.«
  


  
    Will kicherte, wand sich auf Ellens Arm und wedelte mit dem Blatt Papier. »Guck mal, was ich gemacht hab. Extra für dich!«
  


  
    »Lass sehen.« Sie setzte ihn ab und betrachtete seine Zeichnung: Ein Pferd graste unter einem Baum. Will hatte 
     mit Bleistift gezeichnet, aber auf keinen Fall freihändig. Dazu war das Bild zu perfekt. Und Will war kein Picasso. Meistens malte er Lastwagen. »Wow, ist das toll! Vielen, vielen Dank.«
  


  
    »Hallo, Ellen«, sagte Connie Mitchell, das Kindermädchen. Sie kam aus der Küche und begrüßte Wills Mutter mit einem Lächeln. Connie war geradeheraus, dabei aber nachgiebig wie ein Marshmallow. Sie trug ein Sweatshirt der Uni von Pennsylvania, weit geschnittene Jeans und unförmige Lammfellstiefel. Um ihre braunen Augen zeichneten sich Fältchen ab, und ihr kastanienbrauner Pferdeschwanz war mit grauen Haaren durchsetzt. Connie besaß die Begeisterungsfähigkeit eines Teenagers - dessen Energie allerdings nicht immer. »Wie war dein Tag?«, fragte sie.
  


  
    »Der Teufel war los. Und bei dir?«
  


  
    »Alles in Ordnung.« Connie antwortete, wenn man ihr Fragen stellte. Das war nur einer der Gründe, warum sie für Ellen der reinste Segen war. Sie hatte mit Kindermädchen schon eine Menge Pech gehabt, und nichts war schlimmer, als sein Kind einer Betreuerin anvertrauen zu müssen, die nicht mit einem sprach.
  


  
    Will wedelte immer noch mit seinem Bild: »Ich hab’s gemalt! Ganz allein!«
  


  
    »Er hat’s von einem Malbuch abgepaust«, sagte Connie hinter vorgehaltener Hand. Sie ging zum Wandschrank und holte ihren Parka heraus.
  


  
    »Ich hab’s gemalt!«
  


  
    »Ich weiß. Und wie toll es ist!« Ellen fuhr durch Wills weiches Haar. »Wie war’s beim Schwimmen, Con?«
  


  
    »Sehr gut.« Connie zog ihren Mantel an, und mit einer geschickten Handbewegung befreite sie ihren Pferdeschwanz 
     aus dem Parka. »Er schwimmt wie ein Fisch.« Sie nahm Hand- und Einkaufstasche von der Fensterbank. »Will, erzähl der Mama, wie großartig du geschwommen bist - ohne Schwimmflügel!«
  


  
    Will zog einen Schmollmund. Ein abrupter Stimmungswechsel, typisch für Kleinkinder und Manisch-Depressive.
  


  
    Connie machte den Reißverschluss ihres Mantels zu. »Und danach haben wir gemalt. Stimmt’s? Du hast mir verraten, dass die Mama Pferde mag.«
  


  
    »Ich hab’s gemalt. Ganz allein«, sagte Will gekränkt.
  


  
    »Mir gefällt mein Bild sehr gut, mein Großer.« Ellen hoffte, ihn beruhigen zu können. Sie verstand seine üble Laune. Er war einfach müde. Außerdem wurde Dreijährigen heutzutage eine Menge abverlangt. »Er hat wohl keinen Mittagsschlaf gemacht«, sagte sie zu Connie.
  


  
    »Ich habe ihn hingelegt, aber er wollte nicht schlafen.«
  


  
    »Schade.« Ellen verbarg ihre Enttäuschung. Wenn er mittags nicht geschlafen hatte, war mit Will gegen Abend nichts mehr anzufangen.
  


  
    Connie beugte sich zu ihm hinab: »See you later …«
  


  
    »Alligator« hätte Will jetzt sagen sollen. Das tat er aber nicht. Stattdessen schmollte er weiter.
  


  
    »Willst du mir nicht auf Wiedersehen sagen?«, fragte Connie.
  


  
    Will schüttelte den Kopf und sah weg. Seine Arme hingen schlaff herunter. Mit einem Buch würde es heute Abend nichts werden, dabei las Ellen ihm so gern vor. Ihre Mutter würde sich im Grab umdrehen, wenn sie erfahren würde, dass Will ohne Gutenachtgeschichte schlafen ging.
  


  
    »Also dann, bye-bye«, sagte Connie, aber Will antwortete nicht. Er blickte zu Boden. Das Kindermädchen fasste ihn am Arm. »Will, ich habe dich sehr gern.«
  


  
    Ellen war plötzlich ein bisschen eifersüchtig auf Connie, was natürlich vollkommen unsinnig war. »Nochmals vielen Dank«, sagte sie. Connie ging, und ein Schwall eiskalter Luft wehte herein. Ellen machte die Tür zu und schloss ab.
  


  
    »ICH HAB’S GEMALT!« Will brach in Tränen aus, und die Zeichnung flatterte auf den Holzboden.
  


  
    »Komm, wir essen was.«
  


  
    »Ganz allein!«
  


  
    »Komm her, mein Großer.« Ellen griff nach ihm, stieß dabei gegen den Poststapel, und die Tüte mit dem chinesischen Essen fiel vom Tisch. Das Essen darin konnte sie gerade noch retten, aber die Post lag auf dem Fußboden. Wieder fiel ihr Blick auf den Flyer mit dem Foto des vermissten Jungen.
  


  
    Unheimlich, geradezu.
  


  
    Sie nahm die Essenstüte und ging in die Küche. Die Post ließ sie auf dem Fußboden liegen.
  


  
    Vorerst.
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    Ellen brachte Will zu Bett und füllte die Waschmaschine mit einer Ladung Wäsche. Sie setzte sich an den Tisch ihres Esszimmers, an dessen anderem Ende sich der Kater schon niedergelassen hatte. Seine bernsteinfarbenen 
     Augen starrten auf Ellens Abendessen, während sein Schwanz seinen pummeligen Körper erwartungsvoll umspielte. Sein Fell war pechschwarz, mit Ausnahme eines weißen Streifens mitten im Gesicht und der weißen Pfoten, die aussahen wie aufgemalte Handschuhe. Man hätte ihn mit dem Figaro aus Walt Disneys Pinocchio verwechseln können, und genau deshalb hatte Will ihn ausgewählt. Da sich Mutter und Sohn nicht auf einen Namen hatten einigen können, Figaro oder Oreo, hörte er jetzt auf den Namen Oreo Figaro.
  


  
    Ellen nahm sich Hühnchen-Curry und Reis. Hinter dem erleuchteten Fenster ihrer Nachbarn, den Coffmans, mit denen sie sich die Garagenzufahrt teilte, saßen die zwei Jungen am Esszimmertisch und machten Hausaufgaben. Beide waren groß gewachsen, kräftig und begeisterte Lacrosse-Spieler. Ob Will an der Highschool auch sportlich sein würde? Es gab einmal eine Zeit, da hatte ihn sich Ellen nicht gesund vorstellen können, geschweige denn mit einem Lacrosse-Schläger in der Hand.
  


  
    Sie aß ein bisschen von dem Huhn mit der gelben Currysoße, die noch warm war - genau richtig. Sie ging die Post durch, sortierte die Rechnungen aus und legte sie beiseite, denn das Monatsende war noch fern. Dann aß sie noch ein bisschen und blätterte in Gedanken schon den Tiffany-Katalog durch, als ihr Blick wieder auf den Flyer fiel. HABEN SIE DIESES KIND GESEHEN? Der Aufruf stammte von der amerikanischen Gesellschaft für vermisste und entführte Kinder.
  


  
    Ellen aß nicht weiter. Immer wieder musste sie das Foto des vermissten Jungen ansehen. Diesmal konnte sie nicht der Beleuchtung die Schuld geben. Im hellen Licht der 
     Esszimmerlampe sah der Junge auf dem Foto Will noch ähnlicher. Es war ein Schwarz-Weiß-Foto. So konnte sie nicht sagen, ob beide die gleiche Augenfarbe hatten. Sie las die Bildunterschrift.
  


  
    Name: Timothy Braverman
  


  
    Wohnort: Miami, Florida
  


  
    Geburtsdatum: 19. 1. 2005
  


  
    Augenfarbe: Blau
  


  
    Haarfarbe: Blond
  


  
    Entführt am: 24. 1. 2006*
  


  
    Ellen schloss die Augen. Beide hatten blondes Haar und blaue Augen. Beide waren ungefähr gleich alt. Will war am 30. Januar drei Jahre alt geworden. Sie betrachtete sich das Foto genau, studierte jeden Gesichtszug des vermissten Jungen. Die Ähnlichkeit begann bei den runden Augen, die weit auseinanderstanden. Aber beide hatten auch kleine Nasen und das gleiche schiefe Lächeln. Vor allem aber schien ihr Gesichtsausdruck identisch zu sein, ein fester, ruhiger Blick, mit dem sie in die Welt sahen.
  


  
    Sehr merkwürdig.
  


  
    Sie las die Bildunterschrift noch einmal, und erst jetzt bemerkte sie das Sternchen hinter dem Entführungsdatum. Es wies darauf hin, dass das Foto des Jungen seinem jetzigen Alter angepasst worden war. »Seinem jetzigen Alter angepasst«? Ellen verstand zunächst nicht, aber dann begriff sie. Das Foto von Timothy Braverman war kein aktuelles Foto. Per Computer hatte man das Foto so lange bearbeitet, bis der Junge so aussah, wie er wohl heute mit drei Jahren aussehen würde. Ellen war erleichtert - unerklärlicherweise -, und sie dachte an den Tag zurück, an dem sie Will zum ersten Mal begegnet war.
  


  
    Sie hatte damals eine Reportage über Krankenschwestern gemacht, die auf der Intensivstation für herzkranke Kinder am Dupont Hospital in Wilmington arbeiteten. Will war dort wegen eines Ventrikelseptumdefekts, einem Loch in der Herzscheidewand, behandelt worden. Ein Winzling in Windeln, der am Ende der sonnendurchfluteten Station in einem hohen Gitterbett lag. Er war zu klein für sein Alter und wollte auch nicht weiterwachsen; sein Kopf schien gefährlich lose auf einem fleischlosen Gerippe zu hängen. Seine großen blauen Augen fielen Ellen als Erstes auf. Mit ihnen erfasste er alles um sich herum, Menschen allerdings sah er nicht an. Nie suchte er jemanden mit seinem Blick, was ein Zeichen dafür war, dass er vernachlässigt worden war, wie man Ellen erklärte. Kein Plüschtier leistete ihm Gesellschaft, kein buntes Mobile hing an den Gittern seines Bettes, wie bei allen anderen Kindern in der Station.
  


  
    Sie sah ihn zum ersten Mal, als er die erste Herzoperation gerade hinter sich, die zweite noch vor sich hatte. Bei der ersten war das Loch mit einem Dacron-Transplantat geschlossen worden, bei der zweiten sollte das Transplantat repariert werden, weil sich ein Faden gelockert hatte. Er lag ganz still da, ohne zu weinen oder zu jammern, umgeben von Monitoren, die in roter, grüner und blauer Leuchtschrift seine Lebenszeichen übermittelten. Er war mit so vielen Schläuchen verbunden, dass es aussah, als hätte man ihn angekettet. Ein Sauerstoffschlauch war unter seiner Nase befestigt, ein Schlauch, der ihm Nahrung zuführte, verschwand in einem Nasenloch, und ein dritter, durchsichtiger, aus dem Flüssigkeit in einen Plastikbehälter entleert wurde, kam aus seiner Brust. Ein Infusionsschlauch 
     schlängelte sich zu einer Hand. Dort war er festgeklebt und mit einer Plastikmanschette überzogen, damit er ihn nicht abriss. Doch anders als die anderen Babys versuchte Will nie, den Schlauch abzureißen.
  


  
    Ellen setzte ihre Recherchen fort und besuchte dabei Will öfter als notwendig. Aus der Reportage wurde eine Artikelserie. Einmal erzählte sie aus der Perspektive der Krankenschwestern, einmal aus der Sicht der Kinder. Es war die Stille unter all den lallenden, krähenden und weinenden Babys, die sie nicht losließ. Die Vorschriften der Intensivstation verboten ihr, direkt an Wills Gitterbett zu treten, aber aus einer gewissen Entfernung durfte sie ihn beobachten. Er schaute immer nur zur leeren weißen Wand, aber eines Morgens trafen sich ihre Blicke, er sah sie an mit seinen Augen, die blau wie das Meer waren. Sofort sah er wieder weg, doch mit der Zeit wurde der Blickkontakt länger, als suchte er eine Verbindung zu ihr. Ellen spürte, dass der Junge sie mochte. Später, als alle fragten, warum sie Will adoptiert hatte, antwortete sie:
  


  
    Es war die Art, wie er mich ansah.
  


  
    Will bekam nie Besuch. Eine Mutter, deren kleine Tochter auf eine Herztransplantation wartete, erzählte Ellen, dass er der Sohn eines ledigen jungen Mädchens sei, das ihn nach seiner ersten Operation nie mehr besucht hatte. Ellen wandte sich an die Sozialarbeiterin, die für seinen Fall zuständig war, und erfuhr, dass eine Adoption möglich sei. In der darauffolgenden Nacht hatte sie vor Freude nicht einschlafen können. Und diese Freude hatte sie in den letzten beiden Jahren nicht mehr verlassen. Wenn sie Will auch nicht zur Welt gebracht hatte, so war sie doch auf die Welt gekommen, um seine Mutter zu werden.
  


  
    Ihr Blick fiel wieder auf den Flyer. Plötzlich empfand sie Mitleid mit der Familie der Bravermans. Welche Qualen mussten sie erdulden? Wie käme sie damit zurecht, wenn jemand Will entführen würde?
  


  
    Vor ein paar Jahren hatte sie eine Story über einen Vater geschrieben, der nach einem Streit um das Sorgerecht seine Kinder entführt hatte. Ellen spielte mit dem Gedanken, die Mutter, Susan Sulaman, wegen einer Fortsetzung der Story anzurufen. Wenn sie ihren Job behalten wollte, musste sie ständig neue Ideen parat haben. Und ein Treffen mit ihrem neuen Chef, Marcelo Cardoso, ließe sich auf diese Weise auch arrangieren. Cardoso war Brasilianer und sah sexy aus. Er war vor einem Jahr zur Zeitung gekommen. Die L. A. Times und ein Model, mit dem er liiert gewesen war, hatten dafür gesorgt, dass er seine Zelte in Kalifornien abbrach. Vielleicht wäre eine alleinerziehende Mutter eine willkommene Abwechslung für ihn? Vielleicht würde ihm eine Lektion in Beschaulichkeit nach seinen wilden Jahren guttun?
  


  
    Ellen musste schmunzeln, was ihr peinlich war, auch wenn einzig der Kater etwas davon mitbekam. Eigentlich war sie zu clever, um sich in ihren Boss zu verknallen, doch Marcelo war der Antonio Banderas der Redaktionsstuben. Und wie lange war sie schon nicht mehr mit einem Mann zusammen gewesen, der älter als drei Jahre war? Ihr früherer Freund hatte sie eine Nervensäge genannt. Marcelo verstand sich sicher gut auf Nervensägen - es waren doch die einzigen Frauen, für die es sich zu kämpfen lohnte.
  


  
    Sie befreite die restlichen Hühnchenstücke von der Currysoße und stellte ihren Teller Oreo Figaro hin, der 
     laut schnurrend alles auffraß. Sein langer Schwanz stand wie eine gekrümmte Häkelnadel in der Luft. Sie wartete, bis er fertig war, wischte den Tisch ab und legte die Rechnungen in einen Weidenkorb. Die Werbung warf sie weg, einschließlich des Flyers mit den vermissten Kindern. Doch Timothy Braverman starrte sie auch aus der Mülltüte heraus an.
  


  
    Lass gut sein, hörte sie ihre Mutter sagen, als stünde sie neben ihr. Aber Ellen glaubte, dass Frauen es nie gut sein lassen konnten. Das war der Fluch ihres Geschlechts.
  


  
    Sie schloss den Deckel des Mülleimers, und der Flyer war für den Moment vergessen. Aus den Augen, aus dem Sinn. Als sie die Spülmaschine füllte, sagte sie sich wieder einmal, dass sie doch zufrieden sein könne. Da waren die Glasschränke, die Arbeitsflächen aus Buchenholz, die handbemalten Fliesen, passend zur zartrosafarbenen Wand. Eine richtige Mädchenküche. Nicht umsonst hieß die Wandfarbe »Aschenputtel«. Aber wo war der Prinz?
  


  
    Sie erledigte die noch ausstehenden Hausarbeiten, schloss die Hintertür und säuberte die Kaffeemaschine. Als sie den Kaffeesatz in den Müll beförderte, war Timothy Braverman wieder da. Ihre Seelenruhe war dahin.
  


  
    Sie nahm den Flyer aus dem Müll und steckte ihn in die Tasche ihrer Jeans.
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    Der Wecker läutete um Viertel nach sechs. Ellen stieg im Dunkeln aus dem Bett, taumelte barfuß über die kalten Kacheln im Badezimmer und stellte die Dusche an. Das heiße Wasser weckte sie auf. Selbst Menschen, die sich gern einredeten, wie zufrieden sie doch seien, hatten zu dieser Stunde keine Zeit für solche Gedanken.
  


  
    Sie musste um sieben Uhr fertig sein, um Will aufzuwecken und für den Kindergarten anzuziehen, der um 8 Uhr 30 begann. Connie kam um 7 Uhr 30; im fliegenden Wechsel übernahm sie Will, machte ihm Frühstück und brachte ihn weg. Diesen Wettlauf mit der Uhr absolvieren alle Mütter jeden Morgen, und alle haben eine Goldmedaille dafür verdient.
  


  
    »Hallo, mein Schatz.« Ellen machte Licht. Die Lampe mit Babar, dem Elefanten, beschien Wills Gesicht. Er schlief fest. Sein Mund stand halb offen, er atmete leicht röchelnd, die Stirn fühlte sich heiß an. Ellen befahl sich, ruhig zu bleiben. Ein sinnloses Unterfangen, denn ein krankes Kind beunruhigt jede Mutter.
  


  
    »Will«, flüsterte sie. Ob sie ihn in den Kindergarten schicken sollte? Seine Nasenlöcher waren verstopft, und die Wangen wirkten im milden Licht der Lampe blass. Seine Nase ähnelte der ihren, deshalb meinten viele, Will wäre ihr leibliches Kind. Ein Irrtum, der ihr viel zu gut gefiel. Sie fragte sich, ob Timothy Braverman seiner Mutter ähnlich sah.
  


  
    Sie streichelte Wills Arm - keine Reaktion. Deshalb beschloss sie, ihn heute nicht aus dem Haus zu lassen. Das 
     Basteln von papiernen Schneeflocken konnte warten. Da sie ihn nicht wecken wollte, gab sie ihm keinen Kuss. Stattdessen versetzte sie Oreo Figaro, der am Bettende zusammengerollt in einer Pappschachtel schlief, einen Klaps. Sie knipste die Lampe wieder aus und schlich aus dem Zimmer. Nun hatte sie fünfzehn Minuten mehr Zeit für sich, und das wollte sie ausnutzen.
  


  
    »Toll siehst du aus!«, urteilte Connie, als sie Ellen die Treppe herunterkommen sah. Ellen hatte sich umgezogen. Sie trug eine hellbraune taillierte Cordjacke und braune Wildlederstiefel über ihrer engen Jeans. Sie hatte die Haare geföhnt und sogar ihren Eyeliner wieder zum Einsatz gebracht. Überhaupt hatte sie sich mit dem Make-up mehr Mühe gegeben als sonst. Ein Treffen mit Marcelo stand auf dem Plan, und sie war sich nicht sicher, ob sie als heißer Feger oder als brave Angestellte auftreten sollte - vielleicht ein wenig von beidem?
  


  
    »Will hat ein bisschen Fieber. Es ist besser, wenn er zu Hause bleibt.«
  


  
    »Eine gute Entscheidung«, meinte Connie. »Draußen sind es fünf Grad unter null.«
  


  
    »Ach du Schande!« Ellen nahm ihren schwarzen Daunenmantel aus dem Wandschrank.
  


  
    »Macht’s euch gemütlich. Vielleicht kannst du ihm was vorlesen?«
  


  
    »Okay.« Connie holte die Zeitung aus ihrer Einkaufstasche. »Dein Artikel über den alten Mann, der Tauben dressiert, hat mir gut gefallen.«
  


  
    »Danke.« Ellen schlüpfte in den Mantel. Die Ärmel fühlten sich eng an. Vielleicht war die kurze Cordjacke doch keine gute Idee gewesen.
  


  
    »Die anderen Kinderfrauen lesen deine Artikel auch. Ich bin schon richtig berühmt.«
  


  
    »Lass schon mal Autogrammkarten drucken«, empfahl Ellen mit einem Lächeln. Ihr war klar, dass eine alleinstehende Journalistin mit einem adoptierten Kind bei Connies Kolleginnen Neugier weckte.
  


  
    »Kommst du nach Hause wie immer?«
  


  
    »Ja. Und danke für alles. Ich mag es überhaupt nicht, wenn ich mich nicht von ihm verabschieden kann. Gib ihm einen dicken Kuss von mir.«
  


  
    »Klar.« Connie hielt bereits den Türknauf in der Hand.
  


  
    »Sag ihm, dass ich ihn liebe.«
  


  
    »Das werde ich.« Connie öffnete die Tür, und widerwillig verließ Ellen das Haus. Ein eisiger Wind schlug ihr ins Gesicht. Der Himmel über ihr ähnelte einer Schale aus mattem Zinn. Wie gerne würde sie kehrtmachen, Connie nach Hause schicken und sich selbst um ihr krankes Kind kümmern. Doch schon fiel die Tür hinter ihr ins Schloss.
  


  
    Sie dachte nicht mehr an Timothy Braverman, bis sie im Büro war.
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    Ellen schob ihre ID-Karte in den Schlitz und betrat mit einem Pappbecher Kaffee in der Hand das Zeitungsgebäude. Sie hatte vorgehabt, sich voll und ganz auf ihre Storyidee zu konzentrieren, doch ihre Gedanken wanderten zu Timothy Braverman. Über einen dämmrigen Korridor gelangte 
     sie in den hellen Newsroom, der eine Häuserzeile breit und drei Stockwerke hoch war.
  


  
    Altertümliche Jalousien sorgten dafür, dass das Sonnenlicht gedämpft durch die großen Fenster fiel. Auf blauen Schildern standen die Namen der Abteilungen: Lokal, National, Wirtschaft, Newsdesk, Online-Redaktion und so weiter. Auf dem Weg zu ihrem Schreibtisch bemerkte sie, dass sich alle vor den gläsernen Redaktionsbüros versammelt hatten. Marcelo stand in der Mitte.
  


  
    Das bedeutet nichts Gutes.
  


  
    Ihre Freundin Courtney Stedt kam in grünem Fleecehemd und Jeans auf sie zu. Sie war eine Freiluftfanatikerin mit Hippieneigungen und berühmt für ihren Napfkuchen. Wenn sie so finster dreinblickte wie jetzt, stimmte etwas nicht.
  


  
    »Sag mir bitte, dass hier eine Party gefeiert wird«, bat Ellen.
  


  
    »Als Journalistin darf ich nicht lügen.«
  


  
    Gemurmel und nervöses Lachen erfüllten den Raum, Unruhe hatte alle ergriffen. Ellen suchte sich einen Platz neben Courtney. Jetzt dachte sie nicht mehr an Timothy Braverman, sie dachte an Arbeitslosigkeit und an ihre Hypothekenzinsen.
  


  
    Marcelo bat um Ruhe, es wurde still, alle Köpfe wandten sich ihm zu. Er war schlank und so groß, dass er alle überragte. Sein dickes dunkles Haar hing ungewohnt zerzaust über dem Kragen. Seine dunkelbraunen Augen wirkten angespannt, er runzelte die Stirn.
  


  
    »Erst einmal allen einen guten Morgen«, sagte er mit seiner dunklen, sanften Stimme. Sein portugiesischer Akzent war unüberhörbar. »Es tut mir leid, den Tag damit 
     beginnen zu müssen, aber ich habe schlechte Nachrichten. Leider müssen wir wieder Leute entlassen.«
  


  
    Jemand grummelte etwas Abfälliges, sonst waren alle wie erstarrt. Ellen und Courtney tauschten Blicke, sagten aber nichts.
  


  
    »Zwei müssen heute gehen, noch jemand Ende des Monats.«
  


  
    »Heute zwei«, wiederholte jemand ungläubig. Auch Ellen war entsetzt. Ihre Brust zog sich zusammen. Sie brauchte den Job. »Wird es Abfindungen geben?«, fragte jemand.
  


  
    »Diesmal leider nicht.« Marcelo krempelte die Ärmel seines schwarzen taillierten Hemdes hoch, das er ohne Krawatte trug. »Ihr kennt die Gründe für die Kündigungen. Unsere Leserzahlen sind wie bei allen Zeitungen stark rückläufig. Wir versuchen alles Mögliche mit Blogs und Podcasts, und ich weiß, auch ihr gebt alles. Es ist nicht eure Schuld und auch nicht die des Managements. Wir können einfach nicht so weitermachen. Ende der Fahnenstange.«
  


  
    »Das war zu erwarten«, murmelte jemand.
  


  
    »Wir müssen also der Realität ins Auge sehen. Das ist schrecklich, denn ihr alle habt Familien. Ihr müsst euch einen neuen Job suchen, umziehen, eure Partner müssen ihren Job aufgeben, die Kinder die Schule wechseln. All das weiß ich.« Marcelo machte eine Pause. Sein trauriger Blick wanderte von einem angsterfüllten Gesicht zum nächsten. »Wenn mir meine Mutter den Hintern versohlte, sagte sie immer: Mir tut es weher als dir. Aber, sabia que nao era verdade. Soll ich übersetzen? Nein, diesen Unsinn übersetze ich nicht.«
  


  
    Ellen musste lachen. Sie mochte es, wenn Marcelo Portugiesisch sprach. Gegen einen Rauswurf auf Portugiesisch hätte sie vielleicht weniger einzuwenden.
  


  
    »Ich behaupte nicht, dass es mir mehr wehtut als euch. Aber ich möchte euch sagen, dass ich weiß, wie ihr euch fühlt.« Marcelo lächelte wieder. »Ihr alle wisst, dass ich bei ein paar Zeitungen rausgeflogen bin, die zu den besten der Welt gehören. Sogar meine Heimatzeitung in São Paulo hat mich gefeuert.«
  


  
    »Weiter so, Boss«, rief ein Layouter. Es wurde gelacht.
  


  
    »Aber ich hab’s überlebt. Und ich werd’s auch überleben, wenn diese Zeitung mich wegschicken sollte. Denn ich werde immer Zeitungen machen. Ich liebe diesen Beruf. Ich liebe es, mit der Hand über eine Zeitungsseite zu streichen.« Marcelo rieb seine Fingerspitzen aneinander und setzte ein trotziges Lächeln auf. »Ich liebe den Geruch von Druckerschwärze. Ich liebe es, etwas herauszufinden, was bisher niemand herausgefunden hat. Ich liebe es, dies den Menschen mitzuteilen. Das ist unser tagtägliches Geschäft, und ich weiß, ihr liebt es auch.«
  


  
    Jemand klatschte Beifall, und Ellen schöpfte wieder Mut. Auch sie liebte ihren Beruf. Sie war mit der Zeitung auf dem Küchentisch aufgewachsen. Die Seite mit dem Kreuzworträtsel lag jeden Morgen aufgeschlagen neben der Kaffeetasse ihrer Mutter. Noch heute wurde ihr ganz kribbelig, wenn sie ihren Namen unter einem Artikel las. Kein Beruf passte besser zu ihr - außer dem Muttersein, bei dem die Bezahlung noch schlechter war.
  


  
    »Unser Enthusiasmus stößt allerdings nicht immer auf Gegenliebe, vor allem nicht in letzter Zeit.« Marcelo schüttelte ostentativ den Kopf. »Wir lieben unsere Zeitung 
     - aber sie ist treulos.« Er setzte ein Killerlächeln auf. »Sie sucht sich andere Männer. Sie geht fremd.«
  


  
    Alle lachten und entspannten sich ein wenig. Auch Ellen hatte fast vergessen, dass ihr Job auf dem Spiel stand.
  


  
    »Doch unsere Liebe ist unerschütterlich. Nichts kann sie beirren. Denn es wird immer Zeitungen geben, und diejenigen, die unsterblich in dieses Gewerbe verliebt sind, werden niemals von der flatterhaften Dame lassen können.«
  


  
    »Wer ist hier der Spezialist für flatterhafte Damen?«, platzte ein Wirtschaftsreporter dazwischen. Wieder lachten alle. Dann änderte sich Marcelos Gesichtsausdruck, er schien nachzudenken. Er wirkte älter als die vierzig Jahre, die er war.
  


  
    »Ich habe harte Entscheidungen zu treffen. Ich muss zwei von euch heute entlassen und einen am Ende des Monats. Diejenigen, die es trifft, sollen wissen, dass ich sie nicht einfach zur Personalabteilung rüberreiche und aus meinem Gedächtnis streiche.«
  


  
    Vorn nickte jemand. Alle wussten, dass er einem gefeuerten Reporter aus dem Wirtschaftsressort eine Stelle bei der Seattle Times besorgt hatte.
  


  
    »Ihr seid alle großartige Journalisten, und ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um euch einen neuen Job zu verschaffen. Ich kenne viele Leute in dem Geschäft. Ihr habt mein Wort.«
  


  
    »Danke«, rief ein Reporter, und ein Zweiter schloss sich an. Es wurde sogar vereinzelt geklatscht. Auch Ellen applaudierte. Marcelo beeindruckte sie - nicht nur mit seinem guten Aussehen. Sie mochte auch seine Offenheit, seine Emotionalität. Kein anderer Redaktionsleiter hätte 
     über seine Liebe zum Beruf gesprochen. Kein anderer hätte sich auf die Seite der Reporter gestellt. Marcelo schaute seine Mitarbeiter an, auch Ellen, für einen kurzen Augenblick. Das brachte sie so durcheinander, dass sie beinahe nicht bemerkt hätte, dass jemand sie in die Seite stieß.
  


  
    »Los, komm mit runter«, flüsterte Courtney ihr zu.
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    Die Damentoilette im Untergeschoss war die Besprechungszentrale der weiblichen Belegschaft. Ellen, Courtney und Sarah Liu, auch sie eine Reporterin, diskutierten vor den Waschbecken über die Entlassungen. Einen Fotografen hatte es bereits erwischt. Wer musste als Nächstes das sinkende Boot verlassen? Courtney und Sarah arbeiteten für die Nachrichtenredaktion, Ellen jedoch schrieb Features, sie war also am meisten gefährdet. Als sie sich die Hände wusch, bemerkte sie kaum, ob das Wasser heiß war oder kalt.
  


  
    »Marcelo wird niemanden aus der Sportredaktion entlassen«, sagte Sarah. Die Existenzangst ließ sie noch schneller reden als sonst. Sie war schlank und zierlich, hatte schöne Augen und einen schmalen Mund, der niemals stillstand. »Es wird wieder einen Reporter treffen, entweder aus der Nachrichten- oder aus der Featureredaktion.«
  


  
    »Ich tippe auf die Nachrichten«, sagte Courtney.
  


  
    »Unmöglich. Die brauchen uns doch.« Sarah strich sich mit der Hand durch ihr langes schwarzes Haar. Ihre Diamantohrringe 
     funkelten; sie war schick in ihrer maßgeschneiderten weißen Bluse, ihrer schwarzen Hose und dem eng anliegenden, gerippten schwarzen Sweater. »Sie können schließlich nicht alles von AP abschreiben.«
  


  
    »Deshalb hat Gott auch Reuters geschaffen«, sagte Courtney bitter.
  


  
    Ellen griff nach einem Papierhandtuch und betrachtete sich im Spiegel. Sie hätte schwören können, dass sie mehr Krähenfüße hatte als am Morgen. Ihr Lidschatten betonte das Braungrün ihrer Augen. Hatte sie sich für ihre eigene Beerdigung in Schale geworfen?
  


  
    »Du wirst sehen, ich habe recht«, sagte Sarah, und Ellen fiel wieder ein, warum sie sie nicht mochte. Aggressivität gehörte zwar zum Beruf des Journalisten, aber Sarah wusste nie, wann es zu viel war. Sie sagte: »Denk an den Irak - sie brauchen jetzt dringend Reporter.«
  


  
    »Du tust gerade so, als hätten wir eine Lobby im Weißen Haus.« Courtney schüttelte den Kopf. »Diesmal sind wir dran. Von der Featureredaktion ist gerade erst jemand entlassen worden. Hast du Suzanne vergessen?«
  


  
    »Die hatte es verdient«, sagte Sarah. Ellen warf das Papierhandtuch weg und ballte im Geist die Fäuste.
  


  
    »Suzanne hatte es nicht verdient. Niemand von uns hat so was verdient.«
  


  
    »Falls es jemanden von den Nachrichten trifft - ich bin’s jedenfalls nicht. Unmöglich.« Sarah verschränkte die Arme. »Ich habe zu gute Beziehungen zum Rathaus, und das wissen sie.«
  


  
    »Ich werde gehen müssen.«, sagte Courtney. Ellen wollte es nicht hören.
  


  
    »Nein, Court, dich können sie nicht entlassen.«
  


  
    »Und ob. Du wirst sehen. Wetten wir?« Courtney schien sich schon damit abgefunden zu haben. »Mein Onkel hat noch mit Bleisatz gearbeitet. Als in den Siebzigern die ersten Computer auftauchten, verloren er und seine Kollegen nach und nach ihren Job. Jetzt findet der Jobabbau nicht mehr in der Herstellung statt, sondern in der Redaktion. So ist das Leben.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich brauche sowieso dringend Urlaub.«
  


  
    

  


  
    »Spinnst du?« Ellen rang sich ein Lächeln ab, obwohl sie Courtney innerlich recht geben musste. »Ich werde gehen müssen. Marcelo kann mit Features keinen Blumentopf mehr gewinnen. Deshalb bin ich dran. Aber wenigstens werde ich von einem heißen Typen gefeuert.«
  


  
    »Sieh an, sieh an.« Courtney lächelte. »Ich habe gehört, dass er es auf die Liste von Philadelphias begehrtesten Junggesellen geschafft hat.«
  


  
    Ellen verdrehte die Augen. »Diese blöde Liste!«
  


  
    »Blöde Junggesellen!«
  


  
    Courtney und Ellen lachten. Sarah war in Gedanken. Nach einer Weile blickte sie auf. »Courtney wird es treffen.«
  


  
    »Sarah!« Ellen schüttelte den Kopf. »Lass das.«
  


  
    »Sie hat es selbst gesagt«, konterte Sarah.
  


  
    »Darum geht es nicht.« Ellen wandte sich ab, denn der Gedanke, der ihr kam, war nicht angenehm. Courtneys Ehemann besaß in Maine drei Touristenresorts. Sarahs Ehemann war Brustchirurg. Sie war die Einzige, die allein war. Es gab keinen Ehemann, der sie ernähren könnte.
  


  
    »El, du bist so blass.« Courtney starrte sie an. »Ist dir schlecht?«
  


  
    »Nein.« Sie würde heute ihren Job verlieren, und dieser verdammte Flyer ging ihr auch nicht aus dem Kopf. »Beruhigen wir uns, okay? In Kürze werden wir erfahren, wer gehen muss. Machen wir uns nicht schon vorher verrückt.«
  


  
    Sarah sah ihr in die Augen. »Bleiben wir bei den Tatsachen. Marcelo würde dich nie entlassen. Er steht auf dich. Und das weißt du.«
  


  
    »Quatsch.« Ellen bemerkte, dass sie errötete.
  


  
    »Er sitzt hinter der Scheibe und schaut ständig zu dir rüber. Du bist der Goldfisch in seinem Aquarium.« Sarahs Augenlider zuckten.
  


  
    »Das ist lächerlich«, sagte Ellen.
  


  
    Courtney legte die Hand auf ihre Schulter. »El, schreib dir Folgendes hinter die Ohren: Du bist Single, er ist Single, und das Leben ist verdammt kurz. Kapiert?«
  


  
    Plötzlich klopfte jemand an der Tür.
  


  
    Die drei Frauen drehten sich um.
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    Es gab zwei Arten von Schreibtischen im Newsroom, alte aus den Fünfzigerjahren, und neue. Die alten waren meist nicht besetzt. Die neuen waren mit Computern und Multi-Line-Telefonen bestückt, auf ihnen herrschte das gewohnte Chaos. Ellen war lange genug bei der Zeitung und konnte sich noch an die Zeit erinnern, als an allen Schreibtischen Journalisten arbeiteten, als alle hektisch hin und her liefen, wie man es aus alten Kinofilmen kennt. 
     Damals hatte eine knisternde Spannung in der Luft gelegen, denn schließlich hatte man an dem Ort gearbeitet, an dem die Nachrichten gemacht wurden. Jetzt wurden die Nachrichten im Internet gemacht. Deshalb waren so viele Schreibtische unbesetzt. Und heute war ein weiterer leerer Arbeitsplatz hinzugekommen, der von Courtney.
  


  
    Noch öder und verlassener erschien Ellen der Raum zu dieser Stunde. Fast alle waren vom Schauplatz des Verbrechens geflohen, sie gingen außer Haus ihren Geschichten nach. Nur Sharon Potts von der Wirtschaft und Joseph Stampone vom Sport saßen an ihren Tischen, schrieben irgendetwas und vermieden, sich dabei in die Augen zu sehen. Die Scham der Überlebenden war ihnen ins Gesicht geschrieben. Eine einzige Person wirkte sorglos: Sarah, die ausgelassen in ihr Handy plapperte. Es klang so unpassend wie Gelächter auf einer Beerdigung.
  


  
    Ellen stellte ihren Kaffee ab, der inzwischen kalt geworden war. Sie setzte sich an den Computer, checkte ihre E-Mails und öffnete ihr Adressbuch. Für ihre neue Story brauchte sie Susan Sulamans Telefonnummer. Courtney hatte sich beim Leerräumen ihres Schreibtischs beherrscht und keine Träne vergossen. Das hatte den Abschied für ihre Kollegen nicht leichter gemacht. Sie hatten sie in den Arm genommen und versprochen, mit ihr in Verbindung zu bleiben - das Übliche.
  


  
    Du bist Single, er ist Single, und das Leben ist verdammt kurz. Kapiert?
  


  
    Ihre Gedanken wanderten wieder zu Timothy Braverman. Sie nahm den Flyer aus ihrer Handtasche und sah sich das Foto an. Die Ähnlichkeit zwischen Will und Timothy war unverkennbar, auch wenn das Bild mit dem 
     Computer bearbeitet worden war. Sie suchte im Internet nach der Website der Gesellschaft für vermisste und entführte Kinder, von der der Flyer stammte, klickte die Seite »Über uns« an und erfuhr, dass sich die Organisation darum kümmerte, entführte und durchgebrannte Kinder aufzuspüren.
  


  
    Sie tippte den Namen Timothy Braverman ein und drückte auf Enter. Eine neue Seite erschien.
  


  
    Ellen stockte der Atem.
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    Auf dem Bildschirm war ein Farbfoto von Timothy Braverman als Baby zu sehen. Er glich Will aufs Haar. Diese himmelblauen Augen! Ellen hatte solche Augen bisher nur bei einem einzigen Menschen gesehen: ihrem Sohn.
  


  
    Um Gottes willen.
  


  
    Zwei Fotos waren auf der Seite abgebildet. Rechts war das Schwarz-Weiß-Foto vom Flyer, das man vergrößern konnte, und links das farbige Babyfoto von Timothy, das Ellen den Atem geraubt hatte.
  


  
    »Timothy im Alter von einem Jahr«, stand darunter. Es handelte sich um eine Großaufnahme seines Gesichts, aufgenommen im Freien; im Hintergrund konnte man eine Hecke erahnen. Das Foto war exzellent. Sonne durchflutete Timothys blondes Haar. Er grinste übers ganze Gesicht, und aus seinem Mund lugten zwei Vorderzähnchen heraus. Will konnte genauso grinsen, seitdem er gesund war.
  


  
    Ellen fragte sich, wie Will wohl mit einem Jahr ausgesehen hatte. Er war eineinhalb gewesen, als sie ihm zum ersten Mal begegnet war. Sein Gesicht war wegen der Krankheit schmaler gewesen als das von Timothy. Er war blasser gewesen, seine Haut feiner, aber beide hatten exakt das gleiche Gesicht. Timothy sah lediglich gesünder aus mit seinen roten Pausbäckchen.
  


  
    Ellen las weiter und bemühte sich, ruhig zu bleiben. »Für genauere Informationen besuchen Sie bitte die Website www.HelfenSieUnsTimothyBravermanZuFinden.com.« Sie klickte auf den Link, ein Fenster öffnete sich, und man sah Thomas, die kleine Lokomotive, ihre Runden drehen. Ihr Herz flatterte, aber nur kurz. Schließlich hatte es nichts zu bedeuten, dass auch Will Thomas liebte. Alle kleine Jungen liebten wahrscheinlich die kleine Lokomotive.
  


  
    Sie sah sich die Seite an. Sie enthielt das gleiche Foto wie die Website der Suchorganisation, aber während man dort nur das Gesicht sah, war hier das ganze Bild zu sehen: Timothy trug ein blaues Lacoste-Hemd und Jeans, an den Füßen nagelneue weiße Sneakers. Seine dicken Fingerchen umfassten einen Bund mit übergroßen Plastikschlüsseln. Er saß erstaunlich aufrecht und höchst aufmerksam in seinem marineblauen Kinderwagen. Will hatte damals oft genauso dagesessen - als ob er Angst hätte, dass ihm etwas entging.
  


  
    Ellen griff nach dem Kaffeebecher und stellte ihn wieder ab, ohne einen Schluck zu trinken. Das alles war so verdammt unheimlich. Es gab einen Doppelgänger von Will. War er ein Zwilling? Könnte es sein, dass er einen Bruder hatte, den man ihr verheimlicht hatte? Sie dachte 
     an die Nachmittags-Talkshows im Fernsehen. Was gab es noch für Möglichkeiten?
  


  
    Sie klickte auf die nächste Seite, wo es noch mehr Fotos gab, neun insgesamt: Timothy von der Geburt bis zu seinem ersten Geburtstag. Das erste Foto zeigte Timothy als Neugeborenes, eingewickelt in eine weißen Babydecke; beim nächsten lag er auf dem Bauch; dann stützte er sich schon auf die Arme, und auf dem letzten Bild saß er angeschnallt in einem Kinderautositz. Ellen hatte Will so klein nicht gesehen, sie wusste nicht, wie er damals ausgesehen hatte. Mit ungefähr zehn Monaten begannen die beiden Jungen sich zu gleichen. Sie las den Text, der unter den Fotos stand:
  


  
    Wir, Carol und Bill Braverman, sind jedem auf ewig dankbar, der uns helfen kann, unseren Sohn, Timothy Alan Braverman, wiederzufinden. Timothy wurde Opfer einer Entführung. Der Täter war weiß, ungefähr 30 Jahre alt, zirka 1,80 m groß und 80 kg schwer. Er hielt unseren Mercedes an und behauptete, eine Panne zu haben. Carol saß am Steuer. Er bedrohte sie mit einer Waffe, zwang sie zum Aussteigen und erschoss Timothys Kindermädchen, Cora Elizondo, als sie zu schreien begann. Dann fuhr er mit Timothy im Wagen weg. Wir warteten, bis er sich meldete, und bezahlten die Summe, die er als Lösegeld forderte. Aber Timothy bekamen wir nie zurück. Ein Phantombild des Entführers finden Sie unten.
  


  
    Ellen überlief ein Schauder. Das war der Albtraum aller Eltern. Du machst mit deinem Kind eine Spazierfahrt und landest zur falschen Zeit am falschen Ort. Schüsse fallen, man schreit, es gibt einen Toten, und dein Kind wird geraubt. Sie sah sich das Phantombild an. Es war eine einfache 
     Bleistiftzeichnung, sehr unpräzise. Der Täter hatte eine niedrige Stirn, kleine Augen, eine breite Nase und hohe Wangenknochen - ein Bösewicht aus dem Bilderbuch. Dann las sie weiter:
  


  
    In dem Jahr, in dem Gott uns Timothy schenkte, durften wir ihn als einen süßen und fröhlichen Jungen in unser Herz schließen. Er liebt Thomas, die Lokomotive, seinen Cockerspaniel Pete und isst am liebsten grünen Wackelpudding. Ich, seine Mutter, werde nie aufhören, ihn zu suchen. Erst wenn ich ihn wieder in meinen Armen halte, wird wieder Ruhe in meine Seele einkehren.
  


  
    Ellen verstand Timothys Mutter nur zu gut. Auch sie würde nie aufhören, Will zu suchen, wenn ihr so etwas zustieße. Sie las weiter:
  


  
    Der Kidnapper wird von der Landes- und der Bundespolizei gesucht. Die Bravermans haben eine Belohnung von einer Million Dollar für sachdienliche Hinweise ausgesetzt. Bitte melden Sie sich nur, wenn Sie es ernst meinen. Jeder Missbrauch wird strafrechtlich verfolgt.
  


  
    Eine Million Dollar war eine riesige Summe für eine Belohnung. Die Familie musste reich sein. Aber ihr ganzes Geld hatte sie nicht vor diesem Leid bewahren können. Ellen kehrte zur ersten Seite zurück und sah sich Timothys Babyfoto noch einmal an, dann klickte sie auf Drucken.
  


  
    »Na, was macht die zukünftige Braut?«, sagte eine Stimme hinter ihr. Ellen bewegte reflexartig die Maus. Auf dem Bildschirm erschien wieder ihr Bildschirmschoner, ein Foto von Will. Neben ihrem Schreibtisch stand Sarah Liu. »Wie geht’s?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Was ist los mit dir?«
  


  
    »Nichts. Wieso?«
  


  
    »Du siehst nicht gut aus. Courtney hatte recht. Bist du krank?«
  


  
    »Nein.« Ellen war gereizt und konnte sich ihre Nervosität selbst nicht recht erklären. Geräuschvoll schob sich Timothys Foto aus dem Drucker. »Das mit Courtney tut mir einfach leid.«
  


  
    »Die schafft das schon. Sie hat es kommen sehen.«
  


  
    »Hat sie nicht«, widersprach ihr Ellen.
  


  
    »Sie hat es doch gesagt.«
  


  
    »Aber sie hat es nicht so gemeint. Außerdem ist es etwas anderes, wenn es tatsächlich passiert.«
  


  
    Sarah zog eine Augenbraue hoch. »Dass sie fliegt, lag auf der Hand. Ihre Kontakte waren mäßig, und ihre Schreibe war nicht so gut wie deine oder meine.«
  


  
    »Das stimmt nicht.« Ellen fühlte sich gekränkt, als hätte Sarah sie selbst angegriffen. Inzwischen lag Timothys Foto ausgedruckt auf dem Schreibtisch.
  


  
    »Woran arbeitest du?«
  


  
    »Ich recherchiere für eine Story.« Ellen war keine gute Lügnerin, deshalb schob sie schnell eine Frage nach: »Und was machst du?«
  


  
    »Eine Unterschlagungsgeschichte. Falls Marcelo sein Okay gibt.« Sarah spielte mit einem Blatt Papier. »Der Polizeipräsident hat mir ein Exklusivinterview versprochen. Das macht er sonst nie. Was hast du für eine Story?«
  


  
    »Es geht um einen Entführungsfall. Ich habe schon mal was darüber gemacht.« Ellen fragte sich, warum sie log. Warum sagte sie nicht die Wahrheit? Stell dir vor, ich habe ein Foto von einem Jungen entdeckt, der genau wie Will
     aussieht. Irgendeine Stimme riet ihr, die Sache für sich zu behalten.
  


  
    »Was für ein Fall war es?«
  


  
    »Sulaman. Ein Vater kidnappt seine eigenen Kinder.«
  


  
    »Oh, ich erinnere mich. Der Artikel war typisch für dich«, sagte Sarah. Ellen verbarg ihren Ärger.
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Der Artikel kam so vom Herzen. Ich könnte das nie.«
  


  
    »Natürlich könntest du das«, sagte Ellen, war sich dabei aber nicht sehr sicher. Sie wollte, dass Sarah ging. Timothys Foto lag ausgedruckt in der Ablage. »Es tut mir leid, aber ich muss weiterarbeiten.«
  


  
    »Ich auch.« Sarahs Blick fiel auf das Foto. Sie nahm es in die Hand. »Sieh an.«
  


  
    Ellens Mund wurde trocken.
  


  
    »Ich kenne niemanden, der mehr Babyfotos gemacht hat als du.«
  


  
    »Kalt erwischt.« Was sollte sie sonst sagen? Offensichtlich hielt Sarah Timothy für Will.
  


  
    »Man sieht sich.« Sarah gab ihr das Foto zurück. Ellen faltete es zusammen und steckte es in die Handtasche, bevor sie zum Telefon griff, um Susan Sulaman anzurufen.
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    Fünfzehn Minuten später legte sie den Hörer auf. Marcelo gab ihr von seinem Büro aus ein Zeichen.
  


  
    »Kann ich dich kurz sprechen?«, rief er. Sie nickte und sah, dass Sarah immer noch bei ihm im Büro saß.
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    In Marcelos Büro hingen Fotografien, die er in seinem Geburtsort São Paulo aufgenommen hatte. Eine Serie zeigte fremdartige Torbogen, goldfarben und hellbraun, eine andere verwitterte Eingangstüren in grellem Orange, Chromgelb und Geraniumrot. Ein Blumentopf mit purpurnen Petunien stand vor einem Eingang. Ellen musste feststellen, dass auch Marcelos Büro es ihr angetan hatte.
  


  
    »Setz dich.« Er bot ihr einen Stuhl an; Sarah lächelte ihr kurz zu. Er nahm hinter seinem aufgeräumten Schreibtisch Platz. Ein paar Screenshots lagen aufgestapelt neben seinem Laptop, daneben ein Bleistiftbehälter mit dem Bild eines Fußballs und dem Abzeichen eines Klubs. Marcelo seufzte. »Lasst mich als Erstes sagen - ich weiß, wie hart es für euch beide ist, Courtney zu verlieren. Wenn ich es hätte verhindern können, ich hätte es getan. Aber jetzt hat Sarah eine großartige Idee.« Marcelos Gesicht hellte sich auf, er nickte Sarah zu. »Möchtest du, oder soll ich?«
  


  
    »Mach du.«
  


  
    »Gut.« Marcelo sah Ellen in die Augen. »Wir alle wissen, dass Philadelphia zu den Städten gehört, in denen die meisten Morde passieren. Anstatt das Thema immer mal wieder häppchenweise zu behandeln, hat Sarah die Idee, eine große Beilage zu machen, mit Hintergrundinformationen, Analysen und Kommentaren. Sarah, du siehst, ich bediene mich bei dir.« Er sah Sarah lächelnd an. Sie lachte.
  


  
    Ellen war so verwirrt, dass sie nicht wusste, wie sie schauen sollte. Sarah hatte ihr erzählt, dass sie einen Artikel über eine Unterschlagung schreiben wollte. Sie hatte also gelogen. Das hier war eine viel größere Sache. Eine 
     schlaue Art sicherzustellen, dass sie nicht diejenige wäre, die Ende des Monats gehen musste.
  


  
    »Wir werden erklären, was hier los ist, im Gegensatz zu anderen großen Städten des Landes«, fuhr Marcelo fort. »Gibt es ein wichtigeres Thema? Schließlich geht es um Leben und Tod.«
  


  
    »Genau«, pflichtete Sarah ihm bei. Ellen fühlte sich wie ein Schulmädchen bei einer Prüfung, auf die sie sich nicht vorbereitet hatte.
  


  
    »Ich stelle mir eine umfassende, tiefgreifende Untersuchung vor. Ich werde Larry und Sal bitten, die Ursachen zu analysieren. Sie sollen mit Sozialwissenschaftlern und Historikern sprechen.«
  


  
    Larry Goodman und Sal Natane waren das A-Team. Sie waren mit einer investigativen Artikelserie über städtische Anleihen in die Endrunde des Pulitzer-Preises gekommen. Wurde Ellen jetzt plötzlich in die erste Liga versetzt?
  


  
    »Ich möchte, dass ihr beide euch um die Fakten kümmert. Und ich verlange eine gute und originelle Arbeit. Sarah, du betrachtest das Ganze vom Finanziellen her. Was kosten Gewaltverbrechen? Was hat die Stadt zu zahlen für Polizei und Strafvollzug, Gerichte, Anwälte? Leidet der Tourismus darunter, die Geschäfte, das Prestige der Stadt? Falls sich das überhaupt in Zahlen ausdrücken lässt. Setz dich auf den Hosenboden und rechne. Aber mach es so, dass man es versteht.«
  


  
    »Das werde ich.« Sarah machte sich Notizen.
  


  
    »Ellen.« Marcelo wandte sich ihr zu. Falls er auf sie stand, konnte er es gut verbergen; oder verhagelte ihm das Thema die Stimmung? »Du könntest das Ganze vom Menschlichen her betrachten. Zahlen erzählen nicht alles. 
     Kümmere dich nicht um politische Korrektheit. Wir wollen die Wahrheit drucken.«
  


  
    »Ich habe gutes statistisches Material, was die Rassenfrage betrifft«, warf Sarah ein. »Darüber habe ich schon einmal etwas gemacht. Vielleicht sollte ich das auch übernehmen.«
  


  
    Marcelo winkte ab. »Nein, gib Ellen deine Notizen. Was die Deadline betrifft, heute ist Dienstag. Setzen wir uns vor dem Wochenende am Freitag wieder zusammen. Ist das okay für euch?«
  


  
    »Kein Problem«, antwortete Sarah. Sie nahm ihre Aufzeichnungen und stand auf.
  


  
    »In Ordnung.« Ellen mochte sich für die Prüfung nicht vorbereitet haben, aber sie lernte schnell. »Könnte ich wegen einer anderen Idee noch mit dir sprechen?«
  


  
    »Klar. Leg los.« Marcelo lehnte sich in seinem Sessel zurück. Ellen bemerkte, dass Sarah in der Tür stehen geblieben war. Marcelo schien Ellens Gedanken zu lesen, denn er sagte zu Sarah: »Vielen Dank. Ich brauche dich nicht mehr.«
  


  
    »Danke«, sagte Sarah und verließ den Raum.
  


  
    »Um was geht es?«, fragte Marcelo. Seine Stimme war unmerklich sanfter geworden. Vielleicht mochte er sie doch.
  


  
    »Ich habe vor einiger Zeit einen Artikel über die Sulamans geschrieben. Es ging um eine Frau, deren Exmann ihr die Kinder weggenommen hat. Ich habe gerade mit ihr telefoniert, weil ich die Geschichte gern weiterverfolgen würde.«
  


  
    »Warum? Sind die Kinder wieder bei ihr?«
  


  
    »Nein, noch nicht.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Ich dachte, es könnte interessant sein, Susan Sulaman noch einmal zu befragen.«
  


  
    Marcelo dachte nach. »Es geht ihr wahrscheinlich miserabel.«
  


  
    »Genau.«
  


  
    Marcelo spreizte die Hände. »Eine Mutter, die unter dem Verlust ihrer Kinder leidet. Das ist furchtbar für sie, aber keine Geschichte für uns.«
  


  
    »Doch. Ich glaube schon.« Ellen fiel es schwer, ihm das zu vermitteln, was sie an der Geschichte reizte. Ihr war klar, dass das Kind der Bravermans der Auslöser für die Idee war. Aber das wollte sie Marcelo nicht sagen. »Warum besuche ich Susan nicht einfach, schreibe alles auf, was sie erzählt, und dann sehen wir, was du davon hältst? Vielleicht lohnt es sich.«
  


  
    »Ich verstehe dich nicht.« Marcelo lächelte ungläubig und kippte in seinem Sessel nach vorn. »Ich habe dich gerade gebeten, unseren Lesern zu schildern, was ein Mord für die Betroffenen bedeutet. Aber das ist wohl nicht genug für dich.«
  


  
    Sie musste lachen. Humor war wie Macht ein Aphrodisiakum, und dieser Mann hatte beides. Dazu kam noch sein Akzent, dem sie nicht widerstehen konnte.
  


  
    Marcelo lehnte sich vor. »Ich weiß, dass du mir böse bist.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Sarah hat mir gesagt, dass du mir Courtneys Entlassung übelnimmst. Aber ich konnte nicht anders.« Sein Blick wurde ernst. »Bitte, versuch mich zu verstehen.«
  


  
    »Ich verstehe dich.« Was war nur in Sarah gefahren, ihm 
     so etwas zu erzählen? Es war Zeit, das Thema zu wechseln. »Was sagst du zu den Sulamans? Bekomme ich eine Chance?«
  


  
    »Es tut mir leid. Nein.«
  


  
    »Gut.« Ellen stand auf. Sie verbarg ihre Enttäuschung. Es hatte keinen Sinn, ihm weiter mit der Geschichte in den Ohren zu liegen. Sie musste gehen, bevor er auch sie noch feuerte.
  


  
    »Viel Glück mit der Mordgeschichte.«
  


  
    »Danke.« Sie wusste, was als Nächstes auf der Tagesordnung stand. Sie musste sich Sarah vorknöpfen.
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    Sarahs Schreibtisch war leer, ihre Jacke hing nicht mehr am Haken. Ellen ging zu Meredith Snader, die neben Sarah saß. Meredith’ Kopf mit dem krausen grauen Haar zeigte sich hinter dem Computer.
  


  
    »Hast du Sarah gesehen?«
  


  
    Meredith sah zu ihr auf. Hinter den Gläsern ihrer Hornbrille wirkten ihre Augen verquollen. »Sie ist weggegangen.«
  


  
    »Hat sie gesagt, wohin?«
  


  
    »Leider nicht.« Meredith wandte ihren Blick nicht ab. »Wie hast du Courtneys Weggang verkraftet?«
  


  
    »Eigentlich noch gar nicht. Und du?«
  


  
    »Ich finde es einfach unmenschlich.« Wenn Meredith etwas missbilligte, war sie gnadenlos. »Man behauptet ja, dass Krieg die Hölle ist. Ich bin im Krieg gewesen, und 
     jetzt bin ich bei der Zeitung. Für mich ist da kein Unterschied.«
  


  
    Ellen lächelte düster. Meredith hatte in Vietnam als Krankenschwester gearbeitet; fast niemand wusste davon. »Aber dir kann nichts passieren. Du bist hier eine Institution.«
  


  
    »Ich mag es nicht, wenn man mich so nennt. Auch Institutionen können übrigens geschlossen werden.« Meredith’ Traurigkeit war unüberhörbar. »Mir geht es nicht anders als dir. Wenn man einem von uns einen Fußtritt verpasst, tut es mir in der Seele weh. Courtney war ein lieber Mensch und eine verdammt gute Reporterin.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich hab gehört, dass du sauer bist.«
  


  
    »Was meinst du?«
  


  
    »Sarah erzählte, dass die Kündigung dich sehr mitgenommen hat.«
  


  
    Ellen konnte ihren Groll kaum verbergen.
  


  
    Meredith lehnte sich über die Tastatur, sie sprach jetzt leiser. »Sie hat auch gesagt, dass du Arthur die Schuld gibst. Ich übrigens auch. Das ist Profitgier von der übelsten Sorte.«
  


  
    Ellens Miene verfinsterte sich. Arthur Jaggison und seiner Familie gehörte die Zeitung. Öffentlich über ihn herzuziehen bedeutete das sichere Todesurteil. Sie hatte nichts dergleichen getan. »Hat sie das tatsächlich gesagt?«
  


  
    »Ja.« Merediths Telefon klingelte. »Entschuldige, auf diesen Anruf habe ich gewartet.«
  


  
    »Klar.« Ellen ging zu ihrem Schreibtisch zurück. Sie sah sich im Newsroom um. Lauren und Joe blickten ostentativ in eine andere Richtung. Ob Sarah auch mit ihnen gesprochen hatte?
  


  
    Ihr Gesicht glühte, als sie sich hinsetzte. Marcelo saß von ihr abgewandt in seinem Büro. Auf ihrer Tastatur lag ein ungeordneter Stapel Papier. Von Sarah.
  


  
    Ellen blätterte ihn durch. Er enthielt Statistiken und Recherchematerial. Sie wollte Sarah zur Rede stellen, hatte aber ihre Handynummer nicht. Was jetzt? Will blickte vom Bildschirm zu ihr her, aber im nächsten Moment verwandelte sich sein Gesicht in das von Timothy Braverman.
  


  
    Es war an der Zeit, den Faden wieder aufzunehmen. Sie griff nach ihrer Handtasche und zog den Mantel an.
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    Ellen saß in einem schmucken Einfamilienhaus, in dem es an nichts fehlte. Nur die Familie, die hierhergehörte, gab es nicht mehr. Susan Sulaman hielt ein Glas Wasser in der Hand. Sie hatte es sich auf einer stilvollen gemusterten Couch bequem gemacht, trug Jeans, eine rosafarbene Bluse mit rundem Ausschnitt und war barfüßig. Seltsam, dass sie in ihrem eigenen Haus so verloren wirkte. Ein orientalischer Teppich lag auf dem versiegelten Eichenfußboden, es gab einen Kamin mit gusseisernen Haken und schwenkbarem Kesselarm. Auf einem runden Tisch aus Kirschholz lagen die neuesten Magazine und ein Stapel großformatiger Kunstbücher. Ellen hatte ihren Kassettenrecorder mitgebracht. Sie schaltete ihn ein, nachdem der anfängliche Smalltalk beendet war.
  


  
    »Sie haben überhaupt nichts von Ihren Kindern gehört?«, fragte sie.
  


  
    »Nichts.« Susans Stimme war ruhig. Sie fuhr sich mit den Fingern durch ihr dickes braunes Haar und sah Ellen an. Sie hatte hübsche braune Augen, doch ihre Krähenfüße waren tiefer, als sie in ihrem Alter sein sollten, und ihre Stirn war von zwei steilen Falten durchschnitten. Susan Thoma Sulaman war einmal Miss Allegheny County gewesen. Dann war sie dem Bauunternehmer und Multimillionär Sam Sulaman begegnet, der zum schlimmsten Albtraum ihres Lebens wurde.
  


  
    »Was haben Sie getan, um sie wiederzufinden?«, fragte Ellen.
  


  
    »Fragen Sie lieber, was ich nicht unternommen habe.« Susan lächelte zaghaft. »Ich habe die Polizei und das FBI nicht zur Ruhe kommen lassen. Ich habe drei Privatdetektive engagiert. Ich habe Suchaufrufe ins Netz gestellt.«
  


  
    »Bei den einschlägigen Suchorganisationen?« Ellen dachte an den Flyer.
  


  
    »Selbstverständlich. Aber das Ergebnis war gleich null. Viele Webseiten sind nur Neppseiten. Dann habe ich eine Belohnung von fünfzigtausend Dollar ausgesetzt. Was eine Menge Geld ist.«
  


  
    »Stimmt.« Ellen dachte an die Belohnung der Bravermans.
  


  
    »Nie werde ich den Tag vergessen, als er sie mir weggenommen hat. Es war im Oktober, eine Woche vor Halloween. Lynnie wollte sich als Fisch verkleiden.« Susan lächelte wieder. »Wir haben ein großes Stück blaue Pappe mit Glitzerpapier beklebt. Sie wollte es sich umhängen, sie wollte aussehen wie der Regenbogenfisch.«
  


  
    »Das Buch kenne ich.«
  


  
    Susans Augen leuchteten auf. »Richtig, Sie haben ja einen Sohn. Wie alt ist er jetzt?«
  


  
    »Drei.«
  


  
    »So alt schon?«
  


  
    »Ich muss es wissen, oder?« Ellen ersparte sich die Phrase von der schnell verfliegenden Zeit, die zum Standardrepertoire jeder Mutter gehört.
  


  
    »Ich mochte die Artikel, die Sie über seine Krankheit geschrieben haben.«
  


  
    »Vielen Dank. Erzählen Sie weiter.«
  


  
    »Also. Sam junior wollte als Schildkröte gehen. Er trug einen Panzer aus Pappe und Draht …« Susan unterbrach sich. »Ach, vergessen Sie die Kostüme. Mein Ex schnappte sich die Kinder und lud sie in den Wagen. Seitdem habe ich sie nicht mehr gesehen.«
  


  
    »Es tut mir so leid«, sagte Ellen verlegen. Obwohl sie selbst Mutter war, konnte sie sich nicht vorstellen, was der Verlust für Susan bedeutete. Vielleicht wollte sie es sich auch nicht vorstellen. »Wird es leichter mit der Zeit?«
  


  
    »Nein, schwerer.«
  


  
    »Wieso?«
  


  
    »Ständig muss ich an die beiden denken. Wie sehr ich sie vermisse! Und selbst wenn ich sie zurückbekäme - die Zeit seitdem ist für immer verloren.« Ihr Redefluss stockte. »Ich habe Angst, dass sie mich vergessen haben, dass ich eine Fremde für sie geworden bin.«
  


  
    »Das wird niemals passieren«, beeilte sich Ellen zu sagen und schob schnell eine Frage nach. »Ist es einfacher für Sie, wenn Sie daran denken, dass sie mit ihrem Vater zusammen sind? Ein Fremder würde die Kinder bestimmt grausamer behandeln.« Sie dachte an die Bravermans.
  


  
    »Ehrlich gesagt, nein.« Susan zog die Stirn in Falten. »Sam war ein furchtbarer Vater. Er hat den Streit ums Sorgerecht verloren und war mit den Regelungen nicht einverstanden. Auf diese Weise hat er es mir heimgezahlt. Abends, wenn es dunkel wird, brauchen sie mich. Ich bin ihre Mutter!«
  


  
    »Sie haben die Hoffnung nicht aufgegeben?«
  


  
    »Nein. Das darf ich nicht. Das FBI denkt wie Sie. Da es sich um eine Entführung innerhalb der Familie handelt, vernachlässigen sie den Fall. Nicht alle Opfer werden gleich behandelt.« Susan schürzte die Lippen. »Man vermutet, dass er mit den Kindern das Land verlassen hat. Er hat alle Konten geleert. Den Kindern hat er wahrscheinlich gesagt, dass ich gestorben bin.«
  


  
    »Trauen Sie ihm das zu?«, fragte Ellen entsetzt.
  


  
    »Klar. Er ist ein Egomane und Narziss.« Susan trank einen Schluck Wasser, die Eisstücke klirrten im Glas. »Ich habe aber eine andere Theorie über den Fall als das FBI. Wenn ich sie Ihnen erzähle, werden Sie mich für verrückt erklären.«
  


  
    »Nein, bestimmt nicht. Aber um die Wahrheit zu sagen, ich weiß nicht einmal, ob das hier gedruckt wird. Das entscheidet mein Redakteur.«
  


  
    Susan war enttäuscht. »Jeder Zeitungsartikel kann helfen, sie wiederzufinden. Man weiß nie.«
  


  
    »Ich versuche mein Bestes. Fahren Sie fort.«
  


  
    Susan beugte sich vor. »Ich glaube nicht, dass meine Kinder außer Landes gegangen sind. Vielleicht sind sie sogar noch in meiner Nähe. Nicht in Philadelphia, aber vielleicht in Jersey oder Delaware. Sie sind nicht weit weg. Ich spüre es. Ich spüre, dass meine Kinder in der Nähe sind.« 
     Bestimmtheit lag jetzt in Susans Stimme. »Als sie Babys waren, wurde ich nervös, wenn sie jemand aus dem Zimmer trug. Ich wusste immer, wo sie waren.« Susan legte die Hand auf ihr Herz. »Ich habe sie neun Monate in mir getragen. Ich habe immer noch den Instinkt einer Mutter.«
  


  
    Ellen errötete. Den Instinkt einer Mutter - gab es so etwas? Und sie, die niemals schwanger gewesen war, hatte sie ihn auch?
  


  
    »Ich habe ihre Fotos überall verteilt. Ich habe mir eine Website machen lassen, extra dafür. Ich gehe täglich ins Internet, überprüfe alle Seiten, die sie besuchen könnten, selbst die Online-Spielseiten. Sammy liebte Computerspiele.«
  


  
    Ellen beobachtete Susan, die immer mehr in der weichen Couch versank.
  


  
    »Ich fahre die Schulen ab, in allen Stadtvierteln. Ich suche in Geschäften für Kinderkleidung nach Lynnie und in den Jugendabteilungen der Baseballklubs nach Sam. Im Sommer klappere ich die Strände ab. Früher oder später werde ich einen von ihnen entdecken. Das weiß ich ganz genau.«
  


  
    Ellen musste Susan nicht bitten weiterzureden. Der Schmerz, der tief in ihr saß, ließ die Sätze aus ihr heraussprudeln. »Kein Minivan fährt vorbei, bei dem ich nicht auf den Rücksitz schaue. Auf jedem Baseballfeld suche ich die Ränge ab. Ich gehe in Tierhandlungen, weil Lynnie Katzen liebte. Ich steige in Schulbusse. Ich fahre nachts umher und sage laut ihre Namen. Als ich vorige Woche in New Jersey war und nach Lynnie rief, dachten die Leute, ich suchte einen Hund.«
  


  
    Susan hielt inne. Schweigen erfüllte den Raum.
  


  
    Wenn eine Mutter ihre Kinder verliert, erholt sie sich ihr ganzes Leben nicht mehr davon. Ellen wusste das jetzt aus erster Hand.
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    Die Ampel zeigte Rot. Ellen hing ihren Gedanken nach. Sie hatte einen Blick in Susan Sulamans Welt geworfen und wollte nach Hause, um Will in die Arme zu nehmen. Das Blackberry läutete in der Handtasche. Es dauerte eine Weile, bis sie es gefunden hatte. Sie drückte die grüne Taste.
  


  
    »Elly, meine Schöne«, sagte eine vertraute Stimme.
  


  
    »Dad. Wie geht es dir?«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Was ist los?« Ellen bemerkte an seiner Stimme, dass etwas nicht stimmte.
  


  
    »Nichts. Gleich esse ich zu Mittag. Hast du Zeit? Ich komme gerade vom Doktor.«
  


  
    »Bist du krank?«
  


  
    »Wie kommst du denn darauf?«
  


  
    »Warum warst du dann beim Arzt?«
  


  
    »Nur eine Routineuntersuchung.«
  


  
    »Die letzte war doch erst im September.« Ellen erinnerte sich genau, es war einige Tage vor ihrem Geburtstag gewesen.
  


  
    »Und heute wieder eine.«
  


  
    Ellen sah auf die Uhr und überlegte. Ihr Vater lebte in 
     West Chester, eine Dreiviertelstunde vom Zentrum entfernt. Sie war damals umgezogen, um näher bei ihrem Vater zu sein. »Bist du zu Hause?«
  


  
    »Klar. Ich muss Rechnungen bezahlen und E-Mails beantworten.«
  


  
    »Dann schau ich vorbei. Ich bin gerade in Ardmore.«
  


  
    »Sehr schön. Die Tür steht immer für dich offen. Ich hab dich lieb.«
  


  
    »Ich dich auch.« Ellen legte auf und steckte das Handy wieder in die Handtasche. Sie wendete den Wagen und fuhr zurück in Richtung Lancaster Avenue. Ihr Gewissen meldete sich, weil sie ihren Vater fast einen Monat nicht besucht hatte. Zwischen ihrem Job und Will hatte sie nicht die Zeit dazu gefunden. Am Ende jeder Woche überlegte sie sich, wo die Zeit geblieben war. Ihr Leben schien ein Puzzle zu sein. Jede Woche kamen neue Teile dazu, aber irgendwie passten sie nie zusammen.
  


  
    Sie fuhr schneller.
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    »Hi, Dad.« Ellen stand in der Küche ihres Vaters, von der aus man den Golfplatz von Green Manor sehen konnte. Der Club, zu dem er gehörte, war laut Eigenwerbung besonders geeignet für aktiv gebliebene Senioren. Nach dem Tod seiner Frau war ihr Vater hierhergezogen, weil er mehr Sport treiben wollte.
  


  
    »Hallo, mein Schatz.« Er war damit beschäftigt, Tomaten klein zu schneiden, und zog die zerfurchte Stirn 
     über seinen eng beieinanderstehenden braunen Augen zusammen. Eine verräterische Knollennase war ihm als Erbstück aus seiner Zeit als Trinker geblieben. Er war achtundsechzig Jahre alt, doch sein schütter gewordenes Haar war immer noch so dunkel, dass viele glaubten, er würde es färben. Ellen war sich ziemlich sicher, dass er es nicht tat.
  


  
    »Dad, wirst du sterben?«, fragte sie halb im Scherz.
  


  
    »Ich sterbe nie. Das weißt du doch.« Er setzte sein breites Lächeln auf, das ihm bei Strafschlägen auf dem Golfplatz und auf seinen Geschäftsreisen gute Dienste leistete. Er arbeitete als Vertreter für Autoteile und legte jede Woche an die tausend Meilen zurück.
  


  
    »Du siehst gut aus, El, hast dich richtig herausgeputzt.«
  


  
    »Ich arbeite mit allen Mitteln, damit ich nicht gefeuert werde.«
  


  
    »Hast du Erfolg damit?« Ihr Vater schnitt eine weitere rosarote Tomate auf. Tunfisch aus dem Bio-Supermarkt, ein Laib Vollkornbrot und ein Krug mit grünem Tee standen schon auf dem Tisch bereit - das waren die Mittel, die Don Gleeson anwendete, um der Natur ein Schnippchen zu schlagen und den Alterungsprozess aufzuhalten.
  


  
    »Bis jetzt schon.« Ellen schnappte sich eine Tomatenscheibe und ließ sie im Mund verschwinden. Es war eine Wintertomate, die nach nichts schmeckte.
  


  
    »Lass dich von den Dreckskerlen nicht niedermachen. Wie geht’s meinem Enkel?«
  


  
    »Er hat eine Erkältung.«
  


  
    »Ich vermisse ihn. Wann sehe ich ihn wieder?«
  


  
    Erneut meldete sich Ellens Gewissen. »Sobald ich Zeit 
     habe. Warum warst du beim Arzt? Ich mache mir Sorgen.«
  


  
    »Es gibt jetzt Mittagessen.«
  


  
    »Das sehe ich. Du weichst meiner Frage aus.«
  


  
    »Setz dich hin wie ein wohlerzogener Mensch.« Ihr Vater stellte den Teller mit den Tomaten auf den Tisch und ließ sich mit einem lauten Ächzen auf den Stuhl fallen. Er liebte es, aus Spaß zu jammern. Dabei sah er sehr rüstig und fit aus in seinen schicken Slippern und dem zartgelben Polohemd.
  


  
    »Dad, jetzt rede schon.« Ellen machte sich Sorgen. Krebs war die heimtückischste aller Krankheiten. Er schlich sich an, ohne dass man etwas merkte. Ihre Mutter war an Lymphknotenkrebs gestorben. Nach der Diagnose hatte sie nur noch drei Monate gelebt.
  


  
    »Ich bin nicht krank. Was soll das?« Er befreite das Brot aus seiner Plastikhülle, nahm sich zwei Scheiben aus der Mitte des bereits aufgeschnittenen Laibs und legte sie nebeneinander auf seinen Teller.
  


  
    »Warum bist du dann zum Arzt gegangen?«
  


  
    »Mach dir auch ein Sandwich. Danach reden wir.«
  


  
    »Dad, ich bitte dich.«
  


  
    »Ganz wie du willst, aber ich habe Hunger.« Ihr Vater zog die Plastikfolie vom Tunfisch, nahm sich ein kleines Stück, legte es aufs Brot und begann das rötliche Fleisch mit den Zinken der Gabel zu bearbeiten.
  


  
    »Was soll das Zeitschinden, Dad? Warum zerfledderst du den ganzen Fisch?«
  


  
    »Okay, hier ist die Wahrheit: Ich heirate.«
  


  
    »Was?«, sagte Ellen entgeistert. »Und wen?« Sie hatte keine Ahnung. Sie wusste allerdings, dass er trotz seiner 
     vergrößerten Prostata den Romeo spielte und sich abwechselnd mit vier Damen traf.
  


  
    »Barbara Levin ist die Glückliche.«
  


  
    Ellen war baff. Sie kannte diese Frau nicht. Ihre Eltern waren fünfundvierzig Jahr verheiratet gewesen, ihre Mutter war erst vor gut zwei Jahren gestorben. Mit dieser Heirat würde sie endgültig begraben und vergessen sein. Es kam Ellen vor, als sollte plötzlich ein wesentlicher Teil ihres Lebens ausradiert werden.
  


  
    »El? Ich sterbe nicht, ich heirate.«
  


  
    »Warum denn? Ist sie schwanger?«
  


  
    »Ha!« Ihr Vater lachte und stach mit der Gabel in den Tunfisch. »Das muss ich ihr erzählen.«
  


  
    Ellen verbarg ihre Abneigung gegen den Heiratsplan. »Ich bin … überrascht.«
  


  
    »Und zwar positiv, oder?«
  


  
    »Ja, schon.« Sie versuchte, sich zusammenzunehmen, aber es gelang ihr nicht sonderlich gut. »Mir ist nur nicht klar, wen genau du heiraten wirst.«
  


  
    »Ich heirate Barbara. Die anderen kommen nicht infrage.« Er nahm sich mit der Gabel eine Tomatenscheibe. »Gratulierst du mir nicht?«
  


  
    »Natürlich gratuliere ich dir.«
  


  
    »Ich brauchte einen Bluttest. Deshalb war ich beim Doktor.«
  


  
    »Mir fällt ein Stein vom Herzen. Du bist nicht krank.«
  


  
    »Natürlich nicht.« Ihr Vater legte die Tomatenscheibe auf den Tunfisch, darüber eine Scheibe Brot, presste das Sandwich zusammen und taxierte es wie ein Golfer den Ball vor dem entscheidenden Schlag. Dann blickte er zu ihr. »El, du siehst nicht glücklich aus.«
  


  
    »Bin ich aber.« Es gelang ihr, zu lächeln. Sie liebte ihren Vater, aber während ihrer Kindheit war er immer unterwegs gewesen. Deshalb hatte sie zu ihrer Mutter eine engere Beziehung gehabt.
  


  
    »El, ich habe ein Recht darauf, glücklich zu sein.«
  


  
    »Ich habe nichts Gegenteiliges behauptet.«
  


  
    »Aber du verhältst dich so.«
  


  
    »Dad, ich bitte dich.«
  


  
    »Ich werde auch nicht jünger, und ich will nicht mehr allein sein.«
  


  
    Betretenes Schweigen folgte. Ellen machte keine Anstalten, die Situation zu entkrampfen. Ein abscheulicher Gedanke kam ihr: Der falsche Elternteil war gestorben. Aber gleich darauf schämte sie sich dafür. Sie liebte ihren Vater.
  


  
    »Ich hätte mir denken können, dass es dir nicht gefällt. Du und deine Mutter. Eine verschworene Gemeinschaft. Immer wart ihr einer Meinung.«
  


  
    Ellen erwiderte nichts. Tatsächlich war ihre Mutter ihre beste Freundin gewesen.
  


  
    »Das Leben geht weiter.«
  


  
    Ellen spürte ein schmerzhaftes Ziehen in der Brust. Tapfer sagte sie: »Wo findet die Hochzeit statt? Ich brauche ein neues Kleid.«
  


  
    »Wir heiraten in Italien.«
  


  
    »In Italien? Warum?«
  


  
    »Barbara gefällt es dort. Wir heiraten in der Nähe von Positano.« Ihr Vater schnitt das belegte Brot durch, fing an zu essen und überließ es Ellen, sich den Rest zu denken.
  


  
    »Sind Will und ich eingeladen?«
  


  
    »Tut mir leid, nein. In unserem Alter macht man keine große Sache daraus. Man tut es einfach ohne großes Brimborium. Wir fliegen Ende der Woche.«
  


  
    »Wow. So bald?«
  


  
    »Ich habe ihr gesagt, dass es für dich kein Problem sein wird. Ihre Tochter ist auch einverstanden.«
  


  
    »Ich verstehe.« Ellen versuchte, gelassen zu bleiben. »Hiermit erkläre ich, dass ich kein Problem damit habe.«
  


  
    »Ihre Tochter heißt Abigail. Sie ist ein Jahr älter als du.«
  


  
    »Ich dachte, sie hat einen Sohn, der beim Peace Corps arbeitet.«
  


  
    »Das war Janet.«
  


  
    »Oh. Pardon.« Ellen lächelte. Irgendwie war das Ganze auch komisch. »Ich wollte schon immer eine Schwester haben. Bekomme ich auch noch ein Pony dazu?«
  


  
    Jetzt lächelte auch er.
  


  
    »Und was macht meine neue Schwester beruflich?«
  


  
    »Sie ist Anwältin in Washington D. C.«
  


  
    »Eine Anwältin als Schwester habe ich mir immer gewünscht.« Beide lachten.
  


  
    »Jetzt reicht’s aber, du Luder.«
  


  
    »Ich finde es gut, dass du wieder heiratest. Ehrlich.« Sie fühlte sich besser, nachdem sie es gesagt hatte. Auch das Ziehen in der Brust ließ ein bisschen nach. »Werde glücklich, Dad.«
  


  
    »Ich liebe dich, meine kleine Maus.«
  


  
    »Ich dich auch.« Ellen gelang ein Lächeln.
  


  
    »Du isst doch was mit?«
  


  
    »Nein, ich warte auf die Hochzeitstorte.«
  


  
    Er verdrehte die Augen.
  


  
    »Und wie sieht sie aus? Raus mit der Sprache.«
  


  
    »Warte. Ich zeige dir ein Foto.« Er zog seine braune Brieftasche aus der Gesäßtasche und öffnete sie. In einem Fach steckte ein altes Bild von Will. Aus einem anderen Fach zog er ein Foto und schob es Ellen hin. »Das ist Barbara.«
  


  
    »Nicht schlecht.« Barbara war eine attraktive Frau mit raffiniert geschnittenem, kurzem Haar.
  


  
    »Gib sie mir wieder.« Er lächelte und steckte die Brieftasche wieder ein.
  


  
    »Sie sieht nett aus. Ist sie es auch?«
  


  
    »Natürlich ist sie das. Was denkst du denn! Ich heirate doch keine blöde Ziege.«
  


  
    »Zieht sie bei dir ein, oder ziehst du zu ihr?«
  


  
    »Ich verkaufe das Haus und ziehe zu ihr. Sie hat eine Eckbank in der Küche und vor dem Haus eine Veranda.«
  


  
    »Du bist ein Glückspilz.«
  


  
    Er lächelte wieder, lehnte sich in seinem Stuhl zurück und betrachtete seine Tochter nachdenklich. »Auch du solltest nicht allein bleiben.«
  


  
    Da war es wieder, das Ziehen in der Brust. Zeit also, das Thema zu wechseln. »Ich habe heute die Frau interviewt, deren Mann ihre Kinder entführt hat. Susan Sulaman. Erinnerst du dich? Ich habe darüber geschrieben.«
  


  
    Er schüttelte den Kopf. An solche Dinge erinnerte er sich nie. Ihre Mutter dagegen hatte alle Artikel, die Ellen schrieb, sorgfältig gelesen, ausgeschnitten und in Alben geklebt. Die Ersten stammten noch aus der College-Zeitung. Drei Wochen vor ihrem Tod hatte sie mit dem Sammeln aufgehört.
  


  
    »Susan behauptet, dass alle Mütter einen Mutterinstinkt haben.«
  


  
    »Deine Mutter hatte ihn jedenfalls«, sagte er strahlend. »Schau nur, was für ein Prachtstück aus dir geworden ist. Das verdankst du alles ihrem Instinkt.«
  


  
    »Warte, ich möchte dir etwas zeigen.« Ellen stand auf und holte das Babyfoto von Timothy Braverman aus ihrer Handtasche. »Ist das nicht ein süßes Baby?«
  


  
    »Sehr süß.«
  


  
    »Kennst du es?«
  


  
    »Hältst du mich für blöd? Das ist Will.«
  


  
    Ellen hatte einen Moment das Gefühl, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen. Sollte sie ihm die Wahrheit sagen? Er und Sarah hatten Timothy für Will gehalten. War das nur merkwürdig oder schon beängstigend? Unbehagen stieg in ihr auf. Sie vermisste ihre Mutter. Mit ihr hätte sie über Timothy Braverman sprechen können. Ihre Mutter hätte gewusst, was zu tun war.
  


  
    »Er ist seitdem ganz schön gewachsen«, sagte ihr Vater mit unverkennbarem Stolz.
  


  
    »Äh, ja. Ich meine, wie hat er sich verändert?«
  


  
    »Schau, die Stirn.« Er tippte mit seinem arthritischen Zeigefinger auf das Foto. »Seine Stirn ist viel breiter geworden. Jetzt hat er schon richtig volle Wangen.« Er gab ihr das Foto zurück. »Wenn ein Kind wächst, wächst das Gesicht mit.«
  


  
    »Du hast recht.« Ellen steckte das Foto in ihre Handtasche und setzte sich wieder zu ihrem Vater. Er schenkte ihnen beiden Tee ein. Mit seinen Gedanken schien er woanders zu sein.
  


  
    »Du sahst genauso aus, genauso. Als du klein warst, war 
     dein Gesicht genauso breit. Ich habe immer gesagt: Meine Tochter hat ein Gesicht wie eine Salatschüssel. Und Will hat dieses Gesicht von dir geerbt.«
  


  
    »Dad, ich habe ihn adoptiert. Schon vergessen?«
  


  
    »Oje!« Ihr Vater lachte. »Du bist eine so gute Mutter, dass ich immer denke, du hättest ihn auch zur Welt gebracht.«
  


  
    Sie schwieg.
  


  
    »Den Mutterinstinkt hat dir deine Mutter vererbt. Du bist bis in die kleinste Faser ihre Tochter. Und dass Will adoptiert ist - alle haben es vergessen, niemand denkt mehr daran. Das spricht doch Bände.«
  


  
    »Vielleicht hast du recht«, sagte Ellen dankbar.
  


  
    Dann dachte sie daran, dass ihr Vater immer ein guter Verkäufer gewesen war. Er konnte jedermann ein X für ein U vormachen.
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    Ellen zog die Eingangstür hinter sich zu. Endlich wieder zu Hause! »Wie geht es ihm?«, fragte sie Connie mit gedämpfter Stimme.
  


  
    »Er lässt sich nicht unterkriegen. Um zwei Uhr habe ich ihm Tropfen gegeben.« Connie sah auf die Uhr. »Seit vier schläft er.«
  


  
    »Hat er etwas gegessen?« Ellen zog ihren Mantel aus, während Connie sich fertig machte. Schichtwechsel.
  


  
    »Hühnersuppe und Cracker, dazu ein Gingerale ohne Kohlensäure. Wir haben eine ruhige Kugel geschoben. Er 
     wollte im Bett bleiben. Nach dem Mittagessen habe ich ihm vorgelesen, bis er müde wurde.«
  


  
    »Vielen Dank.«
  


  
    »Keine Ahnung, wie viel er davon mitgekriegt hat. Er lag die ganze Zeit ruhig da.« Connie zog den Reißverschluss ihres Mantels zu und holte ihre Einkaufstasche.
  


  
    »Der Arme.«
  


  
    »Gib ihm einen Kuss von mir.«
  


  
    Die beiden Frauen verabschiedeten sich. Da Will erst vor Kurzem eingeschlafen war, hatte Ellen genügend Zeit, das zu tun, was ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen war, seit sie ihren Vater verlassen hatte. Sie streifte die Stiefel ab und hastete nach oben.
  


  
    Anderthalb Stunden später kauerte sie, über ihre Fleißaufgabe gebeugt, im Schneidersitz auf ihrem Bett. Eine Lampe aus mundgeblasenem Glas beleuchtete schwach das Babyfoto und das mit dem Computer bearbeitete Bild von Timothy Braverman. Daneben lag ein Stapel mit zehn Fotos von Will. Sie hatte diejenigen herausgesucht, auf denen man seine Gesichtszüge am besten erkennen konnte. Oreo Figaro saß wie eine Sphinx neben ihr. Er hielt Kriegsrat mit sich selbst.
  


  
    Ellen legte Wills Fotos chronologisch geordnet in zwei Reihen nebeneinander. In der oberen Reihe waren die Fotos vom ersten Jahr nach der Adoption, also von eineinhalb bis zweieinhalb Jahren; in der unteren die von zweieinhalb Jahren bis heute. Sie studierte den Wandel seines Gesichts, verfolgte, wie aus einem kranken, mageren Wesen ein kräftiger Junge wurde. Es war, als sähe sie dem Öffnen einer Sonnenblume zu. Als könnte sie beobachten, wie sich die Blüte erwartungsvoll dem Licht entgegenstreckte.
  


  
    Sie wandte sich wieder der ersten Reihe zu und nahm das älteste Foto heraus. Es zeigte ihn mit ungefähr eineinhalb an Halloween; er trug ein Flanellhemd und einen Overall und saß neben einem riesigen Kürbis. Plötzlich fiel ihr Susan Sulaman wieder ein.
  


  
    Es war eine Woche vor Halloween. Lynnie wollte sich als Fisch verkleiden.
  


  
    Sie schüttelte die Erinnerung ab, denn sie wollte sich auf die Bilder konzentrieren. Sie hielt Wills Halloween-Foto und das des einjährigen Timothy nebeneinander. Es war ein Schock.
  


  
    Die beiden Babygesichter ähnelten einander so sehr - man hätte die Jungen für eineiige Zwillinge halten können. Ihre blauen Augen besaßen den gleichen Farbton, sie hatten die gleiche Größe und Form; auch die Nasen waren identisch. Sie hatten das gleiche schiefe, schelmische Lächeln mit dem nach oben gezogenen rechten Mundwinkel, und sie saßen beide in einer für Kinder dieses Alters ungewöhnlichen Haltung kerzengerade da. Kein Wunder, dass Sarah und ihr Vater die beiden miteinander verwechselt hatten. Ellen hielt die Fotos näher zur Lampe und bekam eine Gänsehaut. Sie schüttelte ungläubig den Kopf, aber was sie sah, war nicht von der Hand zu weisen.
  


  
    Sie legte die Fotos zurück; jetzt war die zweite Reihe mit den neueren Bildern dran. Sie sah sich das aktuellste Foto an: Will auf der vorderen Veranda sitzend, am ersten Kindergartentag. In seinem neuen grünen T-Shirt, der kurzen grünen Hose und den grünen Socken sah er aus wie ein Baumkobold.
  


  
    Wieder hielt sie das mit dem Computer bearbeitete Bild von Timothy neben das von Will. Die beiden glichen einander 
     fast aufs Haar, auch wenn das Foto von Timothy nur schwarz-weiß war. Sie hatten die gleichen runden, weit auseinanderstehenden Augen, und ihr Lächeln war immer noch ähnlich, genauso wie der Gesichtsausdruck. Der einzige kleine Unterschied bestand in der Haarfarbe. Timothys Haar wurde als hellblond beschrieben, während Wills Haar dunkelblond war.
  


  
    Ellen legte die Fotos beiseite, doch dann wollte sie noch etwas anderes ausprobieren. Sie nahm Timothys Babyfoto und hielt es neben das Kindergartenfoto von Will. Man hätte glauben können, Timothy wäre älter geworden und hätte sich in Will verwandelt. Augen, Nase, Mund, alles gleich - der eine war eine größere, ältere und reifere Version des anderen.
  


  
    Ellens Magen zog sich zusammen. Sah man sich die beiden Fotos in umgekehrter Reihenfolge an, hätte man glauben können, Will verwandelte sich zurück in das Baby Timothy.
  


  
    »Connie!«, rief Will vom Schlafzimmer aus.
  


  
    »Ich komme, mein Schatz!«, antwortete sie. Sie sprang so schnell vom Bett auf, dass sie fast über ihre eigenen Füße stolperte. Oreo Figaro machte einen Satz zur Seite und kommentierte ihre plötzliche Aktivität mit einem lauten, ärgerlichen Miauen.
  


  
    Die Fotos landeten auf dem Fußboden.
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    »Deine Mama ist wieder da, mein Schatz.« Lautes Schluchzen und Jammern erfüllten das dunkle Zimmer.
  


  
    »Mir ist heiß.«
  


  
    »Das weiß ich, mein Kleiner.« Sie hob Will hoch und drückte ihn fest an sich. Sein Kopf schmiegte sich an ihre Schulter; er klammerte sich an ihr fest wie ein Koalabär. Sein Gesicht war schweißnass; sie wiegte ihn sanft. »Mein armer Kleiner.«
  


  
    »Warum ist mir so heiß?«
  


  
    »Wir ziehen dich mal aus, einverstanden?« Ellen setzte ihn wieder aufs Bett. Er war zu apathisch, um sich dagegen zu wehren. Er war in seinem Rollkragenpulli und Overall eingeschlafen. »Ich mache jetzt das Licht an. Aufgepasst! Halt dir die Augen zu. Auf die Plätze, fertig …«
  


  
    Will bedeckte sich mit seinen kleinen Händen die Augen.
  


  
    »Du bist ein braver kleiner Junge.« Ellen machte die Babar-Lampe auf dem Nachttisch an. »Und jetzt nimm ganz langsam und vorsichtig die Hände von den Augen, damit sie sich ans Licht gewöhnen.«
  


  
    Will gehorchte und blinzelte sie an. »Alles okay.«
  


  
    »Sehr schön.« Ellen nahm die Bücher, die sich hinter der Matratze verkeilt hatten, und legte sie auf den Nachttisch. Sie öffnete die Verschlüsse an seinem Overall und zog ihn aus. »Du hast ein schönes langes Schläfchen gemacht.«
  


  
    »Mama.« Scheu lächelte Will sie an. »Du bist wieder da.«
  


  
    »Was hast du denn gedacht?«, antwortete Ellen mit gespieltem 
     Erstaunen. »Ich bin froh, dass du so lange geschlafen hast. Bald geht es dir wieder richtig gut. Dann kannst du wieder Bäume ausreißen.« Will streckte die Arme hoch, und sie zog ihm das feuchte Hemd aus. Eine dünne weißliche Linie zog sich über seine Brust. Beim Schwimmen behielt er immer ein T-Shirt an, weil er sich ihrer schämte. Wie ein knorriger Reißverschluss aus Fleisch hatte diese lange Operationsnarbe einmal ausgesehen. Niemals würde sie das vergessen können. »Hast du Hunger?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Vielleicht eine Suppe?« Ellen legte ihm die Hand auf die Stirn. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal ein Thermometer benutzt hatte. Eine richtige Mutter brauchte das nicht.
  


  
    »Keine Suppe, Mama.«
  


  
    »Okay. Wie wär’s mit Würmern und Käfern?«
  


  
    »Nein!« Will kicherte.
  


  
    »Aha, die hast du schon heute zu Mittag gegessen. Deshalb bist du also krank.«
  


  
    »Nein.« Will kicherte wieder. Da tauchte Oreo Figaro in der Zimmertür auf, ein dicker Kater mit einem Buckel wie Quasimodo.
  


  
    »Jetzt hab ich die Lösung. Wie wär’s mit Katzenfutter? Oreo Figaro gibt dir sicher gern etwas ab.« Ellen sah den Kater an. »Oreo Figaro, gibst du Will etwas von deinem Abendessen ab?« Sie wandte sich wieder zu Will. »Keine Chance. Oreo Figaro meint, du sollst dir selber was besorgen.«
  


  
    Will hielt sich den Bauch vor Lachen, und Ellen überlegte, ob sie nicht eine Zweitkarriere als Pausenclown starten sollte.
  


  
    »Er muss mir was abgeben.«
  


  
    »Oreo Figaro, hast du gehört, was Will gesagt hat?« Sie drehte sich zu Will. »Oreo Figaro sagt: Ich bin ein Kater, und deshalb mache ich, was ich will. Und ich will nicht teilen.«
  


  
    »Oreo Figaro, nimm dich in Acht!«
  


  
    »Genau.« Ellen nahm das Medizinfläschchen vom Nachttisch, drehte die Verschlusskappe auf und zählte die Tropfen ab. »Medizin für meinen Spatz. Mund auf!«
  


  
    »Wo ist Oreo Figaro?« Will öffnete den Mund.
  


  
    »Hinter mir. Alles geschluckt?«
  


  
    »Ja, Mama, hol ihn.«
  


  
    »Sofort.« Ellen verschloss das Medizinfläschchen und schnappte sich den Kater, der sich gern ins Bett tragen ließ. Er nahm seinen Platz am unteren Ende der Matratze ein, den Schwanz gekrümmt wie ein Hirtenstab.
  


  
    »Oreo Figaro, du musst mit mir teilen.« Will ermahnte seinen Spielgefährten, während Ellen nach einer Flasche Wasser suchte.
  


  
    »Trink das bitte für mich, mein Süßer.« Sie half ihm auf, damit er in kleinen Schlucken aus der Flasche trinken konnte. Danach legte sie ihn wieder zurück. Ein zartes und blasses Kind, das noch nicht einmal die obere Hälfte des Bettes einnahm, lag da in seiner weißen Unterwäsche vor ihr. Sie deckte ihn behutsam zu.
  


  
    »Keine Bücher, Mama.«
  


  
    »Okay. Wie wär’s, wenn wir stattdessen ein bisschen kuscheln? Rutsch rüber.« Ellen machte das Licht aus und legte sich zu ihm ins Bett. Sie drückte ihn an ihre Brust und legte die Arme um ihn. »Ist das nicht schön?«
  


  
    »Nein, es kratzt.«
  


  
    Ellen lächelte. »Das ist mein Pulli. Jetzt erzähl mir, wie es dir geht. Tut dir der Hals weh?«
  


  
    »Ein bisschen.«
  


  
    Ellen war nicht übermäßig besorgt, sie hatte keine Streptokokken gerochen. Man musste keine gute Mutter sein, um diese Krankheitskeime zu riechen, sogar ein Betrunkener konnte es. »Hast du Kopfweh?«
  


  
    »Ein bisschen.«
  


  
    »Bauchweh?«
  


  
    »Auch ein bisschen.«
  


  
    Ellen drückte ihn an sich. »War es mit Connie heute schön?«
  


  
    »Erzähl mir eine Geschichte, Mama.«
  


  
    »Okay. Eine alte oder eine neue?«
  


  
    »Eine alte.«
  


  
    Ellen wusste, welche Geschichte er hören wollte. Sie wollte sie erzählen, ohne dabei an die Fotos in ihrem Schlafzimmer zu denken. »Es war einmal ein kleiner Junge, der sehr, sehr krank war. Er lag im Krankenhaus, ganz allein. Und eines Tages kam eine Mama und sah ihn.«
  


  
    »Was hat sie gesagt?«, fragte Will, auch wenn er die Antwort wusste. Das hier war keine Gutenachtgeschichte, dachte Ellen, es war ein Nachtgebet.
  


  
    »Sie sagte: ›Um Gottes willen, das ist ja der süßeste Junge, den ich je gesehen habe. Ich bin eine Mama, die ein Baby will, und er ist ein Baby, das eine Mama will. Ach, wenn dieser kleine Junge nur mir gehören könnte.‹«
  


  
    »Oreo Figaro beißt mir in den Fuß.«
  


  
    »Oreo Figaro, hör auf damit.« Ellen stupste den Kater, der sich daraufhin an ihrem Fuß zu schaffen machte. »Oje, ich bin dran.«
  


  
    »Jetzt teilt er doch mit uns.«
  


  
    Ellen lachte. »Stimmt.« Sie zog den Fuß weg, und der Kater gab auf. »Zurück zu unserer Geschichte. Die Mama fragte die Krankenschwester, und die sagte: ›Ja, du kannst den kleinen Jungen mit nach Hause nehmen, aber du musst ihn sehr, sehr lieb haben.‹ Da sagte die Mama zur Krankenschwester: ›Komisch, gerade habe ich ihn in mein Herz geschlossen.‹«
  


  
    »Mama, du musst die Geschichte richtig erzählen.«
  


  
    Ellen hatte an Timothy Braverman gedacht und deshalb die falschen Wörter gewählt. »Da sagte die Mama zur Krankenschwester: ›Ich mag diesen Jungen sehr, sehr gern und möchte ihn mit nach Hause nehmen.‹ Die beiden wurden sich einig, die Mama adoptierte den kleinen Jungen, und wenn sie nicht gestorben sind, dann leben sie heute noch.« Ellen drückte ihn fest an sich. »Ich hab dich sehr, sehr lieb.«
  


  
    »Ich dich auch.«
  


  
    »Dann ist alles in bester Ordnung. Ah, ich habe vergessen, dass die beiden einen Kater haben.«
  


  
    »Oreo Figaro hat seinen Kopf an meinem Fuß.«
  


  
    »Er will dir zeigen, dass er dich gern hat und dass es ihm wegen vorhin leidtut.«
  


  
    »Er ist ein lieber Kater.«
  


  
    »Ein sehr lieber Kater«, sagte Ellen. Will schwieg, seine Haut kühlte sich ab, und seine Glieder entspannten sich.
  


  
    Sie blieb im Dunkeln liegen und hörte dem gelegentlichen Blubbern der Heizung zu. An der Zimmerdecke leuchteten selbstgebastelte Sterne. Das Sternbild ergab Wills Namenszug. In den Regalen stapelten sich Spielsachen und Spiele, das weiße Plastikrollo am Fenster war 
     heruntergezogen. An den Wänden tanzten Elefanten, die einander an den Schwänzen hielten. Ellen hatte bei lauter Hip-Hop-Musik aus dem Radio die Tapete eigenhändig angebracht. Es war ein Kinderzimmer, wie sie es sich immer erträumt hatte. Bevor Will aus dem Krankenhaus kam, war es gerade noch rechtzeitig fertig geworden.
  


  
    Sie schaute wieder hoch zu dem Sternenhimmel mit Wills Namenszug. Bevor sie diesen dummen Flyer in der Post gefunden hatte, war sie so glücklich gewesen - glücklich wie noch nie in ihrem Leben. Sie drückte Will an sich, doch ihre Gedanken drifteten ab. Sie hatte eine neue Idee, die nicht warten konnte.
  


  
    Vorsichtig machte sie sich von Will los und kletterte aus dem Bett, was wegen des Bettgeländers nicht einfach war. Sie deckte ihn mit der Thermodecke zu und schlich sich leise aus dem Zimmer.
  


  
    Nur Oreo Figaro hob den Kopf und sah ihr nach.
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    Im Arbeitszimmer schaltete Ellen die Deckenbeleuchtung an und setzte sich an ihren Schreibtisch. Es war ein Ausstellungsstück aus Holzimitat, auf dem ein ziemlich betagter Computer stand. Der Makler hatte den winzigen Raum als »Nähzimmer« angepriesen. Es war gerade genug Platz für den Schreibtisch, ein selten benutztes Fitnessrad und nicht zueinanderpassende Aktenschränke, in denen sie Bankunterlagen, Gebrauchsanweisungen und Recherchematerial aufbewahrte. Auch Inserate sammelte 
     sie hier, für den Fall, dass sie sich einen neuen Job suchen musste.
  


  
    Ende des Monats muss ich noch jemanden entlassen.
  


  
    Sie öffnete ihr E-Mail-Programm und schrieb Courtney, dass sie immer zu ihr halten werde. Dann ging sie auf die Google-Seite und gab »Timothy Braverman« ein. Die Suche ergab hundertneunundzwanzig Treffer. Sie zog die Augenbrauen hoch - mit einer so großen Zahl hatte sie nicht gerechnet. Sie klickte auf den ersten, ihr wichtig erscheinenden Link und landete bei einem Zeitungsartikel aus dem vergangenen Jahr. MUTTER AUS CORAL BRIDGE GIBT NICHT AUF, lautete die Überschrift. Ellen überflog den Aufmacher.
  


  
    Carol Braverman wartet auf ein Wunder. Sie möchte ihren Sohn wieder in die Arme schließen. Timothy, der jetzt zweieinhalb Jahre alt ist, wurde gekidnappt. Bis heute fehlt von ihm jede Spur.
  


  
    »Ich weiß, dass ich meinen Sohn wiedersehen werde«, sagte sie unserem Reporter. »Es ist so ein Gefühl. Ich spüre es ganz deutlich.«
  


  
    Susan Sulaman hatte das Gleiche gesagt. Ellen las weiter; ein Absatz erregte ihre Aufmerksamkeit:
  


  
    Als ich sie bat, Timothy zu beschreiben, wurden ihre Augen feucht, und sie sagte: »Timothy ist ein zäher Junge. Schon als Baby konnte ihm nichts etwas anhaben. Alle Babys, die bei seinem ersten Geburtstag dabei waren, waren größer als er, aber er fühlte sich ihnen kein bisschen unterlegen.«
  


  
    Ellen druckte das Interview aus, ging zu den Links zurück und sah sich jede einzelne Seite über die Entführung an. Es gab eine Menge Text zu diesem Fall - im Gegensatz 
     zum Fall Sulaman. Ellen erfuhr, dass Timothys Vater, Bill Braverman, ein Investmentmanager war; seine Mutter hatte bis zur Hochzeit als Lehrerin gearbeitet und dann ihren Job aufgegeben. Sie wollte nur noch Mutter sein und hatte den Rest ihrer Zeit in den Dienst wohltätiger Organisationen gestellt - auch die amerikanische Herzgesellschaft war darunter.
  


  
    Die amerikanische Herzgesellschaft?
  


  
    Ellen speicherte die Artikel, ging auf die Bilderseite von Google und gab »Carol und Bill Braverman« ein. Das erste Bild, das erschien, zeigte drei Paare in eleganter Gesellschaftskleidung. Ellens Blick fiel sofort auf die Frau in der Mitte des Fotos.
  


  
    Das darf nicht wahr sein.
  


  
    Sie las die Bildunterschrift. Die braungebrannte Frau war Carol Braverman, und sie sah Will erschreckend ähnlich. Das Foto war dunkel und leicht unscharf, doch man konnte erkennen, dass ihre Augen die gleiche Form und die gleiche Farbe hatten wie die von Will. Ihr Haar war lang, wellig und dunkelblond, sie trug ein hautenges schwarzes Kleid. Ellen sah sich auch Bill Braverman genau an. Er sah nicht übel aus, hatte braune Augen und eine gerade und kurze Nase, die Wills Nase sehr ähnelte. Sein Lächeln war breit und gewinnend. Er sah aus wie ein erfolgreicher Geschäftsmann.
  


  
    Ellens Magen zog sich zusammen. Sie ging wieder auf die Startseite und klickte auf den zweiten Link: Ein zweites Gruppenfoto, aufgenommen bei einer abendlichen Pool-Party. Alle trugen kurze Hosen und T-Shirts. Carol hatte diesmal einen Bubikopf, wodurch sie Will noch mehr ähnelte. Bill war schlank und hatte muskulöse 
     Arme und Beine. Er hatte den gleichen drahtigen Körperbau wie Will.
  


  
    »Verrückt«, sagte Ellen laut. Sie ging zu einem Aktenschrank, öffnete die oberste Schublade und zog die Hängeordner heraus, die sie mit der Hand beschriftet hatte: Bankauszüge, Autokosten, Verträge. Wills Ordner nahm sie mit zum Schreibtisch und öffnete ihn auf ihrem Schoß.
  


  
    Als Erstes blätterte sie die Zeitungsartikel durch, die sie über die Schwestern auf der Intensivstation geschrieben hatte, dann die über Wills Adoption. An einem Foto von Will in seinem Gitterbett blieb sie hängen. Die Zeitung hatte es auf der ersten Seite gebracht. Wie dünn und krank er damals ausgesehen hatte! Sie legte das Bild beiseite. An diese Zeit wollte sie nicht erinnert werden. Endlich fand sie, was sie suchte.
  


  
    Ganz oben lag der Adoptionsbeschluss des Vormundschaftsgerichts von Montgomery County, Pennsylvania: »Das Gericht erklärt hiermit, dass es dem Antrag auf Adoption entspricht. Die Adoption des oben genannten Kindes durch Ellen Gleeson ist hiermit rechtskräftig.«
  


  
    Es erleichterte sie, diese Worte zu lesen. Wills Adoption war rechtmäßig über die Bühne gegangen; sie hatte es schriftlich. Der Beschluss war unumstößlich. Das Verfahren war reine Routine gewesen. Zum ersten Mal hatte sie sich mit Will im zweiten Stockwerk des Gerichtsgebäudes von Norristown in der Öffentlichkeit gezeigt. Es machte sie froh, daran zu denken. Der Richter hatte mit dem Hammer auf den Tisch geschlagen und mit einem breiten Lächeln auf den Lippen den Beschluss verkündet. Niemals würde sie vergessen, was er danach sagte:
  


  
    Dies ist der einzige Gerichtssaal, in dem Menschen glücklich gemacht werden.
  


  
    Wieder las sie in dem Adoptionsbeschluss: »Die Bedürfnisse und das Wohlergehen des Kindes werden durch die Genehmigung dieser Adoption sichergestellt. Alle Voraussetzungen der Adoption sind erfüllt.« Die Akte war geschlossen worden. Nie würde sie die Identität der leiblichen Eltern erfahren, die auf ihre elterlichen Rechte voll und ganz verzichtet hatten. Ihre schriftliche Einverständniserklärung war dem Gericht von Ellens Anwältin als Teil der Adoptionspapiere übergeben worden. Name und Adresse der Anwältin standen neben ihrer Unterschrift auf dem letzten Blatt.
  


  
    Karen Batz. Ihre Kanzlei war nicht weit entfernt, in Ardmare. Ellen hatte sie als eine kluge und kompetente Rechtsanwältin erlebt, die ihr bei dem Adoptionsverfahren immer zur Seite gestanden hatte, ohne sie finanziell zu überfordern. Ihr Honorar von 30 000 Dollar war der festgelegte Satz für eine normale private Adoption. Karen hatte ihr erzählt, dass die leibliche Mutter sehr glücklich gewesen sei, jemanden gefunden zu haben, der die Mittel besaß und bereit war, sich um das kranke Kind zu kümmern. Ihre Chance, als alleinstehende Frau Will zugesprochen zu bekommen, hatte sich durch die Krankheit erhöht. Auch der Richter hatte die Besonderheit dieses Falles betont.
  


  
    Es ist ein Glücksfall für alle Beteiligten.
  


  
    Ellen hatte für die Kosten von Wills Behandlung in Höhe von 28 000 Dollar aufkommen müssen, das Krankenhaus hatte ihr aber erlaubt, die Summe in Raten zu zahlen. Gerade hatte sie die letzte Rate bezahlt. Dafür war 
     Will gesund und munter zu ihr gekommen, und jetzt waren sie eine glückliche Familie.
  


  
    Sie seufzte erleichtert und verstaute Wills Ordner wieder in dem Schrank. Gedankenverloren blickte sie zu dem Gauguin-Plakat an der Wand. Sie hatte es selbst gerahmt. Die tropischen Blau- und Grüntöne faszinierten sie noch immer. Im Haus war es still. Draußen wehte der Wind. Die Heizung klopfte schwach, und in Wills Zimmer schnurrte der Kater. Alles war in bester Ordnung.
  


  
    Dennoch - ihre Anwältin ging ihr nicht aus dem Kopf.
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    Am nächsten Morgen zog sich Ellen gedankenverloren an - Sweater, Jeans, Cloggs, darüber ihren Daunenmantel. Ihr Haar war noch nass vom Duschen, und sie hatte ihren Lidschatten vergessen. Sie war müde und missgelaunt. Die ganze Nacht hatte sie mit Grübeln verbracht.
  


  
    »Du gehst schon?«, fragte Connie, als sie ihren Mantel aufhängte. Die Sonne schickte ihre wärmenden Strahlen durch die Fenster ins Wohnzimmer.
  


  
    »Ja, Berge von Arbeit warten auf mich.« Warum log sie Connie an? Sie wusste es nicht. »Er hatte heute Morgen kein Fieber mehr, hat aber schlecht geschlafen. Ich würde ihn noch zu Hause behalten.«
  


  
    »Wir gehen es locker an.«
  


  
    »Okay. Danke.« Ellen nahm Handtasche und Aktenmappe und öffnete die Tür. »Ich habe ihm schon auf Wiedersehen gesagt. Er spielt im Bett mit seinen Legos.«
  


  
    »So brav.«
  


  
    »Mal was Neues. Bis später!« Ellen bemerkte, dass Connie ihr verwundert nachsah. In der kalten Luft zog sie den Mantel fester zu und hastete zum Wagen.
  


  
    Zehn Minuten später parkte sie vor dem zweigeschossigen Bürogebäude hinter dem Suburban Square. Sie hatte in Karen Batz’ Büro von ihrem Handy aus angerufen, aber niemanden erreicht. So hatte sie beschlossen, bei ihr vorbeizuschauen. Die Kanzlei lag auf dem Weg in die Stadt. Sie hoffte, dass Karen sie empfangen würde. Selbst eine Feature-Reporterin wusste, dass man manchmal aufdringlich sein musste, um etwas zu erreichen.
  


  
    Sie stieg aus und betrat das Gebäude durch die blaue Tür, die nie verschlossen war. Von der Empfangshalle im Kolonialstil ging eine Tür ab, die direkt in die Kanzlei führte. Aber sie sah völlig anders aus als bei ihrem letzten Besuch. Ein marineblauer Teppich lag auf dem Boden, es gab eine Couch im Paisleymuster und Stühle, an die sie sich nicht erinnern konnte. Ein muschelbesetzter Spiegel. An der großen Pinnwand hingen Surfer-Fotos; die Kinderbilder waren alle verschwunden.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte die Empfangsdame. Sie war ungefähr fünfundsechzig Jahre alt, trug eine rote Lesebrille und hatte kurz geschnittenes braunes Haar. Sie trug einen langen Kordrock und eine Strickjacke mit aufgestickten Skifahrerfiguren.
  


  
    »Ich wollte zu Karen Batz«, antwortete Ellen.
  


  
    »Sie ist nicht mehr hier. Das ist jetzt das Büro von Carl Geiger. Wir handeln mit Immobilien.«
  


  
    »Entschuldigen Sie. Ich habe Karens alte Nummer angerufen, aber niemanden erreicht.«
  


  
    »Sie müssen endlich den Anschluss sperren. Wie oft hab ich ihnen das schon gesagt, aber sie machen es einfach nicht. Sie sind nicht die Erste, der das passiert.«
  


  
    »Ich bin eine Mandantin. Wissen Sie, wohin Karen gezogen ist?«
  


  
    Die Vorzimmerdame zuckte kurz mit den Augen. »Es tut mir leid, Ms Batz ist verstorben.«
  


  
    »Nein«, sagte Ellen überrascht. »Wann? Sie war doch noch keine fünfzig.«
  


  
    »Vor ungefähr zwei Jahren. Es können auch zweieinhalb sein. Seitdem sind wir hier.«
  


  
    Ellen konnte es nicht glauben. »Das war genau zu der Zeit, als ich mit ihr zu tun hatte.«
  


  
    »Wie schrecklich. Wollen Sie sich setzen? Vielleicht ein Glas Wasser?«
  


  
    »Nein danke. Woran ist sie gestorben?«
  


  
    Die Vorzimmerdame zögerte ein wenig, dann kam sie näher. »Offen gesagt, es war Selbstmord.«
  


  
    »Sie hat Selbstmord begangen?« Ellen erinnerte sich an die Fotos von Karens drei Söhnen, die sie auf ihrem Schreibtisch gesehen hatte. »Aber sie war verheiratet, hatte Kinder.«
  


  
    »Ich weiß, es ist eine Schande.« Im Nebenzimmer waren Geräusche zu hören. »Wenn Sie mich entschuldigen, ich muss weiter. Wir haben heute Morgen eine Vertragsunterzeichnung.«
  


  
    Ellen war fassungslos. »Ich wollte mit ihr über die Adoption meines Sohnes reden.«
  


  
    »Vielleicht kann Ihnen ihr Mann weiterhelfen. Ich habe alle ihre Mandanten an ihn verwiesen.«
  


  
    Die Dame ging zum Computer und drückte ein paar 
     Tasten. Der helle Monitor spiegelte sich auf ihrer Brille. Sie kritzelte etwas auf ein Blatt Papier. »Er heißt Rick Musko. Das ist seine Büronummer.«
  


  
    »Vielen Dank.« Die Telefonnummer verriet, dass sich sein Büro in einem Vorort von Philadelphia befand. »Haben Sie auch seine Adresse?«
  


  
    »Die darf ich nicht weitergeben.«
  


  
    »Kein Problem, danke.«
  


  
    Im Auto rief Ellen die Nummer an. Obwohl es erst zehn nach acht war, hob sofort jemand ab.
  


  
    »Musko.«
  


  
    »Mr Musko?« Ellen stellte sich vor und sagte: »Entschuldigen Sie die Störung. Aber ich bin … Ich war eine Mandantin von Karen. Nachträglich mein Beileid.«
  


  
    »Danke.« Muskos Stimme klang reserviert.
  


  
    »Sie hatte mir bei der Adoption meines Sohnes geholfen. Es gibt da ein, zwei Fragen.«
  


  
    »Jemand hat die laufenden Fälle übernommen. Hat man Ihnen das nicht schriftlich mitgeteilt? Ein Anwalt. Ich gebe Ihnen seine Nummer.«
  


  
    »Hat er auch meine Akten?«
  


  
    »Wie alt ist der Fall?«
  


  
    »Zwei Jahre vielleicht.« Zwei Jahre. Karens Tod lag auch ungefähr zwei Jahre zurück. Falls Musko die zeitliche Übereinstimmung aufgefallen war, überging er sie.
  


  
    »Die abgeschlossenen Fälle sind zu Hause in meiner Garage. Sie können vorbeikommen und nach Ihrer Akte suchen. Mehr kann ich nicht für Sie tun.«
  


  
    »Wunderbar. Wann passt es Ihnen?«
  


  
    »Diesen Monat ist es schlecht. Ich habe eine Menge zu tun.«
  


  
    »Es ist dringend.« Ängstlichkeit lag in Ellens Stimme, was sie selbst überraschte. »Könnte ich nicht diese Woche kommen? Vielleicht schon heute Abend? Ich suche nur eine kleine Notiz. Sie lassen mich in die Garage, und ich suche danach. Ich mache Ihnen keinerlei Umstände.«
  


  
    »Heute Abend?«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    »Die Haushälterin könnte die Garage für Sie aufschließen. Sie heißt Wendy. Ich sage ihr Bescheid.«
  


  
    »Vielen, vielen Dank. Ich komme gegen sechs Uhr vorbei.« Ellen betete, dass Connie heute länger bleiben konnte.
  


  
    »Sagen wir um sieben. Dann haben die Kinder gegessen. Die Ordner sind in den Umzugskartons. Wendy zeigt sie Ihnen. Sie sind nicht zu übersehen.« Musko gab Ellen seine Adresse. Sie bedankte sich und speicherte sie sofort in ihrem Blackberry.
  


  
    Als ob sie diese Adresse je vergessen könnte.
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    »Ellen, ich möchte dich sprechen.« Atemlos war sie in den Newsroom gekommen, als Marcelo sie rief.
  


  
    »Klar.« Sie eilte in sein Büro und musste feststellen, dass Sarah vor ihr angekommen war. Halb im Stehen, halb im Sitzen zog sie ihren Mantel aus und legte ihn neben Tasche und Aktenmappe auf ihren Schoß.
  


  
    »Guten Morgen.« Marcelo stand lächelnd hinter seinem Schreibtisch. Er trug eine dunkle Hose und ein schwarzes 
     hautenges Hemd, das seine breiten Schultern und seine schmalen Hüften betonte. War das Berechnung von ihm, oder war Ellen nur besonders empfänglich für seine Reize?
  


  
    »Hi.« Sarah nickte Ellen zu, und Ellen zwang sich zu einem Lächeln.
  


  
    Auch Marcelo setzte sich. »Sarah war gestern Nachmittag beim Polizeipräsidenten. Ist das nicht großartig?«
  


  
    Grrr. »Großartig.«
  


  
    »Er hatte sich bereit erklärt, sich zu unserem Thema zu äußern. Du musst das lesen, es ist grandios.« Marcelo wandte sich an Sarah. »Mach Ellen auf jeden Fall eine Kopie davon. Ich möchte, dass ihr euch gegenseitig auf dem Laufenden haltet.«
  


  
    »Okay.« Sarah machte sich ein Notiz, während Marcelo mit Ellen sprach.
  


  
    »Und wie läuft es bei dir?« Seine schwarzen Augen sahen sie erwartungsvoll an.
  


  
    »Nichts Bedeutendes bisher.« Was sollte sie ihm bloß sagen? »Ich habe eine Idee, aber ob sie etwas taugt, weiß ich noch nicht.«
  


  
    »Immerhin.« Klang das enttäuscht? »Wenn du etwas geschrieben hast, sag mir Bescheid, und mach Sarah eine Kopie davon.«
  


  
    »Ellen«, warf Sarah ein, »hast du dir meine Liste auf Seite drei angesehen? Ganz oben steht Julia Guest. Sie möchte mit uns sprechen. Vielleicht fängst du mit ihr an.«
  


  
    »Vielleicht.« Ellen verbarg ihre Verstimmtheit. Marcelo klatschte wie ein Sporttrainer in die Hände.
  


  
    »Auf geht’s, meine Damen!«, sagte er, sah aber nur Ellen an. Sein Blick war alles andere als einladend. Kündigte sich so ein Rauswurf an?
  


  
    »Gut.« Sie verließen das Büro zusammen. Im Newsroom zog Sarah ein schickes Blackberry aus ihrer Hüfttasche und tippte eine Nummer ein. Ellen legte ihre Sachen auf einem leeren Schreibtisch ab und stellte sich ihr in den Weg.
  


  
    »Halt, einen Augenblick.«
  


  
    »Was?«, fragte Sarah, das Handy am Ohr.
  


  
    »Ich finde, wir müssen miteinander reden.«
  


  
    »Später vielleicht«, antwortete Sarah, aber Ellen war nicht bereit, sie gehen zu lassen. Sie entriss ihr das Handy und machte auf dem Absatz kehrt.
  


  
    »Komm in den Waschraum, wenn du dein Spielzeug zurückhaben willst.«
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    »Gib mir sofort mein Handy zurück!« Sarah streckte die Hand aus, ihre dunklen Augen funkelten. »Was ist dein Problem?«
  


  
    »Du sprichst von meinem Problem?« Ellen wurde lauter, ihre Stimme hallte von den Kacheln des Waschraums wider. »Warum redest du mit allen über mich?«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Du hast Marcelo erzählt, ich wäre wegen Courtney sauer auf ihn. Du hast Meredith erzählt, ich wäre über Marcelo und Arthur hergezogen.«
  


  
    »Das stimmt nicht. Gib mir mein Handy zurück.« Sarah bewegte ungeduldig die Finger, bis Ellen ihr das Blackberry in die Hand knallte.
  


  
    »Meredith hat’s mir erzählt. Und auch Marcelo. Marcelo, Sarah! Er ist unser Redakteur, verstehst du? Du bringst ihn dazu, mich rauszuschmeißen.«
  


  
    »Ich bitte dich«, sagte Sarah von oben herab. »Meredith hat mich falsch verstanden. Ich habe nie behauptet, dass du etwas Schlechtes über unsere Bosse verbreitet hast.«
  


  
    »Ich habe überhaupt nichts über sie gesagt.«
  


  
    »Du hast sie beschimpft«, gab Sarah zurück. Ellen wurde unsicher.
  


  
    »Wann? Wo?«
  


  
    »Hier. Bevor Courtney gerufen wurde. Du hast gesagt: ›Man soll sich von solchen Typen nichts gefallen lassen.‹«
  


  
    »Moment mal, Sarah. Das sagt man mal so. Wenn man unter sich ist.«
  


  
    »Wie auch immer, du hast es gesagt.« Sarah schnaubte vor Erregung. »Ich habe nur einem einzigen Menschen im Newsroom davon erzählt.«
  


  
    »Einer ist einer zu viel.«
  


  
    »Meredith behält alles für sich.«
  


  
    »In dieser Situation behält niemand etwas für sich.«
  


  
    Sarah verdrehte die Augen. »Jetzt krieg dich wieder ein.«
  


  
    »Und was ist mit Marcelo? Du hast ihm erzählt, ich wäre ihm böse.«
  


  
    »Er hat mich gefragt, wie die Stimmung nach Courtneys Entlassung im Newsroom war. Ich sagte ihm, dass es allen schlecht ging, auch dir. Das war alles.« Sarah stützte die Hände in die Hüften. »Willst du mir jetzt erzählen, dass dich Courtneys Rausschmiss gefreut hat?«
  


  
    »Natürlich nicht.«
  


  
    »Warum jammerst du dann herum?«
  


  
    »Rede mit dem Chef nicht über mich, kapiert?«
  


  
    Sarah schüttelte den Kopf. »Egal was ich gesagt habe, ich wollte dich nicht verletzen. Marcelo will dich behalten, und du weißt genau, warum.«
  


  
    Ellen errötete. Wütend sagte sie: »Und du weißt genau, dass das nicht stimmt.«
  


  
    »Hör jetzt auf damit. Wir müssen über unsere Texte reden.« Sarah streckte sich. »Tu uns beiden einen Gefallen und kontaktiere Julia Guest. Mein Job hängt davon ab, und ich möchte nicht, dass du es mir vermasselst.«
  


  
    »Keine Sorge. Du machst deine Hausaufgaben, und ich mache meine.«
  


  
    »Das würde ich dir auch raten.« Sarah streifte Ellen beim Hinausgehen. Sie murmelte etwas in sich hinein.
  


  
    Komischerweise murmelte Ellen das Gleiche:
  


  
    Blöde Ziege.
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    Es war Mittagspause. Ellen arbeitete an der Mordgeschichte. Sie las in Sarahs Notizen und in eigenem Recherchematerial. Erst nach der Lektüre wollte sie Leute kontaktieren. Doch sie konnte sich kaum konzentrieren; Karen Batz ging ihr nicht aus dem Kopf. Heute Abend würde Wills Adoptionsakte Licht ins Dunkel bringen. Mit Connie hatte sie schon gesprochen. Sie war bereit, länger zu bleiben.
  


  
    Ihr Blick kehrte zu den Notizen auf ihrem Schreibtisch 
     zurück. Verdammt, sie musste sich zusammennehmen und so tun, als wäre sie mit dem Artikel beschäftigt. Schließlich war Marcelo in seinem Büro, er hatte eine Besprechung nach der anderen. Sie sah auf, und im selben Augenblick sah er sie durch die Glasscheibe an.
  


  
    Ellen lächelte, errötete, und Marcelo brach den Augenkontakt ab. Er wandte sich wieder den Leuten zu, die bei ihm saßen, und gestikulierte beim Sprechen. Die Hemdsärmel hatte er achtlos hochgekrempelt. Ellen sah auf ihren Schreibtisch und versuchte, sich zu konzentrieren. Dann wurde ihr bewusst, dass es nur noch ein paar Stunden hell sein würde.
  


  
    Sie griff zum Telefon.
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    In diesem Viertel wurde es früher dunkel als anderswo. Die Sonne war untergegangen, und der Himmel sah aus wie ein ramponierter schwarzer Blechtopf. Ellen umkreiste den Häuserblock. Während des Fahrens machte sie sich flüchtig Notizen. Müll lag im Rinnstein neben alten Autos. Reihenhäuser mit rußigen Ziegeldächern säumten die schlecht gepflasterten Gehwege. Bei einigen Häusern waren fehlende Fenster durch Sperrholzplatten ersetzt worden. Sie waren mit Grafitti besprüht. Bei anderen starrte man in dunkle hässliche Löcher. Verandadächer hingen durch, von verzogenen Rollläden blätterte die Farbe ab. Viele Türen waren zugenagelt.
  


  
    An dieser Straßenecke war vor zwei Wochen ein Junge 
     erschossen worden. Lateef Williams. Er war lediglich acht Jahre alt geworden.
  


  
    Ellen bog in die Eisner Street ein, in der nur eine einzige Straßenlaterne funktionierte. Ihr Schein fiel auf einen Haufen Schutt und ein paar Autoreifen, die jemand hier deponiert hatte. Vor der Hausnummer 5252 hielt sie an. In diesem Haus hatte Lateef gewohnt. Die Plastikblumen vor der Tür waren kaum zu sehen. Ein lilafarbener Stoffhase saß neben ein paar Spiderman-Figuren; es gab eine riesige Tüte Bonbons, Buntstiftzeichnungen, Beileidskarten und Blumen. Auf einem handgeschriebenen Schild stand: TEEF, WIR LIEBEN DICH. Die Kerzen hatte man wegen des kalten Windes nicht angezündet; kein wärmendes Licht leuchtete an diesem Ort des Todes.
  


  
    Ellen wusste nicht, wie viele Kinder im letzten Jahr in der Stadt getötet worden waren. Für sie war die Ermordung eines Kindes etwas Unfassbares, etwas, mit dem sie sich nie abfinden konnte. Sie schaltete den Motor aus und sammelte ihre Unterlagen zusammen. Sie wollte mit Lateefs Mutter sprechen.
  


  
    Laticia Williams öffnete ihr die Tür. Sie war siebenundzwanzig Jahre alt, hatte ein hübsches schmales Gesicht, kleine braune Augen und einen markanten, ungeschminkten Mund. Lange Ohrringe mit Holzperlen sahen unter ihrem kinnlangen rötlichen Haar hervor. Über ihren Jeans trug sie ein schwarzes T-Shirt mit dem Foto ihres Sohnes. Unter dem Bild stand »Ruhe in Frieden«.
  


  
    »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind«, sagte Laticia und bot Ellen eine Tasse Kaffee an. Die Küche war klein und gepflegt, die Schränke waren mit dunklem Holz verkleidet. Auf der Ablage standen Keksdosen und zwei mit 
     Folie abgedeckte Obstkuchen, von denen Laticia behauptete, sie seien misslungen und sie könne sie niemandem anbieten.
  


  
    »Ich danke Ihnen, dass Sie in dieser schweren Zeit mit mir reden wollen«, sagte Ellen, nachdem sie Laticia ihr Beileid ausgesprochen hatte. »Was ich an meinem Beruf hasse, ist, dass ich in die Wohnungen von Menschen hereinplatzen muss, wenn es ihnen am schlechtesten geht. Nochmals, mein herzlichstes Beileid.«
  


  
    »Danke.« Laticia setzte sich. Sie bemühte sich zu lächeln. Einer ihrer Vorderzähne war mit einem Goldrand versehen. »Ich will, dass es in der Zeitung steht. Alle sollen wissen, was hier vor sich geht. Alle sollen wissen, dass jeden Tag Kinder erschossen werden. Da kann man doch nicht einfach zur Tagesordnung übergehen.«
  


  
    »Das ist der springende Punkt. Deshalb bin ich hier. Alle sollen erfahren, was es bedeutet, sein Kind auf diese Weise zu verlieren.«
  


  
    »Ich habe geweint, bis ich nicht mehr konnte. Wir alle haben geweint. Aber wissen Sie, was niemand versteht, was nie jemand verstehen wird?«
  


  
    »Sagen Sie es mir.«
  


  
    »Bei mir und Dianne, die am Ende der Straße wohnt und auch ihr Kind verloren hat, ist es anders. Natürlich sind wir wütend. Wütend ist gar kein Ausdruck. Dieses Morden - wir können nicht mehr.« Laticias Stimme hob und senkte sich wie beim Beten einer Litanei. »Unsere Kinder werden erschossen wie in der Schießbude - eines nach dem anderen. Wir können nicht mehr. Wir können das nicht mehr ertragen. Aber nichts wird sich ändern. Das ist Amerika.«
  


  
    Ellen nahm diese Worte in sich auf. Sie fragte sich, ob 
     sie fähig sein würde, die Gefühle der Mutter so darzustellen, dass auch andere sie verstanden.
  


  
    »Es ist wie damals in New Orleans, als die Flut kam. Die Menschen werden mit zweierlei Maß gemessen. Den einen hilft man, die anderen lässt man krepieren. Und es wird immer so bleiben, für alle, weiß oder schwarz, reich oder arm - so sieht es in Wahrheit hier aus.« Laticia wies mit dem Zeigefinger auf Ellen. »Sie leben in Amerika, ich nicht. Sie leben in Philadelphia, ich nicht.«
  


  
    Ellen wusste nicht, was sie antworten sollte. Sie schwieg.
  


  
    »Wo ich wohne, kann mein Kind jederzeit auf der Straße erschossen werden. Gibt es für die Tat Zeugen? Fehlanzeige. Wieso schauen alle weg? Du willst dich darüber aufregen, aber das kannst du nicht, und du machst es auch nicht. Denn wer jemanden verpfeift, ist bald darauf selber tot. Und dann sind seine Kinder tot. Und dann ist die ganze Familie tot.«
  


  
    Ellen wollte Laticia nicht mit einer Frage unterbrechen. Alles, was sie sagte, war wichtig.
  


  
    »Das Einzige, was mir bleibt: Ich kann erzählen, was für ein süßer Junge Teef war. War, denn er ist es nicht mehr.« Laticia lächelte kurz, der Zorn verschwand für einen Augenblick aus ihren Augen. »Er war so lustig, ein richtiger Spaßvogel. Manchmal konnten wir nicht mehr vor Lachen. Beim letzten Familientreffen rappte er drauflos, dass die Bude wackelte. Ich vermisse ihn - in jeder Minute meines Lebens.«
  


  
    Ellen dachte an Susan Sulaman, wie sie von ihrem Sohn erzählt hatte, und an Carol Braverman, die auf ihrer Website betete, ein Wunder möge geschehen.
  


  
    »Auch wenn Teefs Tod mich am meisten betrifft - er ist nicht der Einzige, der ermordet worden ist.« Laticia legte die Hand auf das Foto auf ihrem T-Shirt. »Drei andere Kinder sind in unserem Viertel getötet worden. Alle erschossen. Darf ich Sie was fragen? Passiert das auch in Ihrem Wohnviertel?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Drei, allein in diesem Jahr. Das Jahr davor und im vorletzten Jahr waren es acht. Acht - ermordet. Ein ganz schön hoher Leichenhaufen.«
  


  
    Ellen dachte über den Sinn von Zahlen nach. Man zählte die Toten und schrieb die Zahlen in Kolonnen untereinander wie bei Kostenrechnungen. Aber waren neun oder zwölf tote Kinder schlimmer als ein totes Kind? Nein, denn ein totes Kind war schon eines zu viel.
  


  
    »Bald werden sie alle umgebracht haben. Dann laufen hier keine Kinder mehr herum, sondern nur noch Gespenster. Philadelphia wird eine Geisterstadt wie im Wilden Westen. Eine Totenstadt.«
  


  
    Ellen spürte die Bitterkeit dieser Worte. Ihr wurde klar, dass Laticia Williams und Susan Sulaman, obwohl sie in zwei verschiedenen Welten lebten, sehr viel miteinander gemein hatten. Trauer und Wut würden beide ihr Lebtag heimsuchen. Ob es Carol Braverman genauso ging? Sie hätte es gerne gewusst. Dann fielen ihr die Akten ein, die in der Garage auf sie warteten. Alles würde sich heute Abend klären.
  


  
    »Haben Sie ein Kind?«, fragte Laticia plötzlich.
  


  
    »Ja«, antwortete Ellen, »einen Jungen.«
  


  
    »Das ist gut.« Laticia lächelte, ihr Goldzahn blitzte kurz auf. »Passen Sie gut auf Ihren Jungen auf. Halten 
     Sie ihn fest. Versprechen Sie mir das? Man weiß nie, was passiert.«
  


  
    Ellen nickte. Sie brachte kein Wort heraus.
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    Ellen stand in der kalten Garage. Beim Ausatmen blies sie Nebelwölkchen in die Luft. Um sie herum lehnten Kinderräder an den Wänden. Auf Metallregalen hatten Bälle, Rollerblades, Knieschützer und eine Kanne mit meerblauem Frostschutzmittel Platz gefunden. Daneben standen Kanister mit Autopolitur und Dosen mit Insektenbekämpfungsmitteln, ein Trimmrad hinter einer Werkbank. Neonröhren erhellten die linke Seite der Garage, wo normalerweise Rick Muskos Wagen stand. Rechts war der Platz von Karens Auto gewesen. Dort stapelten sich jetzt Pappkartons übereinander. Es sah aus wie ein überdimensionaler Zauberwürfel. Einen alten Tennisschläger mit lockerer Bespannung hatte man unsinnigerweise an der Decke aufgehängt.
  


  
    Die abgeschlossenen Fälle.
  


  
    Ellen knüpfte ihren Trenchcoat auf und begann, den Kartonberg abzutragen. Die Schachteln waren alphabetisch angeordnet, sie suchte nach dem Buchstaben G. Zehn Minuten später war ihr richtig warm geworden. Sie hatte alle Schachteln auf dem Garagenboden verteilt. Sie öffnete den Deckel eines Kartons, der mit »Ga-Go« beschriftet war, und nahm einen Stapel Akten heraus. Auf jedem Ordner stand der Name des Mandanten. Bei der Durchsicht 
     fiel Ellen auf, dass - wie vorauszusehen war - die meisten Mandanten Paare waren: Galetta, Bill und Kalpanna; Gardner, David und Melissa McKane; Gentry, Robert und Xinwei; Gibbs, Michael und Penny Carbone. Als sie zu Gilbert, Dylan und Angela, kam, schlug ihr Herz schneller, doch auf der nächsten Akte stand nicht »Gleeson, Ellen«, sondern »Goel, John und Lucy Redd«.
  


  
    Vielleicht war ihre Akte falsch eingeordnet worden? Nein, es gab keinen Gleeson-Ordner. Es gab Gold, Howard und Mojdeh; Gold, Steven und Calina, und Goldberger, Danja. Sie suchte weiter: Golden, Golen, Gorman, dann Grant und Green. Ihre Akte fehlte. Ratlos blickte sie zu den vielen Kartons, die sie auf dem Boden verteilt hatte. Da waren noch ein paar Kartons mit dem Buchstaben G, doch wenn man ihre Akte falsch eingeordnet hatte, konnte sie überall stecken. Ellen holte tief Luft und machte sich an die Arbeit. Zwei Stunden später hatte sie alle Kartons durchgesehen, aber von ihrer Akte fehlte jede Spur.
  


  
    Was wird hier gespielt?
  


  
    Sie baute gerade den riesigen Zauberwürfel wieder zusammen, als sie vom lauten Dröhnen eines Automotors überrascht wurde. Die Garagentür sprang geräuschvoll auf, die Scheinwerfer eines Geländewagens blendeten sie. Der Fahrer stieg aus und stellte sich vor: Rick Musko.
  


  
    »Sie sind also immer noch da?«, fragte er.
  


  
    Musko war Mitte fünfzig, älter als Karen. Er war groß und kahlköpfig.
  


  
    »Es tut mir leid, aber ich kann meine Akte nicht finden. Gleich bin ich fertig.«
  


  
    »Einen Augenblick. Ich kenne Sie doch. Sind Sie nicht 
     die Journalistin, die das Baby adoptiert hat? Ich habe damals Ihre Artikel darüber gelesen.«
  


  
    »Ja, die bin ich.« Ellen stellte sich noch einmal vor.
  


  
    »Ich habe Ihren Namen am Telefon nicht richtig mitbekommen. Ich war mitten in der Arbeit.« Musko gab ihr die Hand. »Ich war ziemlich unhöflich zu Ihnen. Aber ich wusste ja nicht, wer Sie sind. Karen hat Ihr Artikel gefallen.«
  


  
    »Sie war eine großartige Anwältin. Sie müssen sie sehr vermissen.«
  


  
    »Ja. Danke.«
  


  
    »Haben Sie eine Ahnung, wo meine Akte sein könnte?« Ellen nahm eine Schachtel und hievte sie auf den Kartonberg. »Könnte sie bei Karens Nachfolger sein? Ich werde ihn morgen früh anrufen.«
  


  
    »Das ist sinnlos.« Den nächsten Karton übernahm Musko. »Er hat Karens Ordner penibel durchgesehen, denn er wollte nur die Akten von den laufenden Fällen mitnehmen, hauptsächlich Scheidungen und Sorgerechtsfälle. Für abgeschlossene Verfahren hatte er keinen Platz, soviel ich weiß.« Musko rückte einen neuen Karton zurecht. »Die ganze Zeit stehen die hier schon herum. Nur weil ich zu geizig bin, irgendwo anders Lagerkosten zu bezahlen. Aber wo ist Ihre Akte abgeblieben?«
  


  
    »Haben Sie eine Idee?« Ellen klappte einen Kartondeckel zu. »Wirklich seltsam, dass sie fehlt.«
  


  
    Musko dachte nach. »Karens persönliche Unterlagen aus ihrem Schreibtisch habe ich drinnen. Vielleicht ist Ihre Akte dabei.«
  


  
    »Wie kommen Sie darauf?«
  


  
    »Ihr Artikel.« Musko griff nach dem letzten Karton. 
     »Sie hatte damals dreißig Exemplare der Zeitung gekauft.«
  


  
    Ellen war gerührt. Das war das Geheimnisvolle an ihrem Beruf: Man wusste nie, was mit den Worten geschah, die man schrieb.
  


  
    »Vielleicht hat sie die Akte deshalb aufgehoben. Ich habe in diese Kartons noch nie hineingeschaut.«
  


  
    »Ich will Ihnen keine Umstände machen.«
  


  
    »Keine Sorge. Ich stelle Ihnen mein Arbeitszimmer zur Verfügung, dann können Sie alles in Ruhe durchsehen.«
  


  
    »Das wäre wunderbar.« In Ellen keimte wieder Hoffnung auf. Sie nahm ihren Mantel, und Musko fuhr den Wagen in die Garage.
  


  
    Sie machten das Licht aus und gingen zusammen ins Haus.
  


  


  
    22
  


  
    Ellens »Nähzimmer« war eine Hundehütte im Vergleich zu dem Raum, in dem Muskos mattglänzender Schreibtisch aus Walnussholz stand. Außerdem enthielt sein Arbeitszimmer einen kastanienbraunen Ledersessel mit Messingbeschlägen, wandhohe eingebaute Bücherregale mit Fachbüchern über das Ingenieurwesen, Fotos von Golfturnieren und eingerahmte Bilder der drei flachsblonden Söhne. Von Karen gab es kein Foto.
  


  
    Die drei Kartons auf dem Schreibtisch weckten Ellens Zuversicht. Auf dem Ersten stand: »Oberste Schublade«. Sie empfand es als etwas indiskret, Karens Schreibtisch zu 
     durchwühlen, aber sie hatte keine andere Wahl. Als sie den Deckel geöffnet hatte, sah sie Kugelschreiber, Bleistifte, Notizblöcke, ein Lineal, einen ledernen rosafarbenen Zeitplaner, ein paar Münzen und einen Lippenstift. Auf einem Notizblock erkannte sie Karens ordentliche Handschrift mit den freistehenden Großbuchstaben wieder. Ihre schöne Schrift verdanke sie der Klosterschule, in der sie gewesen war, hatte ihr Karen einmal im Spaß gesagt.
  


  
    Seltsam.
  


  
    Ellen war nichtpraktizierende Katholikin, aber sie wusste, dass Selbstmord für gläubige Katholiken nicht infrage kam. Was hatte Karen wohl in den Selbstmord getrieben? In diesem Karton waren keine Akten. Sie öffnete den nächsten, auf dessen Deckel »Zweite Schublade« stand.
  


  
    Sie wühlte sich durch weitere Notizblöcke, Scheckhefte, Telefonrechnungen, alte Filofax-Bogen, die mit Gummibändern zusammengehalten wurden, und Beitragsbelege für diverse Anwaltskammern. Wieder keine Mandantenakten. Ellen war beunruhigt. Nur noch ein Karton war übrig. Ihr fiel ein, was ihr Vater einmal gesagt hatte:
  


  
    Warum ist das Ding, das du suchst, immer an dem Ort, an dem du als Letztes gesucht hast? Weil du nicht weitersuchst, wenn du das Ding endlich in deinen Händen hältst.
  


  
    Sie öffnete den Karton und sah hinein: ein Durcheinander von Rechnungen, Zahlungsbelegen, Memos von juristischen Fortbildungskursen und noch mehr Notizblöcke. Sie kramte weiter. Plötzlich war da etwas, das ihr bekannt vorkam: ein Brief Karens an sie selbst, in dem es um die Anhörung zu Wills Adoption ging.
  


  
    Bingo!
  


  
    Ihr Herz begann schneller zu schlagen, und sie suchte weiter, bis sie auf eine ausgedruckte E-Mail stieß, die von ihr stammte und in der sie Fragen zum Adoptionsverfahren stellte. Weiter unten lag eine Zeitungsseite mit ihrem Artikel über Wills Adoption. HAPPY END lautete die Überschrift, rechts davon das Foto des kranken Jungen. Ganz unten im Karton schließlich ein Ordner. Sie nahm ihn heraus und las die Beschriftung.
  


  
    »Gleeson, Ellen.«
  


  
    »Geschafft!« Sie öffnete ihn erwartungsvoll, aber dann stellte sie fest, dass fremde Papiere in dem Ordner eingeheftet waren, die nicht zu ihrem Fall gehörten.
  


  
    »Sind sie fündig geworden?«, fragte Musko. Er stand in der Tür, hatte Sakko und Krawatte ausgezogen und die Hemdsärmel hochgekrempelt. Müde ließ er sich in den Ledersessel fallen.
  


  
    »In gewisser Weise schon.« Ellen hielt den Aktenordner hoch. »Das ist mein Ordner, aber meine Papiere sind überall verstreut.«
  


  
    »Das ist typisch Karen. Sie war nicht der ordentlichste Mensch der Welt. Um die Wahrheit zu sagen, sie war eine ziemliche Schlampe.«
  


  
    Rede keinen Unsinn. »Die Akten in der Garage sahen sehr ordentlich aus.«
  


  
    »Dafür hat ihre Sekretärin gesorgt. Die beiden haben sich sehr gut ergänzt.« Musko griff nach dem Zeitungsartikel, den sie noch in der Hand hielt, und sah ihn sich an. »Kurz nach dem Erscheinen dieses Artikels war sie tot.«
  


  
    »Wann starb sie, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Am dreizehnten Juli.« Muskos Lächeln verschwand, und die Falten um seinen Mund wurden tiefer. »Ihre Sekretärin 
     fand sie tot am Schreibtisch, als sie zur Arbeit kam.«
  


  
    »Also ungefähr einen Monat später. Wills Adoption war am fünfzehnten Juni. Zwei Wochen später erschien der Artikel.« Ellen machte eine Pause, sie war verwirrt. »Ich verstehe nicht, wieso ich nichts von ihrem Tod mitbekommen habe. Ich habe meine Rechnung bezahlt, aber es gab keinen Brief von ihrem Büro. Ich habe auch keine Todesanzeige gesehen.«
  


  
    »Ich hatte keine aufgegeben. Ich wollte keinen Aufruhr, der Kinder wegen. Die Beerdigung fand im engsten Familienkreis statt. Die Nachbarn stellten zwar dumme Fragen, ich habe ihnen aber nichts erzählt.« Musko deutete auf die Tür. »Ich habe den Jungen bis heute nicht gesagt, wie sie gestorben ist. Sie glauben, sie wäre krank gewesen.«
  


  
    »Haben sie keine Fragen gestellt?«, fragte Ellen überrascht. Sie dachte an Will, der sie permanent mit seinen Fragen löcherte.
  


  
    »Doch, schon. Ich habe ihnen gesagt, dass sie krank war und dass sie uns ihre Krankheit verheimlicht hat.«
  


  
    Ellen behielt ihre Meinung für sich. Sie sagte Will immer die Wahrheit, das war ihr Grundsatz. Sie fühlte sich sogar unbehaglich, wenn sie ihm vom Weihnachtsmann erzählte, auch wenn sie wusste, dass Kinder solche Geschichten brauchen.
  


  
    »Kann sein, dass es falsch war. Aber hätte ich ihnen sagen sollen: Jungs, eure Mama hat sich heute eine Pistole in den Mund gesteckt?«
  


  
    Plötzlich hatte Ellen den Wunsch zu gehen. Muskos Äußerung klang kalt. In der Garage hatte er ihr besser gefallen.
  


  
    »Ich wollte Ihnen keinen Schreck einjagen«, sagte er lachend. Aber es klang bitter. »Alle wollten wissen, wie sie es gemacht hat. Hat sie sich erschossen, den Kopf in den Gasherd gesteckt, Tabletten geschluckt? Die Polizisten haben mich darüber aufgeklärt, dass Frauen sich normalerweise nicht erschießen. Ich habe ihnen gesagt, dass diese Frau Anwältin gewesen ist.«
  


  
    Ellen fing sich wieder. »Es war bestimmt schwer für Sie.«
  


  
    »Das war es, verdammt noch mal. Man sagt, wer sich umbringt, denkt nur sich. Und das stimmt auch irgendwie.« Er deutete wieder auf die Tür. »Ich habe drei Kinder, die jeden Abend für sie beten. Was ist das für eine Mutter, die ihre Kinder im Stich lässt? Sie waren Babys damals, Rory war gerade mal zwei Jahre alt.«
  


  
    »Was genau einen Menschen zu so einer Handlung treibt, ist schwer zu sagen.« Ellen wollte die Situation entspannen, ihr war aber nur ein nichtssagender Gemeinplatz eingefallen.
  


  
    »Aber ich weiß, warum sie es getan hat. Ich hatte sie beim Fremdgehen erwischt.«
  


  
    »Nein.« Ellen war schockiert.
  


  
    »Der Typ rief eines Abends bei uns an. Ich habe sogar mit ihm geredet. Sie ging danach weg und kam erst nach Mitternacht wieder. Sie hat behauptet, sie wäre im Fitnessstudio gewesen. Aber genau an diesem Abend hatte es in dem Studio gebrannt.« Musko schnaubte. »Sie hatte die nichtöffentliche Turnstunde ihres Lovers besucht.«
  


  
    Ellen gefiel es nicht, wie er verächtlich die Lippen schürzte. Sie stand auf, aber Musko redete weiter.
  


  
    »Ich habe sie zur Rede gestellt, und sie hat alles zugegeben. 
     Es blieb ihr nichts anderes übrig, weil ich Bescheid wusste. Sie hatte sich in letzter Zeit seltsam verhalten, war oft launisch gewesen. Egal - sie versprach mir, die Affäre zu beenden. Ich wollte aber die Scheidung und das Sorgerecht für die Kinder. Am nächsten Morgen war sie tot.« Er beugte sich nach vorn und rieb sich die Augen. »Ich bin danach in der Therapie gewesen. Aber nicht sehr lange. Vielleicht sollte ich wieder hingehen.«
  


  
    »Es wird Ihnen helfen.«
  


  
    »Das sagen alle.« Musko sah sie an und stand langsam auf. »Sie haben also Ihre Papiere gefunden?«
  


  
    »Sie sind alle in dem Karton. Aber ich konnte ihn noch nicht ganz durchsehen.«
  


  
    »Nehmen Sie ihn doch mit. Nehmen Sie von mir aus alle drei mit. Packen Sie sie ein!«
  


  
    »Und wenn etwas drin ist, was Sie brauchen?«
  


  
    Musko winkte ab. »Ich brauche nichts aus diesen Kartons. Ich sollte auch die aus der Garage endlich loswerden. Ich sollte das ganze verdammte Zeug endlich verbrennen.«
  


  
    Ellen verstand, warum die Ordner immer noch in der Garage waren. Es ging Musko nicht um die Einlagerungsgebühren. Er wollte sie bei sich haben, um sie verbrennen zu können.
  


  
    »Vielen Dank«, sagte sie. »Was nicht mir gehört, schicke ich Ihnen zurück.«
  


  
    Sie schloss den Deckel des letzten Kartons. Zu Hause wollte sie sich Klarheit darüber verschaffen, was er enthielt.
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    Die Nacht war schwarz und sternenlos. Ellen hatte zum Glück noch einen Rest Rotwein in der Küche entdeckt. Das Glas Merlot stand jetzt neben dem dritten Karton auf dem Esszimmertisch. Am anderen Ende des Tisches hatte sich Oreo Figaro auf seinem Stammplatz niedergelassen. Misstrauisch beobachtete er Ellens Treiben.
  


  
    Sie sortierte Rechnungen und Notizblöcke aus und brachte die Papiere, die in ihren Ordner gehört hätten, wieder in chronologische Reihenfolge. Da war die E-Mail-Korrespondenz zwischen Karen und den Beamten, die sich Ellens Haus angesehen und sie befragt hatten. Sie schob Stifte und eine halb volle Schachtel mit Kaugummis beiseite und entdeckte einen Brief an Karen, geschrieben auf dünnem Papier und mit großen runden Buchstaben. Sie las ihn:

    
      
        Amy Martin

        393 Corinth Lane

        Stoatesville, PA
      


      
        

      


      
        Liebe Karen,
      


      
        hier die Papiere, die ich für Dich unterschreiben lassen sollte. Der Vater des Kindes verspricht, auf alle seine Rechte zu verzichten. Bitte, bitte, sorge dafür, dass die Frau, die den Jungen adoptieren will, sich gut um ihn kümmert. Er ist ein guter Junge. Er kann nichts dafür, dass er krank und ein bisschen schwierig im Umgang ist. Ich liebe ihn, aber ich weiß, dass es so das Beste für
         ihn ist. Ich werde ihn nie vergessen und immer für ihn beten.
      


      
        Mit herzlichen Grüßen,
      


      
        Amy
      

    

  


  
    Ellens Herz begann zu rasen. Sie las den Brief noch einmal. Sie zitterte vor Aufregung. Der Brief, den sie in der Hand hielt, war von Wills leiblicher Mutter geschrieben worden. Amy Martin hieß sie also. Ein schöner Name. Selbst in diesen wenigen Zeilen konnte man den Schmerz spüren, den ihr die Freigabe Wills bereitet hatte. Am liebsten wäre Ellen zum Telefon gegangen und hätte sie angerufen. Stattdessen erhob sie ihr Glas.
  


  
    Danke, Amy, dass du mir dein Kind geschenkt hast.
  


  
    Oreo Figaro sah zu ihr herüber und blinzelte sie an. Sie kramte weiter in dem Karton. Immer mehr Gerichtspapiere tauchten auf, darunter Amys Einwilligung zur Adoption. In dem Dokument stand ihr Geburtsdatum, der 7. Juli 1983. Sie war ledig. »Hiermit gebe ich das oben genannte Kind freiwillig und ohne Vorbehalt zur Adoption frei«, war da zu lesen, darunter Amy Martins Unterschrift. Das Dokument war von den Zeugen Gerry Martin und Cheryl Martin, wohnhaft an derselben Adresse, unterschrieben worden.
  


  
    Das nächste Dokument enthielt die Einwilligung des leiblichen Vaters. Ellen las seinen Namen und seine Adresse. Es schnürte ihr die Kehle zu.
  


  
    Charles Cartmell
  


  
    71 Grant Avenue
  


  
    Philadelphia, Pennsylvania
  


  
    Sie sah sich seine Unterschrift genau an, ein kaum lesbares, 
     ungelenkes Gekritzel. Charles Cartmell war also Wills Vater. Sie fragte sich, was für ein Mensch er war. Wie sah er aus? Womit verdiente er seinen Lebensunterhalt? Wie hatten er und Amy sich kennengelernt? Und warum hatten sie nicht geheiratet?
  


  
    Sie durchsuchte den Karton weiter, fand aber nur Wills Krankenbericht, den sie schon kannte. In dieser Ausfertigung wurde noch erwähnt, dass beide leiblichen Elternteile unter Bluthochdruck litten, jedoch keine Herzprobleme hatten. Das stimmte mit dem überein, was man ihr damals im Krankenhaus gesagt hatte. Man hatte vermutet, dass Wills Herzschaden nicht erblich war. Wills leibliche Eltern hätten sich mit ihrer E-Mail-Adresse registrieren lassen können, was sie aber nicht getan hatten.
  


  
    »Gut, das wäre also geklärt«, sagte Ellen mit lauter Stimme. Oreo Figaro zuckte zusammen. Ihr Blick fiel auf die Papiere auf dem Tisch, ihre Gedanken kreisten um Karen. Sie erinnerte sich an den zwölften Juni. Karen hatte sie angerufen und ihr zu Wills Adoption gratuliert. Nie hätte sie sich vorstellen können, dass sie sich einen Monat später umbringen würde. Ellen schauderte bei dem Gedanken. Wie hatte sie als Mutter von drei Kindern so etwas tun können? Musko hatte recht gehabt.
  


  
    Hatte sie ihren Mutterinstinkt verloren?
  


  
    Darüber wollte Ellen jetzt nicht nachdenken. Es war spät, und sie musste schlafen. Sie hatte für heute genug getan - allerdings nicht für ihren Artikel. Normalerweise hätte sie nach dem Interview mit Laticia Williams einen ersten Entwurf geschrieben, aber heute war alles zu viel für sie gewesen. Sie trank einen Schluck Wein. Als sie das Glas abstellte, fiel ihr Blick auf Karens rosafarbenen ledernen 
     Zeitplaner, der mitten in dem Durcheinander auf dem Tisch lag.
  


  
    Sie nahm ihn heraus und öffnete ihn vorsichtig. Es war ein normaler Terminkalender, die Woche war auf zwei Seiten verteilt; auf jeder Seite hatte Karen mit ihrer akkuraten Handschrift die Termine mit ihren Mandanten eingetragen. Vor Ellen lag das Leben einer Frau, in Einzelstunden aufgeteilt. Dass diese Frau zwischen einer Stunde und einer anderen daran gedacht hatte, ihr Leben wegzuwerfen, verriet der Kalender allerdings nicht.
  


  
    Sie blätterte zurück, bis sie zu der Woche mit dem dreizehnten Juli kam, dem Tag ihres Selbstmords. Die Woche begann mit Montag, dem zehnten Juli, die Termine dieses Tages waren penibel aufgelistet. Am elften Juli hatte Karen am Morgen ein Treffen mit einem Mandanten gehabt, mittags traf sie sich zum Essen mit einer Frauengruppe.
  


  
    Für ihren Todestag waren eine Menge Besprechungen eingetragen. Karen hatte nicht ahnen können, dass ihr Mann am Vorabend von ihrer Affäre erfahren würde. Ellen wollte den Terminplaner gerade schließen, als sie bemerkte, dass für Mittwoch, den zwölften Juli, eine Verabredung eingetragen war, bei der der Name fehlte:
  


  
    »19 Uhr 15: A«
  


  
    Ellens Neugier war geweckt. Ein Treffen mit einem Mandanten am Abend? Vielleicht verbarg sich hinter »A« Karens Geliebter? Sie sah in der Woche davor nach: kein A. Aber eine Woche weiter zurück - am achtundzwanzigsten Juni, wieder an einem Mittwoch, zur gleichen Zeit:
  


  
    »19 Uhr 15: A«
  


  
    Sie blätterte noch weiter zurück. Am Mittwoch, dem vierzehnten Juni, wieder:
  


  
    »21 Uhr 30: A«
  


  
    Sie dachte nach. Am fünfzehnten Juni, also einen Tag später, hatte das Gericht ihre Adoption genehmigt. Sie durchforstete alle Wochen vor diesem Termin: keine Treffen mehr mit A. Sie überlegte. Wann hatte Amy Martin ihren Brief geschrieben? Sie sah nach: fünfzehnten Juni.
  


  
    Am vierzehnten Juni hatte sich Karen mit A getroffen, einen Tag später hatte Amy Martin ihr geschrieben. Ellen rechnete eins und eins zusammen: A war nicht Karens Freund, A stand höchstwahrscheinlich für Amy.
  


  
    Sie ließ sich in einen Sessel sinken, ihre gute Laune war dahin. Dann nahm sie sich den Brief noch einmal vor. Von »unserem Treffen« war darin die Rede. Karen hatte sich also mit Amy getroffen. Amys Name war aber im Terminplaner nie aufgetaucht. Ellen überprüfte noch einmal alle Seiten. Nein. Weder Treffen mit Amy Martin noch mit Charles Cartmell waren eingetragen worden.
  


  
    Sie legte den Kalender aus der Hand und trank noch einen Schluck. Der Wein schmeckte bitter. Sie wusste, was sie morgen früh als Erstes zu tun hatte. Sie brauchte Klarheit, sonst würde sie noch wahnsinnig werden.
  


  
    »Warum kann ich die Finger nicht davon lassen?«, fragte sie grübelnd.
  


  
    Oreo Figaro blinzelte sie an. Das war seine Antwort.
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    Wie früh konnte sie Amy Martin wohl anrufen? Diese Frage stellte sich Ellen am nächsten Morgen, als sie den Mantel anzog. Will hatte kein Fieber mehr. Er tobte mit einem Football, den Connie ihm mitgebracht hatte, durchs Wohnzimmer. Ellen wollte nicht, dass er zu viele Spielsachen bekam. Aber ein Ball war etwas anderes.
  


  
    »Er kann schon richtig damit umgehen«, sagte Connie erfreut. »Mein Mark war genauso.«
  


  
    »Guckt mal, was ich kann!« Will hatte sich den Ball unter den Arm geklemmt und umrundete den Kaffeetisch.
  


  
    »Pass auf, Kumpel!«, rief Ellen. Oreo Figaro sprang aus dem Weg, als Will an ihm vorbeistürmte. Dann sauste er in die Küche, von dort die Treppe hinauf und wieder herunter, um seinen Sprint im Wohnzimmer zu beenden. Ellens Haus enthielt die Trainingsstrecke für kleine Jungen, die eine Karriere als Profifootballer anstrebten.
  


  
    »Will ist der geborene Sportler«, sagte Connie.
  


  
    »Meinst du das ernst?« Ellen griff nach Hand- und Aktentasche, während Will in der Küche herumpolterte.
  


  
    »Ich sollte Mark mal mitbringen. Er könnte ihm so einiges beibringen.«
  


  
    Will kam mit roten Wangen und einem strahlenden Siegerlächeln ins Wohnzimmer zurückgerannt. »Ich hab’s gemacht. Ich hab einen Yesdown gemacht.«
  


  
    »Du meinst einen Touchdown«, korrigierte ihn Connie. Ellen lachte und breitete die Arme aus.
  


  
    »Komm in meine Arme. Ich muss zur Arbeit fahren, und du musst in den Kindergarten.«
  


  
    »Mama!« Will lief zu ihr, sie küsste ihn und strich ihm eine Haarsträhne aus der Stirn.
  


  
    »Ich hab dich lieb. Viel Spaß in der Schule.«
  


  
    »Darf ich meinen Football mitnehmen?« Will sah sie erwartungsvoll an.
  


  
    »Nein«, antwortete Ellen.
  


  
    »Ja«, sagte Connie im selben Augenblick.
  


  
    »ICH WILL ABER!«, schrie Will.
  


  
    »Hallo, mein Großer, nicht so laut.« Ellen versuchte ihn zu beruhigen. »Mit dem Ball spielt man nur draußen.«
  


  
    »Ich will ihn aber mitnehmen.«
  


  
    »Gut, von mir aus.« Ellen wollte nicht im Streit das Haus verlassen - ein weiterer typischer Grundsatz berufstätiger Mütter.
  


  
    »Danke, Mama!« Will belohnte sie mit einer Umarmung.
  


  
    Ellen bekam plötzlich Trennungsangst, viel schlimmer als gewöhnlich.
  


  
    Vielleicht, weil sie wusste, was sie als Nächstes tun würde.
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    Der Verkehr stockte. Ellen sah die roten Rücklichter und die weißen Abgasschwaden vor ihr. Der Himmel war bewölkt, und es war kalt. Gefrorener Regen hatte die Äste der Bäume mit einer Eisschicht überzogen, die Straßen waren glatt. Auf der zweispurigen Straße nach Stoatesville kam man nur langsam voran. Nach der Abzweigung 
     lag die Corinth Street in einer Arbeitersiedlung mit vielen kleinen Reihenhäusern unweit eines stillgelegten Stahlwerkes. Ellen fuhr die Straße entlang und las die Hausnummern. Das Handy klingelte. Sie nahm es aus ihrer Handtasche, aber da sie die Nummer auf dem Display nicht kannte, drückte sie den Anruf weg.
  


  
    Nummer 393. Sie war vor Amy Martins Haus angekommen.
  


  
    Eine Frau stand in der Einfahrt und kratzte Eis von der Windschutzscheibe eines alten schwarzen Jeeps. Sie stand mit dem Rücken zur Straße und trug eine Strickmütze der Philadelphia Eagles, einen dicken schwarzen Parka, Jeans und schwarze Gummistiefel.
  


  
    Amy?
  


  
    Ellen stellte den Wagen vor dem Haus ab und ging zur Einfahrt. »Entschuldigen Sie, sind Sie Ms Martin?«, fragte sie. Ihr Herz klopfte wild.
  


  
    Die Frau erschrak und drehte sich um. Nein, sie war zu alt, um Amy Martin zu sein, Ende sechzig ungefähr. Ihre Augen blickten aufgebracht unter der Mütze hervor. »Mein Gott, haben Sie mir eine Angst eingejagt.«
  


  
    »Entschuldigen Sie.« Ellen stellte sich vor. »Ich suche Amy Martin.«
  


  
    »Amy ist meine Tochter. Sie wohnt nicht mehr hier. Ich bin Gerry.«
  


  
    Ellen ordnete ihre Gedanken. Gerry Martin hatte als Zeugin Amys Einwilligungserklärung unterschrieben. Sie sah also in die Augen von Wills Großmutter. Es war die erste Blutsverwandte ihres Sohnes, die sie kennenlernte. »Sie hat mir vor drei Jahren diese Adresse gegeben. Sie sagte, dass sie hier wohnt.«
  


  
    »Das sagt sie immer. Aber sie wohnt nicht hier. Trotzdem krieg ich ihre ganze Post, all diese verdammten Rechnungen. Ich werf sie alle weg.«
  


  
    »Wo wohnt sie jetzt?«
  


  
    »Das wissen die Götter.« Gerry kratzte wieder Eis von der Windschutzscheibe, die quietschenden Misstöne, die dabei entstanden, waren nicht zu überhören. Die schwarzen Handschuhe, die sie trug, waren ihr viel zu groß. Der rote Plastikkratzer in ihrer Hand wirkte wie ein Zwergenwerkzeug. Sie schnaubte.
  


  
    »Sie wissen nicht, wo sie ist?«
  


  
    »Nein.« Sie kratzte weiter. »Amy ist über achtzehn. Sie kann machen, was sie will.«
  


  
    »Wissen Sie, wo sie arbeitet?«
  


  
    »Wer hat denn behauptet, dass sie arbeitet?«
  


  
    »Ich versuche nur, sie zu finden.«
  


  
    »Ich kann Ihnen nicht weiterhelfen.«
  


  
    Ellen hatte nicht damit gerechnet, dass sich Mutter und Tochter auseinandergelebt haben könnten. »Wann haben Sie sie das letzte Mal gesehen?«
  


  
    »Das ist eine Weile her.«
  


  
    »Ein Jahr? Zwei?«
  


  
    »Eher fünf.«
  


  
    Ellen wusste, dass Gerry nicht die Wahrheit sagte. Sie hatte vor zwei Jahren die Erklärung unterschrieben. Warum log sie? »Sind Sie sicher?«
  


  
    Gerry sah sie an. Die Mütze war tief in die Stirn gezogen, sodass man ihre Augen kaum sah. Sie legte den Kratzer hin. »Sie schuldet Ihnen Geld? Hab ich recht? Sie sind Geldeintreiber, Anwalt oder so was.«
  


  
    »Nein.« Ellen zögerte. Wenn sie die Wahrheit hören 
     wollte, musste sie die Wahrheit sagen. »Ich bin die Frau, die Amys Baby adoptiert hat.«
  


  
    Gerry prustete los. Ihre gelben Zähne blitzten auf.
  


  
    »Was ist daran so lustig?«, fragte Ellen. Gerry wischte sich mit dem Handschuh die Augen ab.
  


  
    »Du kommst besser mal mit, Mädchen.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Wir müssen miteinander reden«, antwortete Gerry und legte ihre behandschuhte Hand auf Ellens Schulter.
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    Gerry ging in die Küche, um Kaffee zu kochen. Zwei alte Stehlampen, mit schwachen Glühbirnen bestückt, erhellten das Wohnzimmer kaum. Beigefarbene Vorhänge waren vor die Fenster gezogen, die Luft war stickig vom Zigarettenrauch. Neben einer zerschlissenen Couch aus Velourssamt standen zwei Hocker, die wohl als Beistelltische dienten. Drei Sessel, die nicht zueinanderpassten, standen vor einem Flachbildfernseher.
  


  
    Eine Wand, die ganz mit Fotos zugepflastert war, erregte Ellens Aufmerksamkeit. Die Bilder waren zurechtgeschnitten, damit sie in die runden oder viereckigen Rahmen passten. Hochzeitsfotos und viele Schulfotos von Jungen und Mädchen waren da zu sehen. Das waren also Wills Blutsverwandte, allesamt Fremde für ihn. Und sie, die überhaupt nicht mit ihm verwandt war, wurde von ihm geliebt. Ihr vertraute er. Sie ging von Foto zu Foto, und es wurde ihr bewusst, dass sie die Teile eines Puzzles 
     zusammensetzen musste, um die Geschichte ihres Sohnes zu verstehen.
  


  
    Welches Mädchen war wohl Amy?
  


  
    Die Fotos zeigten Mädchen und Jungen in allen Altersstufen. Ellen versuchte, jedes Kind in seiner Entwicklung zu verfolgen. Sie trennte die blauäugigen von den braunäugigen, schaute, ob das Lächeln eines Babys mit dem eines Schulkindes zusammenpasste, immer auf der Suche nach Amy. Ein Mädchen hatte blondes Haar und blaue Augen, Wills helle Haut und Sommersprossen auf einer kleinen, frechen Nase.
  


  
    »Der Kaffee ist fertig.« Gerry kam mit zwei Tassen aus der Küche. Sie rauchte.
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Setzen Sie sich.« Gerry wies auf das Sofa, ihre selbstgedrehte Zigarette verbreitete einen scharfen Geruch. Ellen blieb bei den Fotos stehen.
  


  
    »Das Mädchen mit den blauen Augen und den Sommersprossen ist wohl Amy?«
  


  
    »Nein, das ist ihre Schwester Cheryl. Sie ist meine Älteste. Ich habe drei Mädchen und einen Jungen.«
  


  
    Cheryl Martin hatte auf Amys Erklärung ebenfalls als Zeugin unterschrieben.
  


  
    »Das hier ist Amy, unser Nesthäkchen. Wie ich die verwöhnt habe!« Gerry tippte auf ein kleines Foto in der Ecke. In Ellen kribbelte es vor Aufregung.
  


  
    »Das ist Amy?«
  


  
    Ein junges Mädchen, vielleicht dreizehn Jahre alt, stand neben einem roten Sportwagen. Sie hatte listige blaue Augen und dunkelblondes Haar; eine Rasta-Frisur. Sie grinste in die Kamera. Man sah ihr an, dass es Dinge gab, die sie 
     lieber machte, als zur Schule zu gehen. Amy und Will hatten die gleiche Hautfarbe, doch ihre Gesichtszüge waren unterschiedlich. Aber konnte man sich anhand eines einzigen Fotos ein Bild von einem Menschen machen? »Auf welchen Fotos ist Amy noch zu sehen?«
  


  
    »Warten Sie.« Gerry sah die Fotos durch und lachte kurz auf. »Auf keinem einzigen! Ich sag’s Ihnen, wenn das vierte Kind unterwegs ist, hat man allmählich die Nase voll. Das verstehen Sie doch?«
  


  
    »Ich habe nur ein Kind.«
  


  
    »Nach dem Ersten geht’s schon los. Du bist nicht mehr scharf auf diese Hochglanzfotos. Dein Baby als Schlüsselanhänger, dein Baby als Kühlschrankmagnet - und was es sonst noch für Unsinn gibt, der uns glücklich machen soll. Setzen Sie sich doch.« Gerry deutete wieder auf die Couch.
  


  
    »Danke.« Ellen setzte sich auf das Sofa und probierte den Kaffee. Er schmeckte. Damit hatte sie nicht gerechnet. »Wow.«
  


  
    »Ich benutze richtige Sahne. Das ist das Geheimnis.« Gerry ließ sich in einen Sessel gegenüber der Couch fallen und stellte einen alten Kippaschenbecher auf die Armlehne. Das schwache Licht machte ihre Gesichtszüge weicher; ihr Haar hatte sie braun gefärbt, an den Spitzen war es grau und ausgefranst. Ihre Nase war klein und dick, ihr Lächeln mütterlich.
  


  
    »Warum haben Sie draußen gelacht?«, fragte Ellen. Sie umklammerte die warme Tasse.
  


  
    »Zuerst Sie. Was ist das für eine Geschichte von Amy und einem Baby?« Gerry zog an ihrer Zigarette.
  


  
    »Das Baby war krank und lag im Krankenhaus. Ich 
     habe darüber geschrieben.« Ellen nahm aus ihrer Handtasche einen Zeitungsartikel und zeigte ihn Gerry, die sich nicht sonderlich dafür zu interessieren schien. Ellen steckte ihn wieder ein. »Vielleicht haben Sie in der Zeitung darüber gelesen.«
  


  
    »Wir haben keine Zeitung.«
  


  
    »Okay. Will, das Baby, das ich adoptiert habe, lag auf der Intensivstation. Er hatte einen Herzfehler.«
  


  
    »Und Sie glauben, es war Amys Baby?«
  


  
    »Ich weiß es.«
  


  
    »Woher?« Gerry blies den Rauch ihrer Zigarette zur Seite. Sie wollte höflich sein. »Ich meine, wer hat Ihnen das gesagt?«
  


  
    »Meine Anwältin. Sie war auch Amys Anwältin. Sie hat die Adoption zwischen uns beiden vermittelt.«
  


  
    »Amy hatte …«
  


  
    »Die Anwältin hieß Karen Batz.«
  


  
    »Eine Frau also.«
  


  
    »Ja. Sagt Ihnen ihr Name etwas?«
  


  
    Gerry schüttelte den Kopf. »Und Sie sind sich sicher, dass Amy die Mutter ist? Meine Amy?«
  


  
    »Ja.« Ellen stellte den Kaffee ab und kramte in ihrer Aktentasche. Sie zog die Einwilligung zur Adoption und Amys Brief mit der Corinth Street als Absenderadresse heraus und gab beides Gerry zum Lesen. Gerry zog an ihrer Zigarette und schwieg. Den Rauch blies sie auf die Gerichtspapiere.
  


  
    »So ein Unsinn«, sagte Gerry halb zu sich selbst. Ellens Brust zog sich zusammen.
  


  
    »Aber das ist doch Amys Unterschrift auf dem Gerichtspapier?«
  


  
    »Sieht so aus.«
  


  
    »Und auf dem Brief?«
  


  
    »Auch.«
  


  
    »Gut. Allmählich sehen wir Land. Es handelt sich also tatsächlich um Ihre Amy.« Ellen beugte sich vor und blätterte auf die nächste Seite des Dokuments. »Ist das Ihre Unterschrift?«
  


  
    »Nein.« Grimmig kniff Gerry die Lippen zusammen. Falten um ihren Mund traten hervor. »Und das ist auch nicht Cheryls Unterschrift.«
  


  
    Ellens Herz zog sich zusammen. »Vielleicht hat Amy die Unterschrift gefälscht. Vielleicht wollte sie das Baby zur Adoption freigeben, ohne dass ihre Familie davon erfährt.«
  


  
    »Das kann nicht sein.«
  


  
    »Warum nicht?«, fragte Ellen.
  


  
    Gerry schüttelte den Kopf. »Amy kann keine Kinder kriegen.«
  


  
    Ellens Mund wurde trocken.
  


  
    »Sie ist operiert worden, als sie siebzehn war. Sie hatte ein Problem mit den Eierstöcken.« Gerry dachte nach. »Eines Morgens ist sie mit furchtbaren Krämpfen aufgewacht. Es war kein Theater, um nicht in die Schule zu müssen. Das war mir sofort klar. Wir haben sie in die Notaufnahme gebracht. Die Ärzte sagten, sie hätte einen verklebten Eierstock. Ja. Innen war alles voller Blut. Sie mussten ihn sofort rausnehmen. Sie haben gesagt, dass die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft in Zukunft sehr gering wäre.«
  


  
    »Aber einen Eierstock hatte sie doch noch, oder?«
  


  
    »Schon. Aber nur einen.«
  


  
    »Aber sie hat ein Kind bekommen.«
  


  
    »Also, wenn man einen Eierstock herausnimmt, greift das die Hormone an. Etwas in der Richtung haben sie uns im Krankenhaus erzählt. Mehr weiß ich nicht.« Gerry schien verwirrt zu sein. »Egal. Dass sie ein Kind hat, ist etwas Neues für mich.«
  


  
    »Sie hat Ihnen nichts erzählt?«
  


  
    »Nein. Wir reden doch nicht mehr miteinander. Ich weiß noch nicht mal, wo sie wohnt.«
  


  
    Ellen blieb beharrlich. »Was ist mit ihren Schwestern oder ihrem Bruder? Vielleicht hat einer von ihnen über ihre Schwangerschaft Bescheid gewusst.«
  


  
    »Wenn sie überhaupt zu jemandem Kontakt hat, dann zu Cheryl. Cheryl wohnt in Delaware. Ich werd sie anrufen und fragen. Das werd ich. Später.« Gerry schnaubte vor Wut, aus ihrer Nase kamen Rauchwolken. »Wär doch nett von ihr gewesen, mir zu sagen, dass ich noch einmal Großmutter geworden bin.«
  


  
    »Sie hat sich bestimmt jemandem anvertraut, hat bestimmt bei jemandem Rat gesucht. Ein schwerkrankes Kind ist eine große Belastung.«
  


  
    »Amy würde nur schauen, wie sie am bequemsten aus der Sache herauskommt.«
  


  
    Bei diesen barschen Worten zuckte Ellen zusammen. »Wenn so etwas passiert - das überwältigt und überfordert jeden. Und erst recht ein junges Mädchen.«
  


  
    »Amy war schnell überfordert. Wenn sie den Müll hinaustragen sollte, war sie schon überfordert.«
  


  
    Ellen ging nicht darauf ein. Sie brauchte mehr Informationen. »Können Sie mir ein bisschen mehr über sie erzählen? Wie war sie?«
  


  
    »Wild und ungezogen. Ich bin nie mit ihr zurechtgekommen.«
  


  
    Ellen hatte sich Amy ganz anders vorgestellt. Ob sich alle Adoptivmütter die leiblichen Mütter ihrer Kinder nach ihren eigenen Wünschen zurechtlegen?
  


  
    »Sie war ein kluges Mädchen, aber in der Schule grottenschlecht. Ihr war alles scheißegal. Vielleicht war Konzentrationsschwäche die Ursache. Aber die Lehrer haben es bestritten.« Gerry zog wieder an ihrer Zigarette. »Sie hat getrunken und Drogen genommen. Ich hatte keinen Einfluss mehr auf sie. Nach dem Schulabschluss war sie weg.«
  


  
    »Einfach weg?«
  


  
    »Einfach weg.«
  


  
    »Kein College?«
  


  
    »Daran war nicht zu denken.« Gerry grinste. Es war das gleiche ironische Grinsen, das auf dem Sportwagenfoto auch auf Amys Gesicht lag.
  


  
    »Warum ist sie weggegangen, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Sie hat sich mit Tom, meinem Freund, nicht verstanden. Die zwei lagen sich immer in den Haaren. Tja, jetzt sind beide weg.« Gerry atmete den Rauch aus. »Ich hatte sie dazu gebracht, dass sie bleibt und ihren Highschool-Abschluss macht. Aber danach ist sie ihren eigenen Weg gegangen.«
  


  
    »Einen Augenblick.« Ellen suchte aus ihren Papieren die Einwilligung des Vaters heraus und gab sie Gerry. »Lesen Sie. Der leibliche Vater meines Sohnes ist Charles Cartmell aus Philadelphia. Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Sie haben den Namen noch nie gehört? Er wohnt in der Grant Avenue.« Ellen hatte gestern Abend im Internet 
     nach ihm gesucht. Doch sie hatte weder eine Telefonnummer gefunden, noch war seine Adresse irgendwo aufgeführt gewesen.
  


  
    »Ich kenne keinen Charles.«
  


  
    »Wenn Amy jetzt fünfundzwanzig ist, dann war sie zweiundzwanzig, als sie Will zur Welt brachte. Eine kurze Zeit also, nachdem sie von zu Hause weggegangen ist. Vielleicht war der Vater an der Highschool?«
  


  
    »Sie ging nicht regelmäßig zur Highschool.« Gerry schüttelte den Kopf. »Sie hatte eine Menge Typen an der Hand. Ich hab da nie nachgefragt, das können Sie mir glauben.«
  


  
    »Haben Sie ihr Jahrbuch von der Highschool? Vielleicht können wir mal nachsehen?«
  


  
    »Amy hat sich das Jahrbuch nie gekauft. Sie war nicht der Typ dafür. Sie war eben meine Tochter. Wie ich sie verwöhnt habe! Das hab ich wirklich.« Gerry machte eine resignierte Handbewegung.
  


  
    »Könnte ich ihr Zimmer sehen? Vielleicht finde ich etwas, was mir weiterhilft.«
  


  
    »Das hab ich vor langer Zeit schon ausgeräumt. Die Freundin meines Sohnes wohnt jetzt darin.«
  


  
    Ellen dachte laut nach. »Sie muss in der Gegend von Philadelphia gewohnt haben, denn sie hat sich eine Anwältin in Ardmore genommen.«
  


  
    Gerry zuckte mit den Achseln. »Vielleicht weiß Cheryl was.«
  


  
    »Kann ich ihre Telefonnummer haben?«
  


  
    Gerry zögerte. »Was genau wollen Sie von Amy?«
  


  
    »Es gibt ein medizinisches Problem mit dem Kind«, log Ellen. Sie war auf die Frage vorbereitet gewesen.
  


  
    »Muss sie ihm etwa eine Niere spenden?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht. Sie muss höchstens einen Bluttest machen. Will hat wieder Herzprobleme. Deshalb muss ich mehr über seine Vorgeschichte wissen.«
  


  
    »Amy hatte es nie am Herz. Keiner von uns. Wir kriegen alle Krebs, das liegt in der Familie.«
  


  
    »Trotzdem glaube ich, dass ein Bluttest uns weiterhilft.« Ellen redete ins Blaue hinein. »Wenn es Ihnen lieber ist, lasse ich Ihnen meine Nummer da. Cheryl kann mich dann anrufen.«
  


  
    »Gut, so machen wir’s.« Gerry tätschelte Ellens Schulter. »Keine Angst. Dem Jungen geht’s bald wieder gut.«
  


  
    »Ich will ihn nicht verlieren«, antwortete Ellen unerklärlicherweise.
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    Im Wagen war es kalt. Ellen drehte die Heizung auf. Kaum war sie losgefahren, machte sich ihr Blackberry bemerkbar. Mit einer Hand lenkte sie den Wagen weiter, mit der anderen griff sie in ihre Handtasche. Auf dem Display erschien dieselbe unbekannte Nummer, die sie am Morgen weggedrückt hatte. Diesmal nahm sie das Gespräch an.
  


  
    »Ellen, wo steckst du?« Es war Sarah Liu. Ihre Stimme klang aufgeregt. »Ich hatte dich angerufen. Du bist nicht zum Projekt-Meeting gekommen. Marcelo wollte mit uns über unsere Texte reden.«
  


  
    »Verdammt.« Die Projektbesprechung am Donnerstag. Sie hatte sie total vergessen.
  


  
    »Wo steckst du?«
  


  
    »Mir ging es heute Morgen nicht gut.« Ellen entwickelte sich allmählich zur notorischen Lügnerin. »Wie hat Marcelo reagiert?«
  


  
    »Na, was denkst du? Wann kommst du in die Redaktion?«
  


  
    »Ich weiß noch nicht. Warum?« Ellen sah auf die Uhr am Armaturenbrett: 10 Uhr 37.
  


  
    »Ich möchte sehen, was du bisher hast.«
  


  
    Ellen spürte, wie verspannt sie war. Die Woche war beinahe vorbei, und sie hatte noch nicht einmal ihre Notizen über Laticia Williams geordnet. »Wir müssen uns nicht treffen. Ich bin ohnehin noch nicht so weit.«
  


  
    »Und wann wirst du so weit sein? Morgen ist die Deadline.«
  


  
    »Sarah, wir sind beide erwachsen. Weder brauchst du meine Hilfe, noch brauche ich deine. Aber erzähl Daddy nichts davon.«
  


  
    »Was, zum Teufel, treibst du? Du hättest Julia Guest anrufen sollen. Ich hab den Kontakt extra für dich gemacht.«
  


  
    Ellen wechselte die Fahrspur, um einen Beetle zu überholen. Sie versuchte, ihren Ärger zu verbergen. »Danke, aber ich habe meine eigenen Ideen. Ich muss nicht mit dieser Dame reden.«
  


  
    »Sie ist eine wichtige Person in der Verwaltung, und sie möchte mit uns sprechen.«
  


  
    »Leute, die freiwillig mit uns reden wollen, kannst du vergessen. Ich will keine Pressesprecherin interviewen.«
  


  
    »Vielleicht kann sie dir Hintergrundinformationen liefern.«
  


  
    »Ich weiß, was ich tue.« Ellen bremste, sie musste sich 
     für eine Abzweigung entscheiden. »Ich mache meine Sache fertig und du deine, einverstanden?«
  


  
    »Mach, was du willst, aber halte die Deadline ein.«
  


  
    »Das werde ich.«
  


  
    »Bye.« Sarah legte auf, und Ellen gab Gas. Wenn sie sich nicht an die Deadline hielt, war sie ihren Job los. Sie nahm den Expressway.
  


  
    Die Fahrt ging Richtung Osten. Der Himmel verhieß nichts Gutes.
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    Ellen passte Lateefs Lehrerin ab, während die Klasse unten in der Bibliothek war. Vanessa James war groß und spindeldürr. Sie machte gerade ihre Runde durch das Klassenzimmmer, sammelte auf den Boden geworfene Buntstifte und Bücher ein und stellte umgefallene Stühle wieder auf. Dabei aß sie geräuschvoll einen Apfel.
  


  
    »Hat Laticia nichts dagegen, wenn wir miteinander reden?«, fragte sie.
  


  
    »Das geht in Ordnung. Ich habe sie auf dem Weg hierher angerufen. Entschuldigung, dass ich so kurzfristig bei Ihnen hereinplatze.«
  


  
    »Kein Problem.« Vanessa trug einen langen roten Pullover, eine schwarze Hose und Schuhe mit flachen Absätzen. Sie hatte eine tadellose Bobfrisur; winzige diamantene Ohrringe funkelten an ihren Ohrläppchen. Ihre Lippen glänzten. »Wir haben fünfzehn Minuten Zeit, bis die Kids zurückkommen. Was wollen Sie wissen?«
  


  
    »Nur ein paar Dinge.« Ellen holte Notizbuch und Stift aus ihrer Tasche. »Lateef, was war er für ein Junge?«
  


  
    »Was soll ich da sagen?« Vanessas Blick wurde ernst. Den Apfel aß sie nicht weiter. »Teef war unser Sonnenschein. Er war der Klassenclown, aber damit wird man ihm nicht gerecht. Er konnte jeden zum Lachen bringen.«
  


  
    »Fällt Ihnen ein Beispiel ein?«
  


  
    »Darüber nachzudenken tut verdammt weh.« Vanessa warf ihren Apfel in einen verschrammten Abfalleimer. »Okay, ein Beispiel: An dem Tag, an dem alle Klassen fotografiert wurden, kam er mit einer Donald-Trump-Frisur in die Schule und behauptete, Milliardär zu sein. Als der Fotograf ihn bat, seine Haare ordentlich zu kämmen, sagte er zu ihm: ›Sie sind gefeuert.‹« Ihr hübsches Gesicht entspannte sich zu einem Lächeln, das so schnell wieder verschwand, wie es aufgetaucht war. »Seine Klassenkameraden blickten zu ihm auf. Wir hatten damals gerade die Unterrichtseinheit zur afroamerikanischen Geschichte abgeschlossen, und zu Martin Luther Kings Geburtstag wollten alle, dass Teef ihn spielte. Er lernte ein paar Zeilen aus ›I have a dream‹ auswendig, und alle waren begeistert. Er liebte es, sich vor der Klasse zu produzieren.« Vanessa hielt kurz inne. »Von der Auffassungsgabe her war er schnell wie der Blitz. Ich nehme dieses Jahr einfache Addition und Subtraktion durch. Teef hätte problemlos schon Bruchrechnen und Geometrie lernen können. Er war auch gut in Diktat und Satzbau. Die neuen staatlichen Richtlinien legen großen Wert auf solche Dinge.«
  


  
    »Wie sehen diese Richtlinien aus?«
  


  
    »Es gibt eine Menge verschiedener Kategorien, die alle 
     von uns Lehrern ausgefüllt werden müssen. Da wird zum Beispiel gefragt, ob der Schüler neugierig ist.« Vanessa lachte leise. »Lateef war in allen Fächern gut. Er war ein besonderes Kind.«
  


  
    Ellen machte sich schnell ein paar Notizen. »Wie haben die Mitschüler auf seinen Tod reagiert?«
  


  
    Vanessa schüttelte den Kopf. Sie weinte plötzlich. Ihr Blick wanderte zu den roten Papierherzen an der großen Pinnwand. Über ihnen stand in goldenen Glitzerbuchstaben: Freu dich auf den Valentinstag in der 2B!
  


  
    Ellen ließ der Lehrerin Zeit zu antworten. Die Erfahrung hatte sie gelehrt, dass Schweigen oft der beste Fragensteller ist.
  


  
    »Für diese Kinder ist der Tod nichts Besonderes. Zwei Kinder sind in diesem Schuljahr schon getötet worden, und es ist erst Februar.« Vanessa sah mit geröteten Augen zur Pinnwand. »Aber Lateef … Jeder kannte ihn. Jeder liebte ihn. Man hat nach seinem Tod Leute vom Kriseninterventionsteam in die Schule geschickt. Dieser Junge war so voller Leben. Wir alle vermissen ihn.
  


  
    »Sprechen die Kinder darüber?«
  


  
    »Einige schon, andere weinen nur. Sie sind nicht mehr dieselben. Sie haben ihre Arglosigkeit verloren.« Vanessa presste die Lippen zusammen. »Ich sehe überall eine tiefe Traurigkeit, die sich immer mehr in die Herzen hineinfrisst. Diese Kinder sind zutiefst betrübt - wenn sie Glück haben.«
  


  
    Ellen verstand nicht. »Wie meinen Sie das?«
  


  
    »Manche wissen gar nicht, was ihnen Sorgen bereitet. Sie können ihre Gefühle nicht ausdrücken. Sie agieren sie aus. Sie prügeln sich, beißen, treten, tyrannisieren einander. 
     Die Welt, in der sie leben, ist voller Gefahren - und das wissen sie.« Vanessa zeigte auf eine Bank am Fenster. »Das war Teefs Platz. Jetzt bleibt er jeden Tag leer. Ich wollte die Bank schon entfernen lassen. Aber das würde es wahrscheinlich noch schlimmer machen.«
  


  
    Ellen fühlte Schmerz in sich aufsteigen. Sie dachte an Wills Spind im Kindergarten. Sein Name stand darauf, und es gab ein Bild von Thomas, der kleinen Lokomotive. Was, wenn dieser Spind eines Tages leer bliebe - und zwar für immer? »Wie haben Sie sich entschieden?«
  


  
    »Ich werde die Bank stehen lassen. Das ist das Beste. In der ersten Woche nach seinem Tod hatten wir eine kleine Gedenkfeier organisiert. Die Kinder haben Blumen mitgebracht. Kommen Sie, ich zeige Ihnen etwas.« Vanessa ging zu Teefs Bank, Ellen folgte ihr. Die Lehrerin hob den Deckel hoch. Verwelkte rote Rosen, deren Blätter schon schwarz wurden, und Berge von Karten lagen darin. »Das sind Karten zum Valentinstag. Jeden Tag legt jemand eine hinein. Das bringt mich noch um.«
  


  
    Ellen sah sich die Karten an. Das bringt mich noch um.
  


  
    »Wissen Sie, mit wem Sie reden müssen, wenn Sie die Morde wirklich verstehen wollen?«
  


  
    »Mit wem?«, fragte Ellen gespannt.
  


  
    »Mit meinem Onkel.«
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    Blumenduft erfüllte den Vorraum des Bestattungsinstituts, in dem sich Ellen mit einem schlanken, kurzbeinigen Mann unterhielt. Ralston Rilkey, der Besitzer des Instituts, war Anfang sechzig, sein kurz geschnittenes Haar war an den Schläfen ergraut. Er hatte eine niedrige Stirn und eine breite Nase. Seinen ebenfalls angegrauten Schnauzbart hatte er akkurat gestriegelt.
  


  
    »Was wollen Sie eigentlich von mir?«, fragte Ralston. »Ich habe viel zu tun. Wir haben heute zwei Trauerfeiern.«
  


  
    »Viele Menschen, vor allem Kinder wie Lateef Williams, sind in letzter Zeit ermordet worden. Wie hat Sie das berührt? Ihre Nichte Laticia meinte, Sie könnten mir weiterhelfen.«
  


  
    »Ich unterhalte mich mit Ihnen, aber das Interview muss respektvoll geführt werden. Bei uns ist Pietät der oberste Grundsatz.«
  


  
    »Das verstehe ich.«
  


  
    »Folgen Sie mir.« Ralston führte Ellen einen Flur entlang, der mit einem roten Teppich ausgelegt war. Sie gingen durch eine getäfelte Tür, auf der »Nur für Angestellte« stand, und stiegen in den Keller des umgebauten Reihenhauses hinab. Hier lagen keine Teppiche mehr, der Boden war grau gefliest, es wurde allmählich kühler, und es duftete nicht mehr nach Blumen, sondern es roch penetrant nach Leichenschauhaus.
  


  
    »Ist das Formaldehyd?«, fragte Ellen.
  


  
    Ralston nickte. Nach wenigen Schritten öffnete er eine 
     weiße Doppeltür. Der Geruch wurde strenger, an der Wand hingen weiße Kittel und Packungen mit Plastikmundschutz. Auf Stahlregalen lagerten Watteschachteln, medizinische Gefäße und Flaschen. Ellen machte sich Notizen. Sie wehrte sich gegen ein aufkommendes Frösteln. In der Mitte stand ein strahlend weißer Tisch. Ralston präsentierte ihn mit sichtlichem Stolz. »Das ist einer unserer Räume, in denen wir die Leichen präparieren. Wie Sie sehen, ist der Tisch aus Porzellan. Porzellan reagiert nicht auf die Chemikalien, die wir zur Einbalsamierung verwenden.«
  


  
    »Können Sie mir schildern, wie die Arbeitsabläufe sind?«
  


  
    »Zuerst waschen und desinfizieren wir die Leiche. Beim Einbalsamieren wird das Blut durch ein flüssiges Konservierungsmittel aus Formaldehyd ersetzt. Es ist rot. So glaubt man, der Tote würde nur schlafen.«
  


  
    Ellen machte sich eine Notiz.
  


  
    »Beim Injizieren der Flüssigkeit kommt dieses Gerät zum Einsatz.« Ralston legte seine schmale Hand auf eine gelbe Pumpe am Kopfende des Tisches. »Wir führen einen Trokar ein, mit dem wir die Eingeweide durchstechen. Über ein Rohr fließt das Blut ab. Dann desinfizieren wir die Bauchhöhle, injizieren das Konservierungsmittel und schließen die Öffnungen wieder.«
  


  
    Ellen war nicht nach weiteren Fragen zumute.
  


  
    »Wir waschen die Leiche noch einmal und reiben sie mit einer Lotion ein, die sie vor dem Austrocknen schützt. Nach dem Tod sinken die Augen in den Schädel zurück. Deshalb füllen wir die Augenhöhlen mit Watte und schieben unter die Lider eine Augenhaut aus Plastik. Auf die 
     Lider wird dann ein Haftmittel geträufelt, damit sie geschlossen bleiben.«
  


  
    Ellen drehte es den Magen um.
  


  
    »Der Tod verursacht auch das Erschlaffen der Gesichtsmuskeln. Der Kiefer klappt herunter. Wir präparieren die Augen und den Mund so lebensecht wie möglich. Denn Lebensechtheit ist die oberste Maxime unseres Berufsstandes.«
  


  
    »Und wie war das im Fall von Lateef?«
  


  
    »Lateefs Gesicht hatte auf einer Seite so viele Gewehreinschüsse, dass wir ein Schulfoto zu seiner Rekonstruktion benutzen mussten.«
  


  
    Ellen versuchte sich das vorzustellen. Dieses kleine, lächelnde Gesicht, das sie auf dem T-Shirt der Mutter gesehen hatte. »Konnten Sie die andere Seite seines Gesichts nicht benutzen?«
  


  
    »Nein. Durch die vielen Schusswunden war auch die andere Seite seines Gesichts entstellt. Das ganze Gesicht war aufgequollen. Aber wir haben Chemikalien, die die Schwellungen reduzieren.«
  


  
    »Womit haben Sie die Schusswunden bedeckt?«
  


  
    »Sie meinen die auf seinem Gesicht?«, fragte Ralston und schüttelte den Kopf. »Sie verstehen mich nicht. Wir haben nichts bedeckt, weil es nichts mehr zu bedecken gab. Wir mussten in diesem Fall alles rekonstruieren. Wir schnitten das zerstörte Gewebe um die Wunden herum heraus und stabilisierten die Haut, die um seine Augenhöhlen und an den Wangenknochen noch übrig war.«
  


  
    Ellen wünschte sich, er würde nichts mehr sagen. Niemand sollte von diesen Dingen erfahren. Das alles war eigentlich unvorstellbar. Trotzdem stellte sie sich vor, dass 
     das wunderschöne Kindergesicht, das auf diesem Tisch zusammengeklebt worden war, das von Will war.
  


  
    »Wir haben Wachs in die Schusswunden gefüllt, um die Löcher zu schließen. Mit Kosmetika passen wir das Wachs der Hautfarbe des Toten an. Manche Beerdigungsinstitute machen das mit Spritzpistolen. Wir brauchen das nicht. Ich bin seit zweiundvierzig Jahren in diesem Geschäft. Ich habe es von meinem Vater übernommen. Wir benutzen keine Spritzpistolen.«
  


  
    Ellen war der prahlerische Ton seiner Ausführungen peinlich.
  


  
    »Das Ergebnis war nicht perfekt, aber Laticia und ihre Familie waren zufrieden. Er sah aus wie ein Junge, der schläft. Das hat sie getröstet. Sogar meine Nichte war voll des Lobes.«
  


  
    »Das ist schön für Sie«, sagte Ellen.
  


  
    Ralston sprach weiter. »Selbst eine einzelne Schusswunde würden wir nie einfach nur bedecken. Die Spachtelmasse würde in der Wunde versinken.« Er hob den rechte Zeigefinger. »Wachs und Spachtelmasse, davon kann man nie genug haben. Wir haben dieses Jahr schon viermal mehr verbraucht als im vergangenen Jahr. Mittlerweile gibt es Lieferschwierigkeiten. Ich habe einen Kollegen in Newark, der das gleiche Problem hat.«
  


  
    Ellen machte sich rasch ein paar Notizen. Hier war sie einem Mann begegnet, der Gewaltverbrechen aus einem ganz anderen Blickwinkel betrachtete. Aus dieser Perspektive war noch nie über einen Mord berichtet worden.
  


  
    »Alle Plastikaugenhäute, die ich habe, sind zu groß für Kinder. Für Lateef und die anderen mussten wir sie mit der Schere klein schneiden.«
  


  
    Auch das schrieb Ellen sich auf. »Hoffentlich kommt nie der Tag, an dem man Augenhäute extra für Kinder produzieren muss.«
  


  
    »Das hoffe ich auch«, sagte Ralston. »Bei Lateef kam auch kein Draht zum Einsatz. Im Mund. Wir haben den Muskel nur zugenäht und mit Klebstoff verschlossen. Das hat sehr gut funktioniert. Er hatte derart viele Hämatome, aber wir haben einen Großteil davon zum Verschwinden gebracht. Wie wir gehofft hatten.«
  


  
    »Sie sagen sehr oft wir. Hat Ihnen bei Lateef jemand geholfen?«
  


  
    »Ich habe das zusammen mit meinem Sohn John gemacht.« Ralstons Ton wurde sanfter. »Wir haben um acht Uhr morgens angefangen und waren am Abend fertig. Ich habe einen Enkel in Lateefs Alter. Das war nicht einfach, weder für mich noch für John.« Er hustete ein bisschen. Ellen war versucht, ihm eine weitere Frage zu stellen, aber dann sah sie, wie er den Kopf senkte und den schmächtigen Körper beugte. »Lateef werde ich nie vergessen. Ich kannte den Jungen. Als sie ihn hereinbrachten und ich sah, wie sie ihn zugerichtet hatten, wusste ich nicht, was ich machen sollte.« Ralston schüttelte den Kopf, es bedrückte ihn noch immer. »Ich wusste einfach nicht, was ich machen sollte. Ich habe frische Luft gebraucht. Ich bin hinters Haus gegangen und habe Gott gebeten, mir zu helfen, mir Kraft zu verleihen.«
  


  
    Ellen schrieb nicht mehr mit. Das war ihr zu persönlich, das gehörte nicht in ihren Artikel. Handygeklingel zerstörte die hilflose Stille der beiden. Ellen wurde verlegen. »Es tut mir leid«, sagte sie, »ich hätte das Handy ausschalten sollen.«
  


  
    »Nehmen Sie das Gespräch ruhig an.« Ralston sah auf seine Armbanduhr. »Ich muss sowieso wieder an die Arbeit.«
  


  
    Bevor sie das Handy ausschaltete, las sie auf dem Display die Nummer 302. Es war die Vorwahl von Delaware.
  


  
    Cheryl Martin.
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    Ellen gab Gas, sie wollte nicht in den abendlichen Berufsverkehr kommen. Ihre Fahrt ging Richtung Süden. Schneeflocken wirbelten durch die Luft, an den Scheinwerfern sammelten sich Schneekristalle. Der Himmel war schwarz geworden. In den Radionachrichten hatte es eine Sturmwarnung gegeben. Ellen hatte das Gefühl, vor dem Unwetter Reißaus nehmen zu müssen. Nach diesem langen, traurigen Nachmittag war sie aufgewühlt und hypernervös. Sie konnte sich nicht erinnern, wann sie das letzte Mal etwas gegessen hatte. Sie fuhr noch schneller. Wollte sie so schnell wie möglich an ihr Ziel gelangen, oder flüchtete sie vor irgendetwas?
  


  
    Sie parkte vor Cheryls Haus. Es war im Tudor-Stil gebaut, mit einer weißen Stuckfassade und dunkelbraunen Verzierungen. In der Einfahrt stand eine weiße Limousine. Schnee umwirbelte die Hecken und immergrünen Pflanzen. Man glaubte, in eine riesige Schneekugel zu sehen.
  


  
    Ellen wurde hereingebeten und nahm im Wohnzimmer auf einer L-förmigen, haferfarbenen Couchgarnitur Platz, 
     die perfekt mit dem genoppten Sisalteppich harmonierte. Der Raum wurde indirekt beleuchtet. An den Wänden hingen Landschaftsbilder. Hinter dem Panoramafenster war alles dunkel.
  


  
    »Ich muss Ihnen etwas gestehen. Ich wollte Sie kennenlernen, weil mir Ihre Artikel gefallen«, sagte Cheryl.
  


  
    »Vielen Dank.« Ellen dachte an die Fotos von Cheryl Villiers, geborene Martin, im Haus ihrer Mutter. Cheryl war die hübsche Schwester mit den großen blauen Augen und den Sommersprossen auf der Nase. Sie sah tatsächlich Will ähnlich - abgesehen von den Krähenfüßen und den Lachfalten um ihren großen Mund.
  


  
    »Ich erinnere mich sogar an die Artikel, die Sie über die Adoption Ihres Kindes geschrieben haben. Nachdem mich meine Mom angerufen hatte, habe ich sie im Internet noch einmal gelesen. Ich finde sie richtig gut.«
  


  
    »Danke.«
  


  
    »Von dem Baby habe ich ein Foto gesehen. Schwer vorstellbar, dass es Amys Kind ist. Mein neuer Neffe. Ich komme nicht damit zurecht.« Sie lächelte verlegen, und ihre gebleichten Zähne kamen zum Vorschein. »Meiner Mutter haben Sie die Gerichtsdokumente gezeigt. Könnte ich sie auch sehen?«
  


  
    »Aber selbstverständlich.« Ellen holte sie aus ihrer Handtasche. »Ich muss Amy finden. Will hatte als Baby große Probleme mit dem Herzen. Und jetzt treten sie wieder auf.«
  


  
    Neugierig las Cheryl die Papiere. Ihr dunkelblondes Haar fiel ihr ins Gesicht. Sie trug einen hellbraunen Strickpulli mit V-Ausschnitt, eng anliegende beigefarbene Hosen und schwarze flache Lederschuhe.
  


  
    »Ist das Amys Unterschrift?«
  


  
    »Ja. Hundertprozentig.«
  


  
    »Und das ist Ihre?«
  


  
    »Nein.« Cheryl sah auf. »Sie hat sie gefälscht.«
  


  
    »Und warum hat sie das getan?«
  


  
    »Sie wollte das Baby vor uns geheim halten.«
  


  
    Bingo. »Und was ist mit dem verklebten Eierstock?«
  


  
    »Meine Mom denkt, dass Amy keine Kinder bekommen kann. Ich bin da anderer Meinung. Mein Mann übrigens auch. Die Ärzte haben nur gesagt, dass sie vermutlich keine Kinder mehr bekommen kann. Aber Amy hat das gleich an die große Glocke gehängt.« In Cheryls Stimme war Feindseligkeit zu spüren. »Sie spielt gern die Leidende. Mit ihrem Eierstock wollte sie sich nur wichtig machen.«
  


  
    »Sie glauben also, dass sie das Kind bekommen hat?«
  


  
    »Natürlich. Wir alle haben sie zur gleichen Zeit aus den Augen verloren. Wenn sie das Baby vor drei Jahren zur Welt gebracht hat - wie sollte ich davon erfahren haben? Damals war ich schon verheiratet, und wir fuhren nicht oft zu meiner Familie.« Da war etwas, was Cheryl quälte. Man sah es an ihren Augen. Doch sie behielt es für sich. »Bei meiner Mutter rauchen alle. Bei mir im Haus herrscht absolutes Rauchverbot.«
  


  
    »Ihr Mann ist Arzt?«
  


  
    »Ja. Er ist mit den Kindern Pizza essen gegangen. Wir haben zwei Mädchen, Zwillinge. Wir hielten es für keine gute Idee, dass sie bei Ihrem Besuch anwesend sind.«
  


  
    »Das verstehe ich.« Ellen hatte sich schon so etwas gedacht. Zwillinge also. Wills Cousinen? Aber zurück zum Geschäft. »Haben Sie irgendeine Idee, wo Amy 
     sein könnte? Ihre Mom denkt, dass sie zu Ihnen Kontakt hält.«
  


  
    »Amy schickt E-Mails. Aber sehr, sehr selten. Sie schreibt nur, wenn sie Geld braucht.«
  


  
    »Und schicken Sie ihr welches?«
  


  
    »Nicht mehr. Mein Mann war dagegen. Seit ich ihr nichts mehr schicke, hat sie nichts mehr von sich hören lassen.«
  


  
    »Kann ich ihre E-Mail-Adresse haben? Es ist wirklich wichtig für mich.«
  


  
    Cheryl verzog die Stirn. »Besser, ich schreibe Amy eine Mail und frage sie. Übrigens … Mütter, die ihr Kind zur Adoption freigeben, müssen selbst entscheiden, ob sie mit den Adoptiveltern Kontakt aufnehmen wollen oder nicht.«
  


  
    Verdammt. »Natürlich. Aber wie Ihnen Ihre Mutter vielleicht gesagt hat, ist die Anwältin, die die Adoption vermittelt hat, verstorben. Es gibt keinen anderen Weg für mich, an die Informationen heranzukommen.«
  


  
    Cheryl gab ihr die Papiere zurück. »Mein Mann hat mir erklärt, dass medizinische Informationen in der Regel an die Adoptiveltern weitergeleitet werden, wenn die leiblichen Eltern anonym bleiben wollen.«
  


  
    »Auch das stimmt. Aber es gibt noch ein paar Fragen, die beantwortet werden müssen. Ich mache Ihnen einen Vorschlag. Geben Sie Amy meine E-Mail-Adresse, mit der Bitte, mir zu schreiben.«
  


  
    »Okay.«
  


  
    »Danke.« Ellen fürchtete auf einmal, umsonst hierhergefahren zu sein. »Und was ist, wenn sie mir nicht schreibt? Geben Sie mir dann ihre Adresse?«
  


  
    »Warten wir’s ab.«
  


  
    »Haben Sie Fotos von Amy gefunden?« Ellen hatte sie schon am Telefon danach gefragt.
  


  
    »Ja. Zwei hatte ich im Computer, ein Kinderfoto und eines aus neuerer Zeit. Ich denke, sie hat nichts dagegen, wenn ich sie Ihnen zeige.« Cheryl ging zum Couchtisch und kam mit zwei ausgedruckten Fotos zurück, von denen sie eines Ellen gab. »Das ist Amy.«
  


  
    Ein reizendes kleines Mädchen mit einem Onkel-Sam-Hut auf dem Kopf und einer amerikanischen Flagge in der Hand. »Wie alt ist sie auf dem Bild, wissen Sie das?«
  


  
    »Sie war gerade fünf geworden. Damals war sie noch normal.« Cheryl kicherte. »Ist Ihr Sohn wie meine Schwester?«
  


  
    »Eigentlich nicht«, musste Ellen eingestehen. Amys Nase war breiter, ihre Lippen waren voller. »Offen gesagt, er sieht Ihnen ähnlicher.«
  


  
    »Das muss in unserer Familie liegen. Meine Kinder sehen mir auch überhaupt nicht ähnlich. Können Sie sich das vorstellen? Da trage ich neun Monate Zwillinge mit mir herum, und keiner von beiden sieht aus wie ich.«
  


  
    »Gerecht ist das nicht.« Ellen bemühte sich zu lächeln. »Will sieht wahrscheinlich seinem Vater ähnlicher. Aber ich habe kein Bild von ihm. Sagt Ihnen der Name Charles Cartmell etwas?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Laut Gericht ist er der Vater.«
  


  
    »Den Namen habe ich nie gehört. Amy hat sich mit unzähligen Typen herumgetrieben. Sie hatte nie eine ordentliche Beziehung.«
  


  
    »Als sie schwanger wurde - was meinen Sie? -, hat sie das dem Vater gesagt?«
  


  
    »Sie machen wohl Witze?«, fragte Cheryl spöttisch zurück. »Wie ich mein Schwesterlein kenne, wusste sie gar nicht, wer der Vater war. Den Namen auf dem Formular hat sie sich aus den Fingern gesogen.«
  


  
    Ellen lehnte sich nach vorn. »Wenn sie sich den Namen des Vaters ausdenkt - warum ändert sie nicht auch ihren eigenen Namen?«
  


  
    »Das weiß ich nicht.« Cheryl zuckte mit den Achseln.
  


  
    Ellen überlegte. »Aber ich weiß es. Als sie Will ins Krankenhaus gebracht hat, musste sie sich ausweisen. Wills Vater ist nie in Erscheinung getreten. Deshalb konnte sie seinen Namen erfinden. Hatte Amy vor ungefähr drei Jahren einen Freund, an den Sie sich erinnern?«
  


  
    »Oh, sie hatte so viele. Quantität statt Qualität.« Cheryl lachte. Ellen war eher traurig zumute.
  


  
    »Fällt Ihnen ein Name ein?«
  


  
    »Nein, aber vielleicht hilft Ihnen das zweite Foto weiter. Da ist sie zusammen mit einem Kerl. Die beiden scheinen sehr vertraut miteinander zu sein.« Cheryl gab ihr das Bild. »Es ist das aktuellste Foto, das ich von Amy habe. Sie hat es mir am fünften Juni 2004 gemailt.«
  


  
    »Das war einige Monate vor Wills Geburt.«
  


  
    Ellen jubilierte innerlich. Amy stand gut gelaunt am Strand, sie trug einen schwarzen Bikini und hielt eine Bierflasche in der Hand. Einen Arm hatte sie um einen Mann mit freiem Oberkörper geschlungen, der mit seiner Flasche der Kamera zuprostete. Will war am dreißigsten Januar 2005 geboren, also musste Amy auf diesem Foto ungefähr im zweiten Monat schwanger sein, falls Aufnahme- und Absendedatum übereinstimmten. Von einem Babybauch 
     war noch nichts zu sehen; aber dafür war es auch noch zu früh gewesen.
  


  
    »Was denken Sie?«, fragte Cheryl.
  


  
    »Vielleicht war er Wills Vater.«
  


  
    »Das ist genau ihr Männertyp. Sie stand auf böse Jungs.«
  


  
    Ellen sah sich den Mann an. Er war ein ziemlich gut aussehender böser Junge. Er hatte kleine Augen und trug einen langen Pferdeschwanz. Irgendetwas an ihm erinnerte sie an Will. Wahrscheinlich war es das schiefe Lächeln, das bei dem Erwachsenen aber mehr wie ein aufgesetztes Grinsen wirkte. Das Foto war zu unscharf, um mehr Details erkennen zu können. Außerdem war es aus einiger Entfernung aufgenommen worden. »Hat sie in der Mail geschrieben, wer der Mann ist? Hat sie erwähnt, an welchem Strand sie waren?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    Ellen dachte laut nach. »Im Juni ist es überall warm. Das Foto könnte also überall aufgenommen worden sein. Was hat sie Ihnen dazu geschrieben, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Nichts. Sie hat nur das Foto geschickt. Kommentarlos. Nett, oder?«, fragte Cheryl leicht spöttisch. Ellens Blick verweilte auf dem Paar. Die beiden konnten Wills leibliche Eltern sein. Charles Cartmell - falls er es war - schien leicht betrunken zu sein. Sein linker Arm war tätowiert.
  


  
    »Das Bild ist ziemlich unscharf.«
  


  
    »Vielleicht liegt es am Drucker. Ich maile Ihnen das Bild, wenn Sie wollen.«
  


  
    »Bitte tun Sie das.« Ellen gab Cheryl ihre Mail-Adresse. »Hatte Amy Freundinnen?«
  


  
    »Amy war nie mit Mädchen unterwegs. Sie trieb sich nur mit Jungs herum.«
  


  
    »Hat sie jemals einen Mann erwähnt?«
  


  
    »Nicht dass ich wüsste.«
  


  
    »Könnten Sie vielleicht nachsehen?«
  


  
    »Ich habe alle ihre Mails gelöscht.« Cheryl sah auf ihre Uhr. »Es ist schon spät.«
  


  
    »Und ich habe noch eine lange Rückfahrt vor mir.« Ellen stand auf, ihre Enttäuschung verbarg sie. »Vielen Dank, dass ich Sie besuchen durfte. Wird Amy mir antworten?«
  


  
    »Das wird sie selbst entscheiden.«
  


  
    Draußen war es kalt, der Himmel war dunkel und sternlos. Ob der Mann auf dem Foto Charles Cartmell war?
  


  
    Vielleicht war es noch nicht zu spät für einen kleinen Abstecher.
  


  


  
    31
  


  
    Ellen saß bei abgeschaltetem Motor in ihrem Wagen. Die Gerichtspapiere lagen auf ihrem Schoß. Es schneite immer noch. Das Auto parkte vor einem dreistöckigen Backsteingebäude. Es war eine Grundschule. Am Eingang stand, dass sie 1979 eingeweiht worden war. Hier sollte Charles Cartmell wohnen - was unmöglich war. Er hatte nie hier gewohnt. Amy hatte sich seine Adresse genau wie seinen Namen aus den Fingern gesogen. Sie hätte genauso gut Graf Frankenstein zu Wills Vater machen können.
  


  
    Ellen war nicht sonderlich überrascht. Sie hatte gewusst, 
     dass die Grant Avenue eine reine Geschäftsstraße im Nordosten der Stadt war und es unwahrscheinlich war, dass jemand hier wohnte; aber sie hatte die Adresse überprüfen müssen.
  


  
    Der Verkehr rollte an ihr vorbei. Die Scheibenwischer der Wagen kämpften mit den Schneemassen, die roten Bremslichter brannten Löcher in die Nacht. Wieder betrachtete sie das Strandfoto von Amy und dem tätowierten Mann. Die Straßenbeleuchtung warf einen leicht violetten Schein auf sein Gesicht, aber die Farbe seiner Augen konnte sie nicht erkennen.
  


  
    »Wer ist mein Sohn?«, fragte sie in die Nacht hinaus.
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    »Vielen Dank, Con, dass du so lange geblieben bist.« Ellen zog die Eingangstür hinter sich zu. Sie hatte ein schlechtes Gewissen. Es war schon nach elf Uhr. Im Fernsehen steckte der Mann vom Wetter gerade einen Zollstock in zehn Zentimeter Neuschnee. »Ich weiß das zu schätzen.«
  


  
    »Geht schon in Ordnung.« Connie erhob sich müde von der Couch, sie hielt ein Sudoku-Buch in der Hand. »Lief alles glatt bei deiner Besprechung?«
  


  
    »Ja, danke.« Ellen nahm Connies Mantel aus dem Schrank und gab ihn ihr. »Wie geht’s meinem Kleinen?«
  


  
    »Gut.« Connie schlüpfte in den Mantel. »Allerdings war heute im Kindergarten Hemdenfest, und er hatte sein Seemannshemd vergessen.«
  


  
    »O nein.« Ellen bekam wieder ein schlechtes Gewissen. 
     Zum zweiten Mal innerhalb von zwei Minuten. Ein neuer Rekord, sogar für sie.
  


  
    »War er wütend?«
  


  
    »El, er ist drei Jahre alt.«
  


  
    »Ich hätte daran denken müssen.«
  


  
    »Nein, ich hätte in seinem Rucksack nachsehen müssen. Das nächste Mal mache ich das.«
  


  
    »Der arme Junge.« Ellen gab sich symbolisch einen Fußtritt. Will hasste es aufzufallen. Er hörte es nicht gern, dass er adoptiert war und keinen Vater hatte. Weder Will noch sie waren wie die anderen. »Du hattest mich sogar noch daran erinnert.«
  


  
    »Jetzt mach dir keine Vorwürfe. Heutzutage kann man mit diesen Sachen leicht durcheinandergeraten. Vorige Woche war Pyjamafest, nächste Woche wird vielleicht eine Mützenparty gefeiert. Als Mark klein war, gab es das alles zum Glück noch nicht.« Connie steckte ihr Rätselbuch in die Einkaufstasche und räumte ein bisschen auf. »Du musst zu viel arbeiten für diese Redaktion.«
  


  
    »Nein, du musst zu viel für mich arbeiten.« Ellen klopfte ihr auf die Schulter. »Sag Chuck, wie leid es mir tut.«
  


  
    »Der kann ruhig auch mal auf mich warten.« Connie öffnete die Tür, und ein Schwall kalter, nasser Luft wehte herein. »Es schneit nicht mehr.«
  


  
    »Fahr trotzdem vorsichtig. Und nochmals danke.« Ellen schloss die Tür und sperrte ab. Sie zog ihren Mantel aus und kam ins Grübeln. Heute hatte sie einiges verbockt. Sie hatte nicht an Wills Hemd gedacht und die Projektbesprechung vergessen. Der Flyer war schuld daran. Hoffentlich mailte ihr Amy bald, dann konnte sie einen Schlussstrich unter die Geschichte ziehen.
  


  
    Sie ging in die Küche und kochte sich eine Tasse Kaffee. Amy ging ihr einfach nicht aus dem Kopf - dabei musste sie noch einen Artikel schreiben. Außerdem war sie kurz vor dem Verhungern. Über der Spüle schlang sie eine Schale Müsli in sich hinein, den Rest Milch gab sie Oreo Figaro, der ihn dankbar aufleckte. Milchtropfen hingen an seinem Schnurrbart, und seine gelbgrünen Augen blickten sie erwartungsvoll an. Er wollte mehr.
  


  
    »Sorry, mein Alter, ich muss arbeiten.« Sie stellte die Schale weg.
  


  
    Ellen baute ihre Artikel mühsam Stück für Stück zusammen. Alle Versuche, diese langwierige Prozedur zu verkürzen, waren bisher gescheitert. Zuerst tippte sie ihre Notizen in den Computer. Wenn sie ein Zitat brauchte, suchte sie es aus den Interviewaufnahmen heraus. Mit genügend Koffein in den Venen wagte sie sich dann an den Anfang des Artikels. Mit etwas Glück schrieb sich der Rest von allein. Kassetten und Notizen lagen vor ihr auf dem Schreibtisch. Mit Lateefs Mutter wollte sie beginnen.
  


  
    »Die Obstkuchen sehen so grauenhaft aus. Die kann ich niemandem anbieten.« - »Ich will, dass es in der Zeitung steht.« - »Da kann man doch nicht zur Tagesordnung übergehen.«
  


  
    Ellen versuchte, sich an die Atmosphäre während des Interviews zu erinnern, wie sie sich in Laticias Küche gefühlt hatte. Doch ihre Gedanken wanderten zu Cheryl und dem Foto von Amy und ihrem angetrunkenen Begleiter.
  


  
    »Aber nichts wird sich ändern. Das ist Amerika.«
  


  
    Ellen blätterte eine Seite ihres Notizbuches um und 
     schrieb weiter ab, aber es geschah ganz mechanisch. Sie hatte heute eine Menge über Will erfahren. Sie hatte seine Großmutter und Tante kennengelernt und vielleicht seinen Vater auf einem Foto gesehen. Sie gab sich alle Mühe, ihre Notizen einzutippen, aber ihre Finger erlahmten, und die Familie der Martins schlich sich wieder in ihren Kopf. Ob Cheryl ihr schon das Strandfoto gemailt hatte?
  


  
    Sie verkleinerte die Word-Datei und öffnete ihr Mail-Programm. Unter den eingegangenen Mails war auch eine von Sarah mit der Betreffzeile: »Zur Kenntnisnahme: Habe Marcelo meinen Artikel geschickt.« Ellen öffnete sie nicht. Eine andere hatte TwinzMom373 als Absender.
  


  
    Sie war von Cheryl. Sie schrieb: »War nett, Sie kennenzulernen.« Die Mail hatte einen Anhang. Er enthielt das Strandfoto von Amy und ihrem angetrunkenen Begleiter. Obwohl sie das Bild kannte, war sie froh, es auf ihrem eigenen Monitor noch einmal betrachten zu können. Ein leises Geräusch ertönte hinter ihr. War Will aufgewacht? Nein, es war nur Oreo Figaro, der seine Vorderbeine streckte wie Superman vor dem Angriff.
  


  
    Das gemailte Foto war zwar heller, aber immer noch nicht richtig scharf. Auch störte Ellen immer noch die große Aufnahmedistanz. Doch sie wusste, wie sie das korrigieren konnte. Sie öffnete das Photoshop-Programm, zeichnete mit dem Cursor um Amys Gesicht herum ein Viereck und klickte auf Zoom. Das Bild löste sich in tausende Pixel auf, das Ergebnis war enttäuschend. Amys Augen hatten nicht den gleichen blauen Farbton wie die Augen ihres Sohnes. Ihre Nase war auch länger und breiter.
  


  
    Meine Kinder sehen mir auch überhaupt nicht ähnlich.
  


  
    Jetzt war Amys Begleiter dran. Ellens Herz begann schneller zu schlagen. Sein schiefes Lächeln erinnerte sie wie schon bei Cheryl zu Hause an Will. Sie nippte am Kaffee und klickte auf Zoom, bis sein Gesicht den ganzen Bildschirm einnahm. Sie hatte gehofft, dass die Auflösung des Bildes in die totale Unschärfe ihr einen Eindruck von der Oberflächenstruktur seines Gesichts geben würde. Das war nicht der Fall. Sie stellte den Kaffee ab, dabei verschüttete sie ihn beinahe. Ihr Notizbuch brachte sie vorsichtshalber in Sicherheit. Unter ihren Papieren tauchte der Flyer wieder auf.
  


  
    Hmmm.
  


  
    Sie sah sich das Foto von Timothy Braverman an und legte den Flyer beiseite. Dann öffnete sie ihr Fotoarchiv auf dem Computer, klickte auf das neueste Foto von Will aus dem Kindergarten, vergrößerte es und stellte es neben das Strandfoto, um Will und Amys Begleiter miteinander zu vergleichen. Sie listete ihre Merkmale auf:
  


  
    Will: große blaue Augen; Mann am Strand: kleine blaue Augen;
  


  
    Will: kleine Stupsnase; Mann am Strand: lange schmale Nase;
  


  
    Will: blondes Haar; Mann am Strand: hellbraunes Haar;
  


  
    Will: rundes Gesicht; Mann am Strand: langes ovales Gesicht;
  


  
    Will: normales Kinn; Mann am Strand: spitzes Kinn;
  


  
    Ähnlichkeiten: blaue Augen, schiefes Lächeln.
  


  
    Sie lehnte sich zurück, um die Bilder aus der Entfernung zu betrachten. Doch sie kam zu keinem eindeutigen Ergebnis. Der Mann am Strand könnte Wills Vater sein; vielleicht 
     war er aber auch nur einer von Amys zahlreichen Liebhabern oder eine zufällige Strandbekanntschaft. Vielleicht glich Will weder seiner Mutter noch seinem Vater. Immerhin sah er Cheryl ähnlich - das war schon einmal etwas.
  


  
    Im Internet lud sie sich von der Website der Bravermans das simulierte Foto von Timothy herunter. Gerade wollte sie es neben die Fotos von Will und dem Mann am Strand stellen, als etwas auf der Website ihre Aufmerksamkeit erregte.
  


  
    Das Phantombild des Entführers.
  


  
    Sie stellte die Zeichnung neben die Fotos von Will, Timothy und Amys Begleiter. Ihr Herz schlug schneller. Dann platzierte sie das Phantombild und das Strandfoto nebeneinander. Die Bilder waren verschieden groß. Deshalb klickte sie auf Zoom, um das Phantombild dem Strandfoto anzupassen.
  


  
    Sie erschrak. Der Mann auf dem Strandfoto und der Entführer auf der Phantomzeichnung - sie schienen ein und dieselbe Person zu sein. Wieder und wieder sah sie sich die Bilder an. Es bestand kein Zweifel.
  


  
    »Das darf doch nicht wahr sein«, rief sie aus. Oreo Figaro hob das Kinn; seine Augen waren nur noch kleine Schlitze, die in der schwarzen Masse seines Körpers verschwanden.
  


  
    Ellen starrte auf den Bildschirm. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Es war unmöglich, eine schwarz-weiße Bleistiftzeichnung mit dem Farbfoto eines Menschen aus Fleisch und Blut zu vergleichen. Ihr fiel Wills abgepaustes Pferd wieder ein. Das brachte sie auf eine Idee. Sie schaltete den Drucker ein, lief nach unten, durchsuchte Wills 
     Spielzeugkiste und kehrte mit einer Rolle Pauspapier in ihr Arbeitszimmer zurück.
  


  
    Der Drucker hatte inzwischen eine Kopie der Phantomzeichnung ausgespuckt. Mit einem schwarzen Markierstift zog sie die Gesichtslinien des Entführers nach. Dann nahm sie ein Blatt Pauspapier und legte es auf die Phantomzeichnung. Das laute Pochen ihres Herzens versuchte sie zu ignorieren. Sie pauste das Gesicht des Mannes ab und legte das fertige Bild beiseite. Der Drucker hatte inzwischen auch das Strandfoto ausgedruckt. Sie schob die Computertastatur zur Seite und legte das ausgedruckte Foto auf den Schreibtisch.
  


  
    Sie zögerte.
  


  
    Einerseits wollte sie die Wahrheit erfahren, andererseits - vielleicht besser nicht?
  


  
    »Bring es hinter dich«, flüsterte sie sich zu. Sie nahm das abgepauste Phantombild des Entführers und legte es auf das Gesicht von Amys Begleiter.
  


  
    Die Gesichtszüge passten haargenau aufeinander.
  


  
    Ellen wurde übel, sie sprang auf und stürzte ins Badezimmer.
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    Gedankenverloren ging Ellen vor Wills Zimmer auf und ab. Bei dem, was sie herausgefunden hatte - oder glaubte, herausgefunden zu haben -, war heute Nacht an Arbeiten nicht mehr zu denken. Sie wäre froh gewesen, diese Entdeckung nicht gemacht zu haben. Doch jetzt war es zu spät. 
    


  
    War Will tatsächlich Timothy?
  


  
    Ihre Brust zog sich zusammen. Vor dem Türpfosten ließ sie sich zu Boden sinken. Sie versuchte, wieder einen klaren Kopf zu bekommen, wollte alles noch einmal durchdenken. Vielleicht war irgendwo ein Denkfehler?
  


  
    Und vor allem: Ruhe bewahren!
  


  
    Sie spielte das Szenario noch einmal durch. Wenn der Mann auf dem Phantombild derselbe war wie der Mann auf dem Strandfoto, dann hatte Amys Begleiter den Mercedes gestohlen. Er hatte auch das Kindermädchen der Bravermans erschossen, Will entführt, das Lösegeld einkassiert, das Kind aber nie zurückgegeben. Seine Freundin hatte sich als Mutter dieses Kindes ausgegeben. Diese Freundin war Amy Martin.
  


  
    Aber warum hatten sie das Kind nach der Zahlung des Lösegelds nicht zurückgegeben oder getötet?
  


  
    Darauf gab es zwei mögliche Antworten. Bei beiden lief es Ellen kalt den Rücken herunter: Das Paar wollte das Kind auf dem Schwarzmarkt verkaufen, oder Amy wollte das Baby behalten, weil sie selbst keine Kinder bekommen konnte. Ellen verschränkte die Arme vor der Brust.
  


  
    Warum gaben sie es dann zur Adoption frei?
  


  
    Die Antwort war einfach: Das Kind wurde krank. Will hatte eine Herzkrankheit, von der niemand etwas geahnt hatte. Schließlich stand auch nichts davon auf der Website der Bravermans. Die Ärzte vom Dupont-Krankenhaus hatten ihr erzählt, dass Herzprobleme oft unentdeckt blieben. Will war kraftlos gewesen, er hatte vielleicht keinen Appetit gehabt, war immer blass und schwächlich geblieben. Das hatte Amy vielleicht überfordert - wie ihre Mutter schon vermutet hatte. Wenn sie aber von der Herzkrankheit 
     wussten, wäre es zu riskant für sie gewesen, Will zu behalten. Bei den vielen Bluttests und Fragen der Ärzte wäre ihre erfundene Elternschaft bald aufgeflogen.
  


  
    Was unternahmen sie also als Nächstes?
  


  
    Ellen träumte den Albtraum weiter: Sie bringen das Baby in ein Krankenhaus weit weg von Miami. Bei einem Hospital in der Stadt, in der Amy aufgewachsen ist, geben sie das Kind ab. Dann kommt eine nette Journalistin vorbei, die sich in den kleinen Jungen verliebt. Die Lösung ist gefunden! Denn die nette Dame adoptiert das Kind und nimmt es mit zu sich nach Hause, wo es gerade unter einem Himmel aus Papiersternen schläft.
  


  
    So kann es gewesen sein.
  


  
    Ellens Blick wanderte über die Legosteine, Spielzeugeisenbahnen, Teddybären und Plüschhasen in Wills Schlafzimmer. Ihre bunten Farben waren in der Dunkelheit kaum zu erahnen. Die Jalousie war hochgezogen. Draußen war der Himmel eigentümlicherweise klar, obwohl es schneite. Die Flocken bedeckten das Haus mit einer dicken weißen Schutzschicht, damit Will und ihr nichts passierte.
  


  
    »Mama?«
  


  
    Ellen rieb sich die Augen. Sie ging zu Wills Bett und beugte sich über ihn. Sie strich ihm das Haar aus der Stirn. »Ich wollte dich nicht aufwecken.«
  


  
    »Bist du da?«
  


  
    »Ja. Draußen ist es dunkel, und ich bin da.«
  


  
    »Connie sagt, dass du viel arbeiten musst.«
  


  
    »Das stimmt. Aber jetzt bin ich da.« Den Kloß in ihrem Hals schluckte Ellen hinunter. Doch dann hatte sie das Gefühl, dass er sich im Brustkorb festgesetzt hatte und 
     bald einen Herzinfarkt verursachen würde. Vielleicht würde sie sich auch ganz einfach in Luft auflösen. Sie lehnte sich an das Bettgeländer und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. »Es tut mir leid, dass ich dein Hemd vergessen habe.«
  


  
    »Macht nix, Mama.«
  


  
    Tränen stiegen ihr in die Augen. Sie tätschelte seine Wange.
  


  
    »Du bist der liebste Junge auf der ganzen Welt. Weißt du das?«
  


  
    »Du hast dir die Zähne geputzt.«
  


  
    »Stimmt.« Das Bettgeländer drückte ihr in den Bauch. »Ich hasse dieses Geländer. Weg damit.« Sie stand auf und versuchte, es aus dem Rahmen zu ziehen.
  


  
    »Ich falle schon nicht aus dem Bett.«
  


  
    »Das weiß ich doch. Ein kluger Junge wie du fällt nicht aus seinem eigenen Bett.« Sie rüttelte ein letztes Mal an dem Geländer, dann zog sie es mit einem Ruck heraus
  


  
    »Entschuldigung.«
  


  
    Will kicherte.
  


  
    »Blödes Bettgeländer.«
  


  
    »Blödes, blödes Bettgeländer.«
  


  
    »Auf Wiedersehen, Bettgeländer!« Ellen legte es auf dem Boden ab. »Das gefällt ihm jetzt überhaupt nicht.«
  


  
    Will kicherte wieder und räkelte sich vor Vergnügen.
  


  
    »Bist du eine Schlange?«
  


  
    »Ja, genau!«
  


  
    »Dann komme ich jetzt zu dir. Wir feiern eine Pyjamaparty.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Da feiern Leute eine Party, obwohl sie schon längst 
     schlafen müssten.« Ellen kroch in sein kleines Bett. »Rutsch rüber, Schlange.«
  


  
    »Okay.« Will rutschte nach hinten, und Ellen nahm ihn in die Arme. Sie wollte nicht mehr an Amy Martin und die Bravermans denken. Sie wollte nur da sein, wo sie in diesem Augenblick war, und ihren Sohn festhalten.
  


  
    »Gefällt dir das, Schlange?«
  


  
    Will streichelte sie. »Ich hab einen Schneemann gemacht.«
  


  
    »Tatsächlich? Cool.«
  


  
    »Er ist auf der Veranda. Hast du ihn gesehen?«
  


  
    »Nein. Aber morgen früh werde ich ihn mir als Erstes ansehen.«
  


  
    »Musst du morgen arbeiten?«
  


  
    »Ja.« Ellen wusste nicht, was sie morgen in der Redaktion erwartete. Der Artikel war wieder nicht fertig geworden. Aber in diesem Moment war ihr das völlig egal.
  


  
    »Ich mag nicht, wenn du arbeitest.«
  


  
    »Ich weiß, mein Schatz. Aber ich muss.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    Unzählige Male hatte Ellen versucht, ihm das zu erklären. Sie wusste, dass es keine wirkliche Frage war. »Ich arbeite, damit wir etwas zum Essen haben.«
  


  
    Will gähnte.
  


  
    »Vielleicht sollten wir beide jetzt schlafen. Die Party ist vorbei, ab in die Federn.«
  


  
    »Ich falle nicht aus dem Bett«, sagte Will noch einmal, und Ellen drückte ihn fest an sich.
  


  
    »Keine Angst. Du fällst nicht. Außerdem bin ich da, um dich aufzufangen.«
  


  
    »Gute Nacht.«
  


  
    »Ich habe dich lieb, mein Großer. Gute Nacht.« Er schlief ein. Als sie sein friedliches Gesicht betrachtete, stiegen ihr Tränen in die Augen, aber sie wollte nicht weinen. Es war weder die Zeit noch der Ort dafür. Wer weinte, hatte schon halb verloren.
  


  
    Schluss damit.
  


  
    Konnte sie überhaupt sicher sein, dass der Mann am Strand der Entführer war? Abgepauste Gesichtszüge bewiesen gar nichts; Phantombilder wurden nur nach verbalen Beschreibungen hergestellt. Die Verbindung zwischen Will und Timothy war noch längst nicht bewiesen.
  


  
    Ellen lächelte im Dunkeln. Sie fühlte sich ein ganz klein bisschen besser. Vielleicht würde Amy ihr bald mailen, um ihr die Geschichte von Wills Geburt zu erzählen.
  


  
    Will schlief jetzt ganz tief. Ellen kuschelte sich an ihn. Eine weitere Frage drängte sich ihr auf. Eine Frage, von der sie nichts wissen wollte. Aber sie rumorte in ihrem Hinterkopf, seit sie diesen schrecklichen Flyer in der Post entdeckt hatte.
  


  
    In dem dunklen, stillen Zimmer drückte sie Will fest an sich. Die Frage ließ sich nicht vertreiben. Sie war da - irgendwo zwischen Mutter, Kind und den selbstgebastelten Sternen über ihnen.
  


  
    Falls Will tatsächlich Timothy ist, was mache ich dann?
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    Nach nur zwei Stunden Schlaf betrat Ellen am nächsten Morgen völlig übermüdet den Newsroom. Will und Timothy - sie hatte die beiden nicht aus ihrem Kopf verbannen können. Sie fühlte sich wie erschlagen, ihre Nerven lagen blank. Sie trug dieselbe Bluse und dieselbe Jeans wie am Vortag, nur den Pullover hatte sie gewechselt. Sie hatte nicht einmal geduscht. Mehrmals hatte sie auf dem Weg zur Redaktion ihre Mails gecheckt, aber Amy Martin hatte ihr nicht geschrieben.
  


  
    Reiß dich zusammen.
  


  
    »Guten Morgen, meine Liebe«, rief ihr Meredith Sander auf dem Weg zum Kaffeeautomaten zu. Ellen gelang es, zu lächeln.
  


  
    »Hallo, Mer.« Sie versuchte, die Bravermans zu vergessen, doch ihr dröhnte der Kopf. Der Newsroom war ziemlich leer. Sie bemühte sich, ihre Gedanken für den Artikel zu ordnen, und sah, wie Sarah und Marcelo in seinem Büro miteinander lachten.
  


  
    Na großartig.
  


  
    Ellen war sich sicher, dass es mit der guten Stimmung vorbei sein würde, wenn sie mit leeren Händen das Büro betrat. Sie stellte ihre Handtasche auf dem Schreibtisch ab und hängte ihren Mantel auf. Da sah sie, dass auch noch Sal und Larry, die journalistischen Idole ihrer Jugendzeit, Marcelos Büro betraten. Mussten ausgerechnet diese beiden Zeugen ihrer großen Blamage werden? Sie fasste sich ein Herz und marschierte los. Marcelo verfolgte ihr Eintreten von seinem Schreibtisch aus.
  


  
    »Ellen, herein mit dir.« Marcelo lächelte, und seine Augen glänzten dunkel. »Ich habe deinen Entwurf nicht bekommen. Hast du ihn mir nicht gemailt?«
  


  
    Ellen nahm sich ein Herz. »Marcelo, ich bin noch nicht fertig. Es tut mir leid.«
  


  
    Sarah sah zu ihr herüber, Larry und Sal drehten sich um, und Marcelo schloss kurz die Augen. »Du bist nicht fertig?«, fragte er ungläubig.
  


  
    »Nein, leider nicht.« Ihr pochten die Schläfen. »Ich habe mich vergaloppiert. Ich brauche noch ein paar Tage.«
  


  
    »Vielleicht kann ich dir helfen. Dafür bezahlt man mich.«
  


  
    »Nein, das kannst du nicht«, sagte sie. Marcelo lächelte sie immer noch wohlwollend an.
  


  
    »Zeig mir, was du bis jetzt hast. Mir kommt es nicht auf Perfektion an. Diese beiden Faulpelze hier sind auch nicht vollkommen.« Marcelo zeigte auf Larry und Sal. »Ihre Artikel musste ich wie immer von A bis Z überarbeiten.«
  


  
    »Leck mich«, sagte Sal, und alle außer Ellen lachten. Sie musste jetzt mit der Wahrheit herausrücken.
  


  
    »Marcelo, um ehrlich zu sein, ich habe noch keine Zeile geschrieben.« Sie fühlte sich nackt und verletzbar. Alle sahen sie überrascht an. Am meisten verwundert war Marcelo.
  


  
    »Keine einzige Zeile?« Es klang enttäuscht.
  


  
    »Keine Sorge«, verkündete Sarah fröhlich, »ich habe ihren Job gemacht.«
  


  
    »Ruhig bleiben, bitte!« Marcelo hob beschwichtigend die Hand, denn Ellen bedachte Sarah mit bösen Blicken.
  


  
    »Du hast meinen Job gemacht? Was meinst du damit?«, fragte Ellen.
  


  
    Sarah ging auf die Frage nicht ein. »Marcelo, Ellen hat sich geweigert, mit Julia Guest zu sprechen. Also habe ich es getan und einen Artikel daraus gemacht. Ich denke, dass er dem ganzen Thema eine menschliche Note verleiht.« Sie übergab ihm ein paar Seiten eines ganzen Stapels Papier, den sie vor ihre Brust hielt. »Sieh ihn dir an.«
  


  
    Ellen war sprachlos. Sarah hatte ihr gerade ein Messer in den Rücken gerammt. Dieses Miststück wollte ihren Job, und sie tat alles, um ihn zu kriegen.
  


  
    »Wer ist diese Julia Guest?«, fragte Marcelo.
  


  
    »Sie ist sehr engagiert im Kampf gegen die Gewalt und hat ihre Gemeinde dafür sensibilisiert. Sie kennt alle wichtigen Leute und ist die wichtigste Informationsquelle des Bürgermeisters.«
  


  
    »Was hat sie konkret gemacht?«
  


  
    »Sie hat letzten Monat die Demos und eine der Mahnwachen organisiert.«
  


  
    »Ist sie Lokalpolitikerin?«
  


  
    »Nicht offiziell.«
  


  
    »Danke. Das ist nicht das, was ich mir vorstelle.« Marcelo gab ihr verärgert das Manuskript zurück. »Wenn sie persönlich nicht betroffen ist, ist sie keine Story wert.«
  


  
    Ellen räusperte sich. »Ich habe eine Mutter interviewt, die ihren Sohn verloren hat. Ein Zweitklässler, der erschossen worden ist. Ich habe auch mit der Lehrerin des Jungen gesprochen und mit dem Bestattungsunternehmer, der seine Leiche präpariert hat.«
  


  
    Sal stieß einen Pfiff aus. »Trauernde Mütter sind eine sichere Bank.«
  


  
    Larry nickte. »Die Geschichte mit dem Bestatter finde ich auch gut. Das ist originell.«
  


  
    Marcelo schien erleichtert zu sein. »Okay, Ellen. Du hast den Artikel bloß noch nicht geschrieben. Wann kannst du damit fertig sein?«
  


  
    »Nächsten Freitag?«
  


  
    »Sie arbeitet an einer Fortsetzung der Sulaman-Geschichte«, unterbrach Sarah sie.
  


  
    Ellen zeigte offen ihre Empörung. »Was redest du für einen Unsinn?«
  


  
    »Du arbeitest an einer Fortsetzung der Sulaman-Geschichte, stimmt das etwa nicht?«, fragte Sarah in aller Ruhe. »Deswegen konntest du auch die Deadline nicht einhalten.«
  


  
    »Das stimmt nicht«, gab Ellen zurück, aber Sarahs Äußerung hatte bereits Marcelos Aufmerksamkeit erregt.
  


  
    »Und ob es stimmt«, entgegnete Sarah leise. »Susan Sulaman hat gestern hier angerufen. Da du nicht da warst, habe ich das Gespräch angenommen. Sie erzählte mir, dass du sie wieder interviewt hast. Sie wollte wissen, ob du deinen Redakteur davon überzeugt hast, ihre Geschichte zu bringen.«
  


  
    Marcelos Augen flackerten, Ellen errötete.
  


  
    »Du hast keine Ahnung, was ich getan habe. Also, halte dich da raus!«
  


  
    »Mir war klar, dass du die Deadline nicht einhalten würdest«, sagte Sarah, immer noch in ruhigem Ton, während Ellens Stimme lauter wurde.
  


  
    »Meine Story geht dich überhaupt nichts an!«, schrie sie. Die anderen im Büro schwiegen verblüfft. »Und es geht dich erst recht nichts an, ob ich die Deadline einhalte oder nicht!«
  


  
    »Ich bin anderer Ansicht.« Sarah atmete tief ein. »Ich 
     habe diese Beilage initiiert, und du setzt deinen Text in den Sand. Wir alle geben unser Bestes, warum kannst du das nicht?«
  


  
    »Meine Damen, Schluss damit!« Marcelo stand auf und hob die Hände. »Ich möchte mit Ellen kurz allein sprechen.«
  


  
    »Viel Glück«, sagte Sal mit einem Lächeln und verließ mit seinem Kaffeebecher das Büro. Larry folgte seinem Beispiel. Sarah hinterließ eine Parfümwolke beim Hinausgehen, und Ellen wandte sich demonstrativ von ihr ab. Als sie allein waren, stützte Marcelo die Hände in die Hüften.
  


  
    »Mach bitte die Tür zu«, sagte er ruhig.
  


  
    Ellen tat es, dann sah sie ihn an.
  


  
    »Was ist hier los? Du hast deine Termine bisher immer eingehalten.« Marcelo wirkte betroffen. Seine Stimme klang eher enttäuscht als wütend. »Hat sie recht? Ist die Sulaman-Geschichte daran schuld, dass du dich verspätet hast?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Hast du die Mutter interviewt?«
  


  
    »Ja. Aber nur einmal.«
  


  
    »Wann?«
  


  
    Ellen konnte sich kaum erinnern. Sie fuhr sich übers Gesicht. Es kam ihr vor, als wäre ihr Leben durch den Flyer in zwei Hälften geteilt worden. In eine Zeit davor und in eine danach. HABEN SIE DIESES KIND GESEHEN? Sie hatte Herzschmerzen, ihr war schwindelig. »Ich glaube, es war am Dienstag.«
  


  
    »Ich hatte dich gebeten, es nicht zu tun.« Marcelo war nicht enttäuscht, er war verletzt.
  


  
    »Es tut mir leid. Aber ich musste es tun.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Ich war neugierig. Ich musste sie wiedersehen.« Ellen wusste, dass das wenig überzeugend klang. Marcelo blickte ernst, seine Augenbrauen waren zusammengezogen.
  


  
    »Ellen, seien wir ehrlich zueinander. Seit ich Courtney entlassen habe, bist du mir gegenüber distanziert. Du verhältst dich ganz anders. Als ob wir auf zwei verschiedenen Seiten stünden.«
  


  
    »Das tun wir nicht, glaube mir.«
  


  
    »Arbeite bitte nicht gegen mich. Für jeden gibt es jeden Tag mehr zu tun. Und ein Ende dieser Entwicklung ist nicht in Sicht.«
  


  
    »Ich arbeite nicht gegen dich.«
  


  
    »Dieses Geschrei wäre nicht nötig gewesen.«
  


  
    »Es kommt nicht mehr vor.«
  


  
    Marcelo strich sich das Haar aus der Stirn. Er schwieg, dann sah er sie an. »Ich weiß, etwas stimmt nicht. Du bist nicht bei dir. Hat es mit Will zu tun? Ich weiß, dass er als Baby krank war. Ist er wieder krank?«
  


  
    »Nein.« Ellen konnte ihm nichts sagen - so gern sie auch jemandem ihr Herz ausgeschüttet hätte. »Du bekommst die Story Anfang nächster Woche von mir.«
  


  
    »Erzähl mir, was los ist«, sagte Marcelo. Seine Stimme war noch sanfter geworden. »Du siehst müde aus.«
  


  
    »Ich fühle mich nicht so gut.« Ellen zuckte innerlich zusammen. Wenn er sagte, sie sehe müde aus, dann war das die höfliche Umschreibung dafür, dass sie hässlich aussah.
  


  
    »Mir war gestern Abend kotzübel«, platzte es aus Ellen 
     heraus. Marcelo sah sie erstaunt an. Ja, es stimmte. Sie fühlte sich einfach beschissen. Sie sagte und machte die falschen Sachen, sie fühlte sich ausgelaugt und überfordert. »Ich sollte nach Hause gehen. Mir geht es nicht gut.«
  


  
    »Aber klar, selbstverständlich.« Marcelo kam zu ihr. »Wenn du krank bist, musst du nach Hause gehen. Pass auf dich auf.«
  


  
    »Das werde ich, danke.« Ellen ging zur Tür - schon wieder dieses Schwindelgefühl. Der Schweiß brach ihr aus. Sie hatte nicht gefrühstückt. Selbst Connie hatte sie seltsam angesehen.
  


  
    Da wurde ihr schwarz vor Augen.
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    »Überraschung! Ich bin schon zu Hause!«, rief Ellen und schlüpfte aus ihrem Mantel. Die Strahlen der Wintersonne tauchten das Wohnzimmer in ein freundliches und friedliches Licht. Ellen war wieder unter den Lebenden, nachdem sie in Marcelos Büro in Ohnmacht gefallen war. In seinen Armen war sie zu sich gekommen - sie waren einander zum Küssen nah gewesen, auch wenn es dann doch nicht dazu gekommen war.
  


  
    »Mama!« Will sauste auf sie zu, seine Turnschuhe quietschten auf dem empfindlichen Parkettboden.
  


  
    »Mein Schatz!« Ellen ließ ihren Mantel fallen. Sie wollte ihren Sohn hochheben und in die Arme schließen. Connie kam aus der Küche, sie freute sich über Ellens frühe Rückkehr und trug bereits ihr Wochenend-Outfit, graue 
     Stretchhose mit einem Lions-Football-Sweatshirt darüber.
  


  
    »Hi, El. Sind die Straßen vereist?«
  


  
    »Nein. Danke, dass du den Gehweg freigeschaufelt hast.«
  


  
    »Kein Problem. Will hat mir dabei geholfen.«
  


  
    »Alle Achtung, mein Großer.« Ellen setzte Will ab, und er begann, um sie herumzuhopsen. Sie hatte Connie von unterwegs angerufen und ihr mitgeteilt, dass sie sich freigenommen hatte. Ihre Ohnmacht hatte sie mit keinem Wort erwähnt. »Kein Kindergarten heute?«
  


  
    »Nein. Wir haben vier Bücher gelesen.« Will hob vier Finger hoch, und Ellen schmunzelte.
  


  
    »Das freut mich für dich!«
  


  
    »Ich weiß nicht, warum der Kindergarten heute geschlossen ist«, sagte Connie. »Wozu bezahlst du sie überhaupt?«
  


  
    »Das geht schon in Ordnung.« Ellen umfasste Wills warmen Kopf und strahlte ihn an. »Heute will ich richtig Spaß haben, wie sieht’s bei dir aus?«
  


  
    »Ich auch.« Will hüpfte herum. Ellen lachte.
  


  
    »Wie wär’s mit Schlittenfahren? Macht das Spaß?«
  


  
    »Yeah!«, rief Will.
  


  
    »Eine gute Idee«, sagte Connie. »Endlich Wochenende, oder?«
  


  
    »Du sagst es.« Ellen war froh, ihr freigeben zu können. Sie hatte diese Woche genug schuften müssen. »Gegen wen spielen wir dieses Wochenende?«, fragte sie Connie.
  


  
    »Egal. Niemand kann uns schlagen.«
  


  
    »Also gewinnen wir?«
  


  
    »Na klar. Mark spielt vielleicht auch.«
  


  
    »Auf geht’s, ihr Löwen!«
  


  
    Ellen fuhr Will durch das seidige Haar. Allmählich fühlte sie sich besser. »Sag Connie danke.«
  


  
    »Danke, Connie.« Will schlang die Arme um Connies Beine, und Ellen verspürte einen Stich.
  


  
    Connie beugte sich vor und tätschelte seinen Rücken. »See you later …«
  


  
    »Alligator« antwortete er, das Gesicht in ihrem Mantel vergraben. Ellen öffnete Connie die Tür und winkte ihr zum Abschied zu.
  


  
    »Hast du schon etwas zu Mittag gegessen, Kumpel?«
  


  
    »Nee.«
  


  
    »Ich auch nicht. Essen wir zuerst etwas und gehen dann zum Schlittenfahren?
  


  
    »Gleich Schlitten fahren.«
  


  
    »Nein.« Ellen sah, dass der Esszimmertisch voller Buntstifte und Malbücher war. »Räumst du die Buntstifte weg? Ich kümmere mich ums Mittagessen.«
  


  
    »Mach ich, Mama.« Will rannte in die Küche und besorgte sich einen Schemel. Oreo Figaro sprang mit seinem charakteristischen Maunzen von der Couch herab, Ellen beugte sich zu ihm und hätschelte ihn zur Begrüßung. Ihr Handy vibrierte. Auf dem Display wurde der Eingang einer E-Mail angezeigt.
  


  
    Die Mail war von TwinzMom373, Cheryl Martin.
  


  
    Ellens Brust zog sich zusammen. Sie öffnete die Mail:

    
      
        Ellen,
      


      
        ich habe Amy per Mail von Ihrem Anliegen berichtet und ihr Ihre E-Mail-Adresse gegeben. Ich melde mich, falls ich von ihr hören sollte. Aber rechnen Sie nicht damit! 
         Hoffentlich geht’s Ihrem Sohn besser. Hätte Ihnen gern mehr geholfen.
      


      
        Alles Gute,
      


      
        Cheryl
      

    

  


  
    Ellen biss sich auf die Lippen und starrte auf den winzigen Bildschirm ihres Handys. Zumindest war Cheryls Mail an Amy nicht zurückgekommen. Das bedeutete, dass Amys Adresse noch stimmte. Jetzt konnte sie nur noch hoffen, dass sie antwortete. Bis dahin konnte sie sich weiterhin den Kopf darüber zerbrechen, ob der Mann am Strand der Autodieb war oder nicht, ob sie Will behalten durfte oder nicht. Eine Frage auf Leben und Tod.
  


  
    »Mama, ich bin fertig!«, rief Will aus dem Esszimmer. Er kniete auf einem Sessel und versuchte vergeblich, die Stifte in einer Hand zu halten. Sie fielen alle zu Boden, zur großen Freude von Oreo Figaro.
  


  
    »Komm, ich helfe dir«, sagte Ellen und legte ihr Blackberry weg.
  


  
    Während des Mittagessens versuchte sie, ihre Angst zu verdrängen. Doch es gelang ihr nicht. Sie blieb da, auch als sie Will seinen Schneeanzug anzog und den Schneewok aus dem Keller holte. Sie schlüpfte in ihren Mantel und ging in die kalte Sonne hinaus; an der einen Hand hielt sie Will, in der anderen den Schneewok. Sie genoss es, die frische, eisige Luft einzuatmen.
  


  
    »Kalt ist es, Mama!«, sagte Will und stieß vergnügt Atemwölkchen aus.
  


  
    »Sieh mal! Du bist Thomas, die kleine Lokomotive.«
  


  
    Will kicherte. »Sch-sch-sch-sch!«
  


  
    »Alle Signale auf Grün!« Ellen sah die Straße hinunter. 
     Eine feine Schneedecke lag auf den Hausdächern, Schnee überzog die Treppenstufen, die zu den Veranden führten, und die Regenrinnen quollen von der weißen Pracht über. Die meisten Häuser hatten Stein- oder Schindeldächer; dazwischen sah man Doppelgaragen. Narberth war ein Wohnviertel, in dem man seine Nachbarn kannte, in dem jeder sich um den anderen kümmerte.
  


  
    Mit Erschrecken dachte Ellen daran, dass ihre Nachbarn bestimmt auch den Flyer mit dem Foto von Timothy Braverman in ihrer Post gehabt hatten. Vielleicht war ihnen aufgefallen, wie sehr er Will glich. Alle in der Straße wussten, dass sie Will adoptiert hatte. Sie hatten alle ihre Artikel gelesen, und sie hatten sogar ein Willkommensfest für Will arrangiert, als er aus dem Krankenhaus kam. Ellen hatte die freundschaftliche Atmosphäre in ihrem Viertel immer gemocht. Aber das war in der Zeit vor dem Flyer gewesen. Jetzt dachte sie mit Beklommenheit daran, wie viel die Nachbarn über sie wussten. Sie drückte Wills Hand.
  


  
    »Aua, Mama du tust mir weh.« Er sah erstaunt zu ihr hoch. In seinem voluminösen Schneeanzug sah er wie ein kleiner Pfefferkuchenmann aus.
  


  
    »Entschuldigung.« Ellen lockerte ihren Griff wieder. Besorgt sah sie die Straße hinauf und hinunter. Sie wollte keinem Nachbarn in die Arme laufen.
  


  
    Zwei Häuser weiter kehrte Mrs Knox, eine ältere Dame, Schnee vom Gehweg. Am anderen Ende der Straße unterhielten sich Elena Goldblum und Terri Raver miteinander, während ihre Kinder im Schnee spielten. Beide waren nicht berufstätig. Sie alle, vor allem die Mütter, konnten sich den Flyer genau angesehen haben. Ellen blieb wie festgenagelt stehen.
  


  
    »Mama, gehen wir endlich?«, fragte Will.
  


  
    »Ich sehe mir die Straße an. Ist sie nicht schön, mit all dem Schnee?«
  


  
    »Gehen wir!« Will zerrte an ihrer Hand, aber Ellens Gedanken wanderten weiter. Normalerweise ging sie mit Will in einen Park, ein paar Häuserblocks weiter, zum Schlittenfahren. Viele von Wills Freunden und deren Mütter würden da sein. Auch Domenico Vargas, der Gelegenheitshausmann. Er würde den Damen aus seiner Thermosflasche wie gewöhnlich ecuadorianischen Kaffee anbieten. Bei ihnen allen hatte der Flyer wahrscheinlich im Briefkasten gelegen.
  


  
    »Will, weißt du was?« Ellen kniete nieder, fasste ihn an der Schulter und schaute ihm in die Augen. Sein Gesicht war so schön - diese blauen Augen, die unter seinen zarten Ponyfransen hervorlugten; seine Stupsnase und sein Lächeln - und all das eingerahmt von seiner Kapuze. »Wie wäre es, wenn wir heute woanders Schlitten fahren würden?«
  


  
    »Wo?« Will verzog das Gesicht.
  


  
    »In Valley Forge. Da war ich zum Rodeln, als ich klein war. Habe ich dir nie davon erzählt? Es ist schön dort.«
  


  
    »Und Brett?« Will kräuselte die Unterlippe. »Ist der auch da?«
  


  
    »Nein. Aber wir werden ihm erzählen, wie toll es dort ist. Ein bisschen Abwechslung tut uns gut. Sei kein Spielverderber.«
  


  
    »Ich will aber nicht.«
  


  
    »Probieren wir’s mal. Es wird bestimmt lustig.« Ellen erhob sich wieder, nahm ihn bei der Hand und ging mit ihm zum Wagen, bevor er protestieren konnte. Sie nahm 
     ihre Autoschlüssel aus der Tasche, öffnete die Hintertür und setzte ihn in seinen Kindersitz. Sie küsste seine kalte Nase. »Das wird ein Abenteuer.«
  


  
    Will war sich nicht sicher. »Wir haben Oreo Figaro nicht auf Wiedersehen gesagt.«
  


  
    »Er wird es uns verzeihen.« Ellen verstaute den Schneewok im Kofferraum, als Mrs Knox in ihrem schwarzen Anorak plötzlich neben ihr stand.
  


  
    »Ich weiß, was Sie vorhaben«, sagte sie und wedelte mit ihrem roten Handschuh. »Sie gehen Eishockey spielen!«
  


  
    »Sie haben’s erfasst.« Ellen öffnete die Wagentür und stieg ein. »Auch Erwachsene wollen den Schnee ab und zu genießen. Wir haben es eilig.«
  


  
    »Warum gehen Sie nicht in den Park nebenan?«
  


  
    »Alles Gute!« Ellen schloss die Wagentür, startete den Motor und winkte der enttäuschten Mrs Knox zu.
  


  
    »Mama?«
  


  
    »Was gibt’s?«
  


  
    »Connie kann Mrs Knox nicht leiden.«
  


  
    »Wirklich?« Ellen fuhr aus der Einfahrt heraus und stellte den Rückspiegel so ein, dass sie Will sehen konnte. »Und warum nicht?«
  


  
    »Sie sagt, Mrs Knox ist eine Nichtigtuerin.«
  


  
    »Eine was?« Ellen steuerte den Wagen die Straße hinunter. »Du meinst eine Wichtigtuerin?«
  


  
    »Genau.« Will kicherte.
  


  
    Ellen trat auf das Gaspedal.
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    Eine Stunde später fuhr Ellen auf der Suche nach dem Rodelhügel ihrer Kindheit immer noch durch den Valley Forge Park. Bei jedem Ampelstopp hatte sie ihr Blackberry gecheckt, aber von Amy Martin war keine Mail eingegangen. Die gewundene Straße führte an alten Geschützen und schneebedeckten Blockhütten vorbei, quer durch George Washingtons Feldlager aus dem amerikanischen Unabhängigkeitskrieg. Ihren Geschichtsunterricht musste sie jedoch bald abbrechen. Ihr dreijähriger Schüler verteilte von seinem Sitz aus Fußtritte und wurde immer gereizter.
  


  
    »Ich schwitze. Ich will das ausziehen.« Will zog den Reißverschluss seines Schneeanzugs auf und zu, während Ellen den Wagen einmal nach rechts und einmal nach links steuerte, bis sie schließlich einen brechend vollen Parkplatz entdeckte.
  


  
    »Wir sind da!«
  


  
    »Hurra!«
  


  
    »Jetzt geht’s los!« Ellen entdeckte eine Parklücke neben einem Kombi, aus dessen Heck eine Horde Teenager kletterte. Der Größte von ihnen band gerade einen Schlitten auf dem Dachgepäckträger los.
  


  
    »Das ist ein großer Junge!« Will reckte den Hals.
  


  
    »Und ob.« Ellen stellte den Motor ab, während der Junge den Schlitten auf seinem Kopf platzierte, auf dem er ihn zu balancieren versuchte. Seine Freunde johlten; der Schlitten schwankte wie ein Schaukelbrett.
  


  
    »Er wird herunterfallen! Pass auf!« Will quietschte vor Vergnügen. »Mama, was hat er auf dem Kopf?«
  


  
    »Das ist ein Toboggan. Diesen Schlitten haben die Indianer erfunden. Er funktioniert wie unser Wok.« Ellen setzte ihre Sonnenbrille auf und zog sich Handschuhe an. »Auch mit so einem Ding kann man den Berg runterfahren.«
  


  
    »Warum hat der Junge keinen Wok?«
  


  
    »Er fährt wohl lieber mit dem Toboggan.«
  


  
    »Warum haben wir keinen Toboggan?«
  


  
    »Wenn du später einen haben willst, kaufe ich dir einen. Jetzt aber raus mit dir.« Ellen stieg aus dem Wagen und öffnete den Kindersitz. Will streckte die Arme nach ihr aus.
  


  
    »Mama, ich hab dich lieb.«
  


  
    »Ich dich auch, mein Schatz.« Sie gingen zum Kofferraum und holten den Schneewok heraus. In der kalten, frischen Winterluft klangen vom Hügel auf der anderen Straßenseite Gelächter und Gegröle herüber. Als sie über den Parkplatz gingen, knirschte das Streusalz unter ihren Stiefeln. Die Teenager überquerten die Straße vor ihnen. Die andere Seite war schwarz vor Menschen. Ellen konnte den Hügel nicht sehen.
  


  
    »Will, ist es nicht lustig hier?« Ellen nahm ihn bei der Hand, als sie die Straßenseite wechselten.
  


  
    »So viele Leute!«
  


  
    »Die wissen alle, dass man hier sehr gut Schlitten fahren kann.« Verschneite Hecken und Immergrün, Steinhäuser und Pferdegehöfte säumten den Park. Der Himmel war blau und wolkenlos, die Sonne schickte ihre schwachen blassgoldenen Strahlen zur Erde. »Schön, oder?«
  


  
    »Schön«, antwortete Will zustimmend, dabei konnte er wegen der größeren Kinder vor ihm nichts sehen. Ellen hob ihn hoch.
  


  
    »Ist es so besser?«
  


  
    »Oh, sehr schön.«
  


  
    »Auf geht’s!« Ellen zog an einer Schnur den Wok hinter sich her und bahnte sich mit Will auf dem Arm einen Weg durch die Menge. Viele Schüler von der Highschool hatten sich hier versammelt, sogar Studenten vom College waren darunter. Damit hatte sie nicht gerechnet. Als sie endlich auf der Hügelkuppe standen, verbarg Ellen ihre Enttäuschung. Die Abfahrt war viel steiler, als sie sie in Erinnerung hatte - falls es sich überhaupt um denselben Hügel handelte. Er war abschüssig wie eine Profi-Skipiste. Der Schnee glitzerte; die Bahn war eisglatt.
  


  
    »Mama, schau!«, rief Will strahlend. »Wahnsinn.«
  


  
    »Wie recht du hast.« Ellen beobachtete mit Besorgnis, wie die Teenies auf ihren Schlitten und aufblasbaren Snowtubes lachend und schreiend den Hügel hinunterschossen. An einem Buckel prallten zwei Snowtubes aufeinander, die Jungen fielen heraus und rutschten auf dem Hosenboden weiter hügelabwärts. Es sah gefährlich aus. »Ich glaube, das ist nichts für uns, mein Großer.«
  


  
    »Doch, doch, Mama.« Will zwickte sie in den Arm.
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher.« Ellen wurde von einem Snowboarder gestreift, der schreiend weiterfuhr. Sie hielt nach einer Bahn für kleinere Kinder Ausschau, aber sie sah keine. Wie schön wäre es in ihrem alten Park gewesen. Aber sie musste Will ja auf den Mount Everest schleppen.
  


  
    »Mama, lass mich endlich hinunter.«
  


  
    »Okay, aber gib mir die Hand, und nicht in die Bahn laufen.« Ellen setzte ihn ab und ging mit ihm zur Seite. Am Rand des Hügels waren zwar weniger Leute, doch 
     es war nicht weniger steil. Ein kalter Wind biss sie in die Wangen, und ihre Zehen fühlten sich eisig an. In einiger Entfernung, hinter einer Ansammlung von Krüppelkiefern, entdeckte sie eine Rodelbahn mit wenigen Kindern, die flacher war. »Lass uns dahin gehen, da ist es besser.«
  


  
    »Warum können wir hier nicht Schlitten fahren?«
  


  
    »Weil es da besser ist. Und bleib an meiner Hand!«
  


  
    Will hörte nicht auf sie und wollte sich auf dem vereisten Schnee davonmachen.
  


  
    »Will, nein!«, rief Ellen und bekam ihn gerade noch an seinem Schneeanzug zu fassen. »Mach das nicht! Das ist gefährlich!«
  


  
    »Mama, ich kann das! Du hast es gesagt! Ich kann das!«
  


  
    »Nein, wir gehen zu der anderen Rodelbahn. Hab Geduld.«
  


  
    »Ich habe GEDULD!«, schrie er, und eine Gruppe Teenager brach in Lachen aus. Will war beleidigt, was Ellen schrecklich leidtat.
  


  
    »Komm, mein Großer.« Sie nahm ihn bei der Hand, und in Riesenschritten marschierte sie mit ihm zu dem kleineren Hügel. Oben angekommen, taxierten beide schweigend die vor ihnen liegende Abfahrt. Es war kein Todeshang, aber auch nichts für Kleinkinder.
  


  
    »Auf die Plätze, Mama.«
  


  
    »Okay, wir fahren zusammen.«
  


  
    »Nein, ich will allein fahren.«
  


  
    »Nicht hier, Kumpel.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »Es ist besser, wenn ich mit dir fahre.« Ellen stellte den Schneewok auf den Boden und ließ sich hineinplumpsen. Will kletterte zu ihr und setzte sich auf ihren Schoß. Sie 
     schob die Sonnenbrille hoch, legte die Arme wie einen Sicherheitsgurt um ihn und sprach sich Mut zu. »Das wäre doch gelacht.« Wind peitschte ihr harten Schnee ins Gesicht.
  


  
    »Auf geht’s, Mama, auf geht’s! Fahr wie er!« Ein Snowboarder mit einer knallroten Mütze, auf der ein Drachen abgebildet war, machte sich neben ihnen zur Abfahrt bereit.
  


  
    »Halt dich an meinen Armen fest, und lass die Füße drin.« Ellen biss die Zähne zusammen und nahm Schwung für den Start. »Auf die Plätze! Fertig! Los!«
  


  
    »Yeah!«, rief Will. Ellen schrie ebenfalls und hielt ihn, so fest sie konnte, bis ihr Plastikgefährt seinen eigenen Weg einschlug und außer Kontrolle geriet. Die Welt um sie herum - Bäume, Himmel, Schnee und Leute - drehte sich im Kreis. Ellen betete, dass die Fahrt bald ein Ende finden würde, und klammerte sich an Will fest, der wie am Spieß schrie. Kurz darauf wurden sie glücklicherweise langsamer, doch dann rumsten sie über einen Buckel, wurden aus dem Wok geschleudert und schlitterten hügelabwärts.
  


  
    »O nein!«, schrie Ellen, als Will auf dem Rücken an ihr vorbeitrieb. Schließlich gelang es ihr, wieder Boden unter die Füße zu bekommen, sie stand auf und stürmte ihm hinterher.
  


  
    Sie fiel neben ihm in den Schnee. Will lachte so laut, dass er kaum Atem holen konnte. Er strahlte über das ganze Gesicht, Arme und Beine lagen ausgestreckt im Schnee wie die Arme eines Seesterns auf dem Meeresboden.
  


  
    »Gut gemacht, Alter!« Der Snowboarder klatschte Beifall, und Will quiekte vor Vergnügen.
  


  
    »Noch einmal, Mama!«
  


  
    Ellen standen Tränen der Erleichterung in den Augen, der Snowboarder schob seine Drachenmütze hoch und beäugte sie argwöhnisch.
  


  
    »Lady«, sagte er, »sie sollten mal chillen. Ernsthaft.«
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    Ellen schleppte sich mit Will auf dem Arm den Hügel hinauf. Die Teenager lachten, als sie an ihnen vorbeigingen; ein junges Mädchen hielt sich mit seinen Fäustlingen die Ohren zu, und ein anderes bestrafte Ellen mit einem vorwurfsvollen Blick. Denn Will weinte, tobte und schrie. Schon lange brachten Wutanfälle Ellen nicht mehr aus der Fassung. Sie ließ sie stoisch über sich ergehen, betrachtete sie geradezu als Auszeichnung. Denn Wutanfälle waren ein Indiz dafür, dass eine Mutter bei einem entscheidenden Punkt nein gesagt hatte.
  


  
    »Ich will noch mal fahren!« Will schluchzte, und Tränen liefen ihm die Wangen herunter. »Noch mal!«
  


  
    »Beruhige dich, mein Schatz.« Ellen dröhnte von Wills Geschrei und dem Johlen und Lachen der anderen Kinder der Kopf. Sie wich zwei Jugendlichen aus, dabei glitt ihr die Schnur des Woks aus der Hand.
  


  
    »Mama! Bitte! Noch mal!«
  


  
    »O nein!«, rief Ellen entsetzt. Doch bevor sie den Wok zu fassen bekam, war er schon auf dem Weg nach unten. Sie konnte ihm nur noch nachsehen. Will musste dringend nach Hause und ein Schläfchen halten.
  


  
    »Ich kann’s … ganz allein!«, jammerte Will weiter vor sich hin.
  


  
    »Bitte, beruhige dich. Es ist alles in Ordnung.« Endlich kamen sie zum Wagen, sie setzte ihn in den Kindersitz, sprang hinters Steuer und fuhr los, ohne sich um Wills Protestgeheul zu kümmern.
  


  
    »Ich kann’s, Mama. Ich will noch mal.«
  


  
    »Es ist zu gefährlich, mein Großer.«
  


  
    »Noch mal! Noch mal!«
  


  
    Ellen verließ den Valley Forge Park und suchte den richtigen Weg zurück in die Stadt. Die Straßen waren bereits verstopft, denn am Freitag begann der Berufsverkehr früher als sonst. Es schneite wieder. Sie fuhr langsam über eine Kreuzung und versuchte sich an den Straßenschildern zu orientieren, was schwierig war. Route 202 oder 411? Hinter ihr erhob sich wildes Gehupe.
  


  
    »Ich will noch mal! Wir sind nur ein Mal gefahren!«
  


  
    »Wir fahren jetzt nach Hause, und ich mache uns einen heißen Kakao. Was hältst du davon? Du magst doch heißen Kakao.«
  


  
    »Bitte, Mama, bitte, noch mal!«
  


  
    »Wenn du größer bist.« Ellen wusste sofort, dass sie gerade das Falsche gesagt hatte.
  


  
    »ICH BIN NICHT MEHR KLEIN!«, schrie er. Ellen antwortete nicht. Sie wollte diesem kindlichen Molotowcocktail aus Enttäuschung und Übermüdung nicht noch mehr Zunder geben. Sie bog nach links ab auf der Suche nach einer Highway-Einfahrt, als sie das Heulen einer Sirene hinter sich hörte.
  


  
    »Ist das die Feuerwehr, Mama?« Will hörte abrupt auf zu weinen. Ellen sah in den Rückspiegel.
  


  
    Ein Streifenwagen mit eingeschaltetem Blaulicht fuhr direkt hinter ihr. »Heute ist wirklich mein Glückstag.«
  


  
    »Was, Mama?«
  


  
    »Es ist die Polizei.« Ellen hatte keine Ahnung, was sie falsch gemacht hatte. Sie war die ganze Zeit langsam gefahren. Ihr stechender Kopfschmerz meldete sich wieder. Sie fuhr auf den Seitenstreifen, der Polizeiwagen folgte ihr.
  


  
    »Warum hält er uns an?«, fragte Will schniefend.
  


  
    »Keine Ahnung, aber alles ist in Ordnung.«
  


  
    »Warum macht er diesen Krach?«
  


  
    »Damit alle mitkriegen, dass er da ist.«
  


  
    »Und warum ist er da?«
  


  
    Ellen stöhnte innerlich auf. »Vielleicht bin ich zu schnell gefahren. Wir werden es gleich erfahren.«
  


  
    »Warum bist du zu schnell gefahren?«
  


  
    »Bleib ruhig, mein Schatz. Es ist alles in Ordnung.« Die Tür des Streifenwagens öffnete sich, und ein großer, kräftiger Polizist mit einem kleinen Klemmbrett in der Hand stieg aus. Sie öffnete das Wagenfenster. Ein Schwall kalter Luft schlug ihr ins Gesicht. »Was gibt es, Officer?«
  


  
    »Führerschein und Wagenpapiere, bitte.«
  


  
    »O nein.« Sie hatte weder Wagenpapiere noch Führerschein dabei. Die waren in ihrer Handtasche zu Hause. Die Fahrt nach Valley Forge hatte sie ja ursprünglich nicht geplant. Sie nahm die Sonnenbrille ab und rieb sich die Augen. »Das ist heute nicht mein Tag. Ich habe die Papiere zu Hause gelassen.«
  


  
    Der Polizist verzog das Gesicht. Er war jung, und unter der Krempe seiner tief ins Gesicht gezogenen Dienstmütze blickten helle Augen hervor. »Haben Sie irgendetwas dabei, mit dem Sie sich ausweisen können?«
  


  
    »Leider nicht. Alle Papiere sind zu Hause. Was habe ich getan?«
  


  
    »Sie haben ein Stoppschild überfahren.«
  


  
    »Das tut mir leid. Ich habe es nicht gesehen. Ich habe die Abzweigung nach Philadelphia gesucht.«
  


  
    »Was hast du angestellt, Mama?«, fragte Will. Der Polizist beugte sich vor und sah sich Will durch das offene Fenster hindurch an.
  


  
    Plötzlich wurde Ellen von Panik befallen. Was, wenn die Staatspolizei immer eine Liste der gekidnappten Kinder bei sich hatte? Was, wenn Timothy Braverman auf dieser Liste stand? Was, wenn man auch an die Polizisten den Flyer verteilt hatte? Was, wenn der Beamte Will als Timothy identifizierte? Ellen wusste nicht, ob diese Fragen paranoid waren. Jedenfalls konnte sie sich nicht gegen sie wehren.
  


  
    »Netter Junge«, sagte der Polizist mit ernster Miene.
  


  
    »Danke.« Ellen hielt sich am Lenkrad fest. Ihr Herz begann zu pochen.
  


  
    »Er sieht unglücklich aus«, sagte der Polizist und verteilte Atemwölkchen in der eisigen Luft. Er starrte Will weiter an. Ellen befahl sich, ruhig zu bleiben. Sie benahm sich wie eine Kriminelle, dabei hatte sie gar nichts getan.
  


  
    »Er ist nur müde.«
  


  
    »ICH BIN ÜBERHAUPT NICHT MÜDE, MAMA«, schrie Will dazwischen.
  


  
    »Ich habe einen Neffen, der genauso rumbrüllt«, sagte der Polizist mit einem Anflug von Lächeln. »In Ordnung, Miss, Sie haben heute Ihren Glückstag. Ich lasse Sie ohne Papiere weiterfahren, aber machen Sie keine Gewohnheit daraus, verstanden?«
  


  
    »Ja, vielen Dank, Officer«, sagte Ellen. Sie spürte ein Beben in ihrer Stimme.
  


  
    »Augen immer nach vorn auf die Straße und keine Telefonate.«
  


  
    »Das verspreche ich Ihnen. Danke.«
  


  
    »Gute Fahrt und Vorsicht beim Einfädeln.« Der Polizist ging zu seinem Wagen zurück, und Ellen schloss das Seitenfenster. Erst als er sich wieder in den Verkehr eingeordnet hatte, fühlte sie sich erleichtert. Sie sah in den Rückspiegel. Will war eingeschlafen, mit zur Seite gesunkenem Kopf. Die Tränenspuren auf seinen Wangen erinnerten an die feinen Schleimbahnen einer Schnecke.
  


  
    Sie wartete auf eine Lücke im Verkehrsstrom. Ihre Stirn fühlte sich feucht an, der Herzschlag war aber wieder normal. Dem Impuls, ihr Blackbery zu checken, widerstand sie. Sie ahnte, dass Amy Martin ihr so schnell nicht antworten würde.
  


  
    Wieder einmal sehnte sie sich nach der Zeit zurück, als ihre Mutter noch gelebt hatte. Sie musste mit jemandem über Timothy Braverman reden. Ihre Mutter hätte Rat gewusst.
  


  
    Ellen sah ihre Felle davonschwimmen. Sie war im Büro in Ohnmacht gefallen. Sie hatte die Deadline nicht eingehalten. Wenn sie sich nicht am Riemen riss, könnte sie ihren Job an Sarah verlieren. Nur wenn sie jetzt kühlen Kopf bewahrte, würde sie sich retten können.
  


  
    Sie beschleunigte die Fahrt, ein neues Ziel vor Augen.
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    »Hallo, Dad«, sagte Ellen und zog die Eingangstür hinter sich zu.
  


  
    »Hallo, Opa!« Will riss die Arme hoch. Er hatte im Wagen lange geschlafen. Für die Fahrt hierher hatten sie über eine Stunde gebraucht.
  


  
    »Mein kleiner Freund!« Die Augen ihres Vaters strahlten. »Das ist aber eine Überraschung! Komm zu mir!« Will sprang in seine Arme und schlang die Beine um ihn wie ein Affe.
  


  
    »Dad, pass auf deinen Rücken auf«, sagte Ellen. Ihr Vater sah gut aus, nur sein Gesicht war leicht gerötet.
  


  
    »Bist du verrückt? Was kann mich glücklicher machen? Ich habe meinen Enkel so vermisst.«
  


  
    Will schmiegte sich fest an ihn. »Ich bin den großen Berg runtergefahren.«
  


  
    »Das musst du mir alles erzählen«, sagte ihr Vater und trug ihn ins Wohnzimmer.
  


  
    Ellen legte Mantel und Mütze auf einem Stuhl ab und sah sich um. Der Teppich war bereits zusammengerollt, ein ödes gelbes Viereck auf dem Parkettboden hinterlassend. Überall standen Pappkartons herum.
  


  
    »Wir sind nur ein Mal runtergefahren. Dann hat Mama es verboten.« Will hob tadelnd einen Zeigefinger. Der Großvater zog ihm den Schneeanzug aus.
  


  
    »Warum hat sie es verboten, Willy Billy?«
  


  
    »Sie sagte, ich bin noch zu klein.«
  


  
    »Sie ist so böse!« Er streckte seiner Tochter die Zunge heraus, Will hielt sich vor Lachen den Bauch.
  


  
    »Ich hoffe, wir kommen nicht ungelegen.« Sie zeigte auf die Kartons. »Stören wir dich beim Packen?«
  


  
    »Keineswegs.« Ihr Vater trug Will zur Couch und nahm ihn auf den Schoß. »Das hat alles Barbara gemacht. Für heute ist sie fertig.«
  


  
    »Du hast das Haus noch nicht zum Verkauf angeboten? Ich habe kein Schild gesehen.«
  


  
    »Es kann aber schnell gehen. Frank Ferro hat sich schon dafür interessiert.« Er zeigte auf einen kleinen Karton auf dem Fernseher. »Da sind Sachen von deiner Mutter drin, Fotos und so weiter. Vielleicht willst du ihn mitnehmen.«
  


  
    »Natürlich, danke dir.« Barbara hatte also ihre Mutter in eine Schachtel gepackt.
  


  
    »Wo ist Thomas, meine kleine Lokomotive?«, fragte Will verwundert. Die Spielzeugkiste war aus ihrer Ecke verschwunden.
  


  
    »Das alte Dampfross ist hier, mein Sohn«, antwortete der Großvater. Er zeigte ihm einen großen Karton, der offen stand. »Schau, Cowboy. Die ganze Bande ist hier versammelt.«
  


  
    »Meine Lok!« Will griff in die Schachtel und zog Thomas heraus. Er schob das rote Gefährt auf dem Fußboden hin und her, die Plastikräder quietschten.
  


  
    »Ich muss mit Opa in der Küche etwas bereden«, sagte Ellen.
  


  
    »Lokführer, ich bin gleich zurück«, sagte ihr Vater. Er ging mit ihr in die Küche und sah sie lächelnd an. Er trug einen gelben Golfsweater und Khakihosen. »Gott liebt unseren Kleinen.«
  


  
    »Stimmt.«
  


  
    »Wie groß er schon ist! Er schießt wie Unkraut in die Höhe.«
  


  
    »Auch das stimmt.«
  


  
    »Du musst ihn öfter vorbeibringen, El. Barbara möchte ihn unbedingt kennenlernen.«
  


  
    »Das werde ich tun.«
  


  
    »Er ist viel aufgeweckter als ihre Enkelkinder. Die sagen kaum ein Wort, und Will, er redet wie ein Wasserfall.«
  


  
    Ellen lachte. Sie war immer wieder erstaunt, wie ihr Vater in Wills Gegenwart aufblühte. Er wurde zu einem anderen Menschen, wenn Will da war. Ellen war das sonst sehr lieb, aber heute nicht. Heute ging es um etwas Ernstes. »Dad, ich muss mit dir sprechen.«
  


  
    »Klar. Was hat meine Kleine auf dem Herzen?«
  


  
    »Was du jetzt hören wirst, mag in deinen Ohren seltsam klingen. Mach dich also auf einiges gefasst.« Ellen sprach leiser, auch wenn Will sie nicht hören konnte. »Wenn ich dir sage, dass Will vielleicht gar nicht Will ist, sondern ein Junge mit Namen Timothy Braverman, der vor zwei Jahren in Florida entführt worden ist, was …?«
  


  
    »Wie bitte?« Während sie ihm die ganze Geschichte erzählte, wurden seine Augen immer größer. Sie erzählte ihm von dem Flyer, von dem Phantombild und von ihren Besuchen bei Gerry und Cheryl. Zweimal wurde sie von Will unterbrochen. Zweimal schickte sie ihn zu seiner Spielzeugkiste zurück. Zuletzt musste sie ihn mit einer Tüte Kartoffelchips bestechen.
  


  
    »Was hältst du von der Sache?«, fragte Ellen.
  


  
    »Was ich davon halte?« Ihr Vater sah sie entgeistert an. »Meinst du das ernst?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du bist genau wie deine Mutter.«
  


  
    »Und das bedeutet?« Ellen spürte, dass ihr Vater verärgert war. Sein Missmut brannte sich wie ein glühendes Stück Erz in ihre Brust.
  


  
    »Das bedeutet, dass du eine notorische Schwarzseherin bist. Du machst dir zu viele Sorgen.«
  


  
    »Ich mache mir zu viele Sorgen?«
  


  
    Er zuckte mit den Achseln. »Du hast das geträumt. Du spinnst.«
  


  
    »Dad, ich spinne nicht.«
  


  
    »Aber du hast keine Fakten. Das sind alles nur Vermutungen.« Er zog die Stirn in Falten und sah sie nachdenklich an. »Du stellst eine Menge Vermutungen an. Das alles kann wahr sein oder auch nicht. Und du willst Journalistin sein?«
  


  
    »Vermutungen?«
  


  
    »Diese verdammten Flyer behaupten weiß Gott was. Ich bekomme sie auch.«
  


  
    »Hast du den mit Timothy Braverman bekommen?«
  


  
    »Woher soll ich das wissen? Bei mir landen sie sofort im Müll.«
  


  
    »Warum? Da geht es um das Schicksal realer Kinder und realer Eltern.«
  


  
    »Die aber nichts mit mir oder dir oder meinem Enkel zu tun haben.«
  


  
    Ellen versuchte es auf andere Weise. »Okay, ich habe dir das letzte Mal, als ich hier war, ein Foto gezeigt. Erinnerst du dich?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Du sagtest, der Junge auf dem Foto sei Will. Erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja, und weiter?« Ihr Vater wirkte entnervt.
  


  
    »Es war nicht Will, es war Timothy Braverman. Du dachtest aber, es wäre Will.«
  


  
    »War wohl ein Trick von dir, oder?«
  


  
    »Nein, Dad. Stell dich nicht stur. Du musst das ernst nehmen.«
  


  
    »Das kann ich nicht. Mir ist das zu albern.«
  


  
    »Dad.« Ellen fasste ihn am Arm, sein Mund entspannte sich ein wenig. »Das war kein Trick. Der Junge auf dem Foto war nicht Will, sondern Timothy. Sie gleichen einander aufs Haar.«
  


  
    »Gut, zwei Kinder sehen sich ähnlich. Und weiter?«
  


  
    »Vielleicht sind sie ein und dieselbe Person.«
  


  
    »Unmöglich.« Ihr Vater lachte beinahe. »Und mit diesen Phantomzeichnungen kannst du alles Mögliche anstellen. Ich kenne sie vom Fernsehen. Wenn Will ein Bild anmalt, sieht es genauso aus. Schau in seine verdammte Kiste, da hinter der Tür. Die ist voll davon.«
  


  
    »Nein, das sind Profis, die das machen. Das ist sehr seriös.«
  


  
    »Niemand kann mir weismachen, dass ein gezeichnetes Bild hundertprozentig ernst zu nehmen ist.« Ihr Vater lächelte sie an. Es war ein Lächeln, mit dem er sie von dem Wahnsinn, den sie ihm präsentiert hatte, abbringen wollte. Und für einen Augenblick gelang es ihm. »Verdammt noch mal, du hast diesen kleinen Jungen - mein einziges Enkelkind - legal adoptiert. Zusammen mit einer Anwältin.«
  


  
    »Die sich umgebracht hat.«
  


  
    »Wie bitte? Was erzählst du da?«
  


  
    Sie wusste nicht, warum sie das erzählte. »Ein Zufall wahrscheinlich. Trotzdem seltsam.«
  


  
    »Bah!« Ihr Vater winkte ab. »Vergiss diesen ganzen Unsinn. Du hast diesen Jungen adoptiert, und er liebt dich. Er war damals halb tot. Niemand wollte ihn außer dir. Niemand kümmerte sich um ihn.«
  


  
    Ellen war gerührt, aber das war jetzt nicht der Punkt. »Ist er Timothy oder nicht?«
  


  
    »Will ist nicht Timothy. Er sieht ihm nur ähnlich. Er ist Will. Er gehört zu uns.« Ihr Vater hielt inne und lächelte sie verstohlen an. »Zum Beispiel Joshie und Jakie, die Enkelkinder von Barbara. Du könntest sie vertauschen, und es würde niemandem auffallen.«
  


  
    »Sind sie Zwillinge?«
  


  
    »Nein. Aber sie sehen sich ähnlich. Will sieht ihnen auch ähnlich. Alle kleinen Jungen sehen sich ähnlich.«
  


  
    Ellen musste laut lachen, was ihr guttat.
  


  
    »Ich habe nur die Wahrheit gesagt.« Ihr Vater ließ nicht locker. »Hat nie jemand zu dir gesagt: ›Hey, du siehst genauso aus wie jemand, den ich kenne?‹ Ist dir das nie passiert, mein schönes Mädchen?«
  


  
    »Natürlich.«
  


  
    »Natürlich! Mir passiert das andauernd. Ich sehe vielen schönen Männern ähnlich. George Clooney, zum Beispiel.« Ihr Vater grinste. »Mehr steckt hier auch nicht dahinter. Mach dir also keine Sorgen.«
  


  
    Ellen fühlte sich etwas erleichtert. »Meinst du wirklich?«
  


  
    »Ich weiß das. Die beiden sehen sich nur ähnlich. Will gehört zu uns. Für immer.« Ihr Vater umarmte sie. Er glaubte, die Partie gewonnen zu haben.
  


  
    »Dad, du hast mich über den Tisch gezogen.«
  


  
    »Das mache ich doch immer, Kleines.« Er grinste wieder. 
     »Eine leichte Übung, wenn man an das glaubt, was man dem anderen verkaufen will. Und das tue ich. Entspann dich also, mein Schatz. Du regst dich auf wegen nichts. Vergiss den Unsinn.«
  


  
    Ellen wollte ihm glauben. Wenn Will nicht Timothy war, dann war alles in Ordnung, und sie konnte wieder glücklich sein.
  


  
    »Triffst du dich mit jemandem?«
  


  
    »Bitte?« Ellen hatte den Themenwechsel nicht mitbekommen. »Du meinst, mit einem Mann?«
  


  
    »Genau das meine ich.« Ihr Vater schmunzelte.
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Niemand seit diesem … wie hieß er noch?«
  


  
    »Niemand.«
  


  
    »Es gibt niemanden, der dich interessiert?«
  


  
    Ellen dachte an Marcelo. »Eigentlich nicht.«
  


  
    »Aber warum denn nicht?« Er wollte sie aufmuntern. »Ein heißer Feger wie du! Warum gräbst du dich ein? Du solltest mehr ausgehen. Genieße das Leben. Geh tanzen.«
  


  
    »Ich habe Will.«
  


  
    »Um den kümmern wir uns beide.« Ihr Vater legte eine Hand auf ihre Hüfte und summte ihr ins Ohr: »Ich führe, Sie folgen.«
  


  
    »Okay, ich habe verstanden.« Ellen lachte, und ihr Vater legte den Arm um ihre Taille, sang »Steppin’ out with my baby« und tanzte einen perfekten Foxtrott mit ihr um den Küchentisch herum.
  


  
    »Will, schau dir deinen alten Großvater an!«, rief Ellen nach hinten, und im nächsten Augenblick kam Will schon in die Küche gelaufen.
  


  
    »Was ist hier los!« Die beiden nahmen ihn bei der Hand 
     und tanzten zu dritt weiter. Ihr Vater sang dazu, und Will blickte abwechselnd zu seiner Mama und seinem Opa hoch. Seine blauen Augen strahlten.
  


  
    Ellen sang nicht mit. Unvermittelt durchzuckte sie ein stechender Schmerz, und sie brach beinahe in Tränen aus. Ach, wäre ihre Mutter doch noch am Leben! Sie könnte Will bei der Hand nehmen, und zu viert würden sie sich als glückliche Familie im Kreis drehen.
  


  
    Ein unerfüllbarer Wunsch. Ellen jagte ihn zum Teufel. Mit Tränen in den Augen betrachtete sie ihr Kind.
  


  
    Er gehört zu uns.
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    Es war schon spät, als sie mit Will nach Hause kam. Sie hatten im Club ihres Vaters zu Abend gegessen. Will hatte Serviettenkunststücke gemacht, und Ellen hatte Timothy Braverman vergessen, zumindest zeitweilig. Kinder konnten ihre Eltern aufmuntern, ihnen sogar neuen Lebensmut schenken. Ein schöner Ausgleich für die Sorgen, die sie ihnen bereiteten. Ob hinter diesem Tauschhandel ein Plan Gottes steckte?
  


  
    Sie las Will vor dem Einschlafen aus ein paar Büchern vor, dann ging sie nach unten, um die Küche abzuschließen. Die Schachtel mit den Sachen ihrer Mutter stand auf der Ablage. Oreo Figaro schnupperte daran und rieb seine schwarze Schnauze an der Pappe.
  


  
    Ellen streichelte seinen Rücken, sie spürte seine Wirbelsäule. Der Anblick der Pappschachtel ließ sie traurig werden. 
     Sie war kaum einen halben Meter breit. Konnte man eine Mutter so einfach entsorgen? Konnte man eine Mutter so schnell durch eine andere ersetzen?
  


  
    Du könntest sie vertauschen, und es würde niemandem auffallen.
  


  
    Ellen öffnete die Schachtel. Oreo Figaro erschrak unsinnigerweise und sprang auf den Boden. In dem Karton lag eine Vielzahl gerahmter Fotos, ganz oben ein farbiges Hochzeitsbild ihrer Eltern. Sie nahm es heraus. Ihre Gefühle schob sie beiseite. Das Hochzeitspaar stand unter einem Baum. Ihr Vater trug einen Smoking und hatte sein strahlendstes Siegerlächeln aufgesetzt. Das Lächeln ihrer Mutter war zart und scheu, es passte zu ihren feinen Gesichtszügen. Ihr kurzes braunes Haar hatte sie mir Haarspray gefestigt. Sie hatte runde Augen und eine kleine schmale Nase, die an einen Vogelschnabel erinnerte. Neben ihrem riesigen und selbstbewussten Ehemann sah Mary Gleeson mit ihren eins zweiundfünfzig wie ein Zwerg aus.
  


  
    Ellen sah sich auch die anderen Fotos an. Der Trübsinn holte sie ein. Da war ein Foto ihrer Eltern in einem Paddelboot. Ihr Vater stand aufrecht im Boot, ihre Mutter lachte, hielt sich aber ängstlich an den Bootswänden fest. Auf einem anderen Foto, das bei einer Hochzeitsgesellschaft aufgenommen worden war, drehte sich ihre Mutter unter dem Arm ihres Vaters hindurch wie eine Puppe im Kreis.
  


  
    Ellen legte das Foto auf den Tisch. Sie kannte es - wie die anderen - aus ihrem Elternhaus. Nun gab es für diese Bilder keinen Platz mehr; ihr Vater hatte einen Schlussstrich unter diesen Teil seines Lebens gezogen. Sie beschloss, bei sich zu Hause einen Platz für sie zu suchen. 
     Keine Mutter verdiente es, vergessen zu werden - und ihre erst recht nicht.
  


  
    Sie wischte den Staub von den Rahmen. Mit Glasreiniger und Papierhandtüchern säuberte sie die Bilder. Ein Bündel Glückwunschkarten, das mit einem Gummiband zusammengehalten wurde, befand sich ebenfalls in der Schachtel. Sie nahm das Band ab. Eine Karte hatte ihr Vater an ihre Mutter geschrieben. Ein Gruß zu ihrem gemeinsamen vierzigsten Hochzeitstag. »In Liebe, Don« stand da, mehr nicht.
  


  
    Sie lächelte. Das passte zu ihm. Ihr Vater war kein Freund großer Worte. Ihre Mutter hatte diese wortkarge Liebeserklärung sicherlich glücklich gemacht. Im letzten Umschlag steckte nur ein Blatt Papier, blassblau wie die Vergissmeinnicht in ihrem Garten: das Briefpapier ihrer Mutter.
  


  
    Ellen wusste sofort, was das für ein Brief war. Sie hatte einen ähnlichen kurz vor ihrem Tod von ihr bekommen. »Für Don«, stand auf dem Umschlag. Der Brief war noch verschlossen. Mit den Fingerspitzen tastete sie den Umschlag ab. Nein, ihr Vater hatte den Brief nie geöffnet.
  


  
    Ellen konnte es nicht glauben. Warum hatte er diesen Brief nicht geöffnet? Warum hatte er die letzten Worte, die seine Frau an ihn richtete, nicht lesen wollen? Ellen war völlig überrascht. Mit einem Fingernagel gelang es ihr, die Umschlagklappe zu lösen, und sie zog den Brief heraus. Er trug das verschnörkelte Monogramm ihrer Mutter, MEG. Sie faltete ihn auseinander. Da war sie wieder, die Handschrift ihrer Mutter.
  


  
    
      Lieber Don,
    


    
      ich weiß, dass Du mich immer geliebt hast. Auch wenn
       ich mir Deiner Liebe nicht immer sicher gewesen war. Ich akzeptiere Dich, wie Du bist. Ich verstehe Dich und verzeihe Dir.
    


    
      Ich werde Dich immer lieben,
    


    
      Mary
    

  


  
    Mit dem Brief in der Hand ging Ellen ins Esszimmer. Im Haus war es still. Oreo Figaro ließ sich nicht blicken. Die Fenster waren wie tintenschwarze Spiegel. Der Mond hatte sich hinter den Wolken versteckt. Sie glaubte, in einen schwarzen Trichter zu fallen. Alle Verbindungen zur Welt waren abgebrochen, selbst die zu Will, der oben in seinem Bett schlief. Sie schloss die Augen, den Brief behielt sie in der Hand. Er verband sie mit ihrer Mutter über Zeit und Raum hinweg. Jetzt wusste sie, was ihre Mutter ihr mit ihrer sanften Stimme geraten hätte. Im letzten Brief an Ellen hatte sie geschrieben:

    
      Folge Deinem Herzen.
    

  


  
    Jetzt, endlich, hier in diesem Haus, in dem sich nichts regte, beschloss sie, dem Ruf ihres Herzens zu folgen. Bereits in dem Augenblick, als der Flyer in der Post aufgetaucht war, hatte ihr Herz zu ihr gesprochen. Mochte ihr Vater ihre Besorgnis für verrückt halten - sie wusste es besser. Sie konnte sich nicht für den Rest ihres Lebens etwas vormachen. Es ging nicht an, dass sie sich wie eine Kriminelle fühlte, wenn ein Polizist sie um ihre Papiere bat. Sie konnte Will nicht vor Freunden und Nachbarn verstecken.
  


  
    Es gab keinen Aufschub mehr.
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    Ellen betrat die Kanzlei und setzte sich. Um sie herum standen Pokale aus Bronze, Glas und Kristall, die der Rechtsanwalt gewonnen hatte. Sie hatte Ron Halpren bei ihrer Artikelserie über Wills Adoption kennengelernt. Damals hatte sie ihn als Experten für Familienrecht interviewt. Sie war froh, dass er sich so kurzfristig Zeit für sie genommen hatte.
  


  
    »Vielen Dank, dass ich dich am Samstag besuchen darf«, sagte sie. Ron ging um seinen unordentlichen Schreibtisch herum, dann ließ er sich in einen knarrenden Sessel fallen.
  


  
    »Kein Problem, ich bin fast jeden Samstagmorgen hier.« Hinter seiner Schildplattbrille blitzten helle Augen. Sein struppiges, leicht ergrautes Haar passte hervorragend zu seinem zottigen Silberbart. Er war klein und pummelig, in seinem gelben Fleecepullover und seinen abgewetzten Jeans sah er aus wie ein Zottelbär. »Der Kaffee ist uns leider ausgegangen. Ich wollte neuen kaufen, habe es aber vergessen.«
  


  
    »Kein Problem und vielen Dank, dass ich Will mitbringen durfte.« Will saß draußen am Schreibtisch der Sekretärin, stopfte Feigenröllchen in sich hinein und sah sich auf dem Computer den Zauberer von Oz auf DVD an.
  


  
    »Es ist ein Vergnügen, ihn so gesund zu sehen. Was für ein Unterschied zu früher!«
  


  
    »Das stimmt.« Ellen rutschte auf dem Sessel nach vorn. »Das hier ist ein offizieller Termin. Ich werde dich also bezahlen.«
  


  
    »Kommt nicht infrage.« Ron lächelte. »Durch deine Artikel bin ich geradezu zum Staranwalt aufgestiegen. Viele Mandanten verdanke ich dir. Also …«
  


  
    »Ich möchte dich bezahlen.«
  


  
    »Komm zur Sache.« Er wies zur Tür. »Ich höre die Vogelscheuche schon singen. Der Film dauert nur neunzig Minuten. Wir haben nicht viel Zeit.«
  


  
    »Als Erstes eine Frage. Kann ich auf deine Verschwiegenheit zählen?«
  


  
    »Aber selbstverständlich.« Ron nickte. »Wie kann ich dir helfen?«
  


  
    Ellen zögerte. »Was passiert, wenn es um ein Verbrechen geht? Ich habe keines begangen, aber ich weiß oder vermute, dass jemand eines begangen hat. Bleibt die Sache dann immer noch unter uns?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wenn ich dir von diesem Verbrechen berichte, musst du die Polizei nicht informieren?«
  


  
    »Mir würden die Mandanten weglaufen, wenn ich es täte.«
  


  
    Ellen gefiel sein freundlicher, verbindlicher Ton. »Gut, dann lege ich los. Ich vermute, dass Will gar nicht Will ist, sondern ein Junge namens Timothy Braverman, der vor zwei Jahren in Florida entführt worden ist.«
  


  
    »Will? Dein Sohn Will?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    Ron zog eine Augenbraue hoch. »Es geht also um Entführung?«
  


  
    »Ja. Der Kidnapper hat sogar das Kindermädchen des Jungen erschossen.«
  


  
    »Das sind Verbrechen, die vor der Adoption liegen. 
     Daraus kann man dir keinen Strick drehen. Du hast ihn legal adoptiert.«
  


  
    »Das ist es, was ich wissen muss. Falls Will Timothy ist, wie sieht es mit meinen Rechten aus? Können seine leiblichen Eltern ihn mir wegnehmen? Muss ich ihn an sie zurückgeben, wenn sie die Wahrheit erfahren? Würde es für das Gericht eine Rolle spielen, dass Will zwei Jahre bei mir gelebt hat?« Ellen hatte Fragen über Fragen, sie konnte nicht mehr an sich halten. »Dass ich die Einzige bin, die er Mutter nennt, könnte das …«
  


  
    »Bitte, beruhige dich.« Ron hob die Hände. »Erzähl mir, wie du darauf kommst.«
  


  
    Ellen erzählte ihm die Geschichte von Anfang an und zeigte ihm die Adoptionsakte, die Phantomzeichnung und die ausgedruckten Bilder von Timothy und Will. »Mein Vater hält mich übrigens für verrückt. Er ist der Einzige, dem ich davon erzählt habe.«
  


  
    Ron sah sich die Fotos genau an. Er legte sogar das Phantombild über das vergrößerte Foto des Mannes vom Strand. Schließlich sah er zu ihr auf, sein Blick war ernst.
  


  
    »Was denkst du?«
  


  
    »Du bist nicht verrückt. Du machst dir zu Recht Gedanken.« Er sah ihr immer noch in die Augen. »Die Phantomzeichnung ist der Knackpunkt. Du kannst deine Vermutung, dass Will Timothy Braverman ist, nicht auf die Ähnlichkeit einer Phantomzeichnung mit einer Fotografie aufbauen. Dazu ist das Verfahren zu unzuverlässig. Ich sehe zwar gewisse Ähnlichkeiten, aber dass es sich um dieselbe Person handelt, wage ich nicht zu behaupten.«
  


  
    Ellen versuchte, das Gesagte zu verarbeiten, aber ihre Gefühle stellten sich ihr in den Weg.
  


  
    »Ich bin kein Fachmann auf dem Gebiet so wie du. Aber Phantombilder genügen nie als Beweis. Jeder meiner Erstsemester-Studenten kann dir bestätigen, dass Phantombilder bloß ein Hilfsmittel sind, um einen Verdächtigen festzunehmen. Mit solchen Bildern kann man niemanden eindeutig identifizieren.« Ron schüttelte den Kopf. »Du hast keinen schlüssigen Beweis dafür, dass Will das entführte Kind ist.«
  


  
    Es war mehr oder weniger das Gleiche, was ihr Vater gesagt hatte.
  


  
    Ron dozierte weiter. »Die erste Frage, die sich stellt, ist folgende: Bist du verpflichtet, deinen Verdacht der Polizei zu melden? Die Antwort: Nein, das musst du nicht.«
  


  
    Auf dieses Problem war Ellen noch gar nicht gekommen.
  


  
    »Das Gesetz verlangt von niemandem, Verbrechen zu melden, von denen man nicht sicher sein kann, ob sie überhaupt begangen wurden.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Andererseits steht es dir natürlich frei, deinen Verdacht der Polizei mitzuteilen. Ich bin mir sicher, dass es von Timothy Braverman Fingerabdrücke, Bluttests oder DNA-Analysen gibt, anhand derer man feststellen kann, ob Will Timothy ist oder nicht.« Er spielte mit seinem Bart. »Wenn du zur Polizei gehst und dein Verdacht bestätigt sich, musst du damit rechnen, Will zu verlieren.«
  


  
    Ellen verschlug es die Sprache. Ron beeilte sich, mit seinen Gedankenspielen fortzufahren.
  


  
    »Falls sich aber dein Verdacht als falsch herausstellt, hast du noch mehr Leid und Schmerz über die Bravermans gebracht.«
  


  
    Auch daran hatte Ellen noch gar nicht gedacht.
  


  
    »Nehmen wir an, dass du recht hast: Will ist Timothy.«
  


  
    Ellen missfiel schon allein der Gedanke.
  


  
    »Lass es mich durchdenken. Rein hypothetisch. Für eine gültige Adoption muss die Mutter nur eine Geburtsurkunde vorlegen, die äußerst leicht zu fälschen ist. Im Gegensatz zu einem Pass oder Führerschein enthält sie nicht einmal ein Foto.« Ron zupfte sich wieder am Bart. »Außerdem muss sie eine Verzichtserklärung auf ihre elterlichen Rechte unterzeichnen, der leibliche Vater ebenso. Auch die lässt sich leicht fälschen, den Namen des Vaters kann sie sich sogar ausdenken. Es gibt viele Fälle, bei denen Mütter ihre Kinder ohne die Zustimmung des Vaters zur Adoption freigegeben haben. Das kommt häufig vor.«
  


  
    Ellen fiel das Backsteingebäude ein, in dem Charles Cartmell angeblich wohnte. Dieser Charles Cartmell, den niemand kannte und den es nicht gab.
  


  
    »Die zweite Frage lautet: Was sind deine elterlichen Rechte, falls du überhaupt welche hast? Was sind die elterlichen Rechte der Bravermans, falls sie überhaupt welche haben? Das ist die Frage, die dir eine Höllenangst einjagt. Habe ich recht?« Ron hielt inne. »Wenn Will Timothy ist, wer bekommt ihn dann?«
  


  
    Ellen spürte eine unerträgliche Spannung.
  


  
    »Ein interessantes Problem. Juristisch gesehen.«
  


  
    Ellen riss der Geduldsfaden. »Sag mir doch einfach klipp und klar: Dürfte ich Will behalten, oder müsste ich ihn an die Bravermans zurückgeben?«
  


  
    »Du müsstest ihn an die Bravermans zurückgeben. Keine Frage.«
  


  
    Ellen fühlte sich geschlagen. Sollte sie weinen oder losbrüllen? Vor allem aber durfte sie die Nerven nicht verlieren, denn Will flog im Nebenraum gerade mit Judy Garland in das Land jenseits des Regenbogens, und eine Unterbrechung der Reise würde zu unabsehbaren Komplikationen führen.
  


  
    »Die Bravermans als die leiblichen Eltern haben ein unanfechtbares Recht an ihrem Kind. Beide Elternteile leben und haben das Kind nicht zur Adoption freigegeben. Falls man ihr Kind gekidnappt hat, ist deine Adoption unwirksam. Deshalb würde das Gericht den Bravermans ihr Kind zurückgeben.«
  


  
    »Und Will müsste fortan in Florida leben?«
  


  
    »Wenn seine Eltern dort leben, ja.«
  


  
    »Hätte ich das Recht, ihn zu besuchen?«
  


  
    »Nein.« Ron schüttelte den Kopf. »Du hättest überhaupt keine Rechte. Die Bravermans könnten dir erlauben, ihn zu sehen, damit dir die Ablösung leichter fällt. Aber kein Gericht würde dir ein Besuchsrecht zusprechen.«
  


  
    »Aber ich habe ihn legal adoptiert.« Ellen weinte fast.
  


  
    »In unserer Hypothese hat ihn niemand zur Adoption freigegeben.« Ron spreizte die Finger. »Du erinnerst dich: Als du ihn adoptiert hast, lagen dem Gericht die unterzeichneten Einwilligungserklärungen von Mutter und Vater vor. Sie sind für jede Adoption unabdingbar. Wenn diese Papiere aber gefälscht sind, kannst du deinen Anspruch auf das Kind nicht aufrechterhalten. Egal ob du von dem Betrug wusstest oder nicht.«
  


  
    Ellen hatte gestern Nacht im Internet recherchiert, um sich auf dieses Gespräch vorzubereiten. »Es gab den Fall 
     von Kimberley Mays in Florida, vielleicht kennst du ihn? Das Mädchen war nach der Geburt mit einem anderen verwechselt worden. Das Gericht sprach das Kind aber nicht den leiblichen, sondern seinen Pflegeeltern zu.«
  


  
    »Ich kenne den Fall. Das ganze Land hat darüber geredet.«
  


  
    »Könnte mir dieses Urteil helfen?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht.« Ron winkte ab. »Das habe ich dir zu erklären versucht. Es gibt einen fundamentalen Unterschied zwischen Adoptions- und Sorgerecht. Das Gericht in Florida hat nach dem Sorgerecht entschieden. Dem Urteil ging eine Untersuchung voraus, in der geklärt wurde, was für das Kind am besten ist. Das Gericht hat sich in diesem Fall nicht für die leiblichen Eltern entschieden.« Ron gestikulierte. »Aber bei dir handelt es sich um einen Adoptionsfall. Was für Will die beste Lösung ist, interessiert niemanden. Es ist wie bei den Müttern, die die Einwilligung des Vaters gefälscht haben.«
  


  
    »Und wie wird in diesen Fällen entschieden?«
  


  
    »Das Kind geht an den leiblichen Vater. Es ist sein Kind. Er hat es nicht zur Adoption freigegeben.«
  


  
    »Und wenn Will zehn Jahre oder älter wäre? Käme er dann auch zu seinen leiblichen Eltern zurück?«
  


  
    »Ja. Die Zeit ändert nichts daran, dass er entführt worden ist. Auch wenn du nichts davon gewusst hast.«
  


  
    »Es spielt also keine Rolle, dass ich die einzige Mutter bin, die er kennt? Die andere hat er doch vergessen.« Ellen fand die rechtliche Lage inakzeptabel. »Mein Haus ist das einzige Zuhause, das er hat. Der Kindergarten, seine Freunde, die Nachbarn, Connie - wir sind seine Welt. Die anderen sind Fremde für ihn.«
  


  
    »Aber sie sind nun mal seine leiblichen Eltern. Ein Dilemma, juristisch sehr interessant.«
  


  
    »Was ist daran interessant?« Ellen war erbost.
  


  
    »Augenblick mal.« Rons Stimme wurde sanfter. Aus dem Juraprofessor wurde wieder ein Freund. »Es war doch nur eine Hypothese. Kehren wir in die Welt der Tatsachen zurück. Damals, als wir uns kennenlernten, warst du noch voller Zweifel, ob du ihn adoptieren solltest oder nicht. Erinnerst du dich?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Es gab damals, und es gibt auch heute keinen Grund zu glauben, dass mit dieser Adoption etwas nicht stimmt.«
  


  
    »Und was ist mit dem verklebten Eierstock? Mit dem Selbstmord der Anwältin?«
  


  
    »Frauen, die angeblich keine Kinder bekommen können, werden plötzlich schwanger. Das passiert alle Tage. Nimm zum Beispiel meine Schwiegertochter. Und leider bringen sich auch Anwälte ab und zu um.«
  


  
    »Ich bin nicht verrückt, Ron.«
  


  
    »Das habe ich nicht gesagt, und das denke ich auch nicht. Du hast eine fixe Idee, die dich nicht mehr loslässt. Deshalb bist du auch so eine gute Reporterin. Übrigens hast du Will hauptsächlich deshalb adoptiert.« Ron wedelte mit dem Zeigefinger. »Ich kriege ihn nicht mehr aus dem Kopf, hast du mir damals gesagt.«
  


  
    »Ich erinnere mich«, sagte Ellen traurig. An den schrägen Kanten eines schweren Kristallpokals brach sich ein Sonnenstrahl. Ein Bild wie aus einem Physikbuch.
  


  
    »Willst du meinen Rat hören?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Gut. Dann hör mir zu.«
  


  
    War jetzt der Augenblick der Wahrheit gekommen? Ellen fiel das Atmen schwer.
  


  
    »Nimm diese Papiere und sperr sie weg, am besten in die unterste Schublade deines Schreibtisches.« Ron schob die Fotos, das Phantombild und den Ordner zu ihr hinüber. »Deine Adoption ist rechtskräftig. Will ist dein Kind. Hab Spaß mit ihm, und lad Louisa und mich zu seiner Hochzeit ein.«
  


  
    Ellen packte ihre Papiere zusammen. Wie gern würde sie diesen Rat befolgen. »Ich kann das nicht. Ich will die Wahrheit wissen.«
  


  
    »Ich habe dir die Wahrheit gesagt. Du hast dir aus ein paar Verdachtsmomenten Tatsachen zurechtgebastelt.«
  


  
    »Trotzdem, es fühlt sich nicht gut an.« Die Gefühle fuhren Achterbahn mit ihr. Deshalb war es gut, sie auszusprechen. »Weißt du, was ich wirklich fühle? Ich spüre, dass mein Kind angeschlagen und krank ist. Aber alle Ärzte behaupten unentwegt, es ginge ihm prächtig. Nicht nur mein Vater, auch du behauptest das.«
  


  
    Ron verfiel in Schweigen.
  


  
    »Aber ich bin seine Mutter. Ich kenne ihn.« Ellen war überrascht, wie bestimmt und klar sie plötzlich sprach. »Nenn es Mutterinstinkt oder Intuition. Eine Stimme hier drin sagt mir, dass ich mich nicht täusche.«
  


  
    »Ich verstehe. Du vertraust dieser Stimme.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und niemand kann dich davon abbringen.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Du bist dir sicher, hundertprozentig sicher.«
  


  
    »So ist es«, sagte sie. Ein leichtes Lächeln zeichnete sich auf Rons Gesicht ab. Ihre Haltung beeindruckte ihn.
  


  
    »Aber du brauchst Beweise, untrügliche Beweise. Und du hast keine. Verstehst du?«
  


  
    »Ja«, antwortete Ellen und stand auf. Sie hatte verstanden. »Wenn ich Beweise brauche, werde ich sie dir bringen. Vielen Dank für deine Hilfe.«
  


  
    »Ich habe es gern getan.« Auch Ron stand auf, sein Blick wurde ernst. »Aber gib acht! Falls du herausfindest, dass Will Timothy Braverman ist, wird es dir noch viel schlechter gehen als jetzt schon. Nicht einmal meinem ärgsten Feind wünsche ich, eine derartige Entscheidung treffen zu müssen.«
  


  
    »Was würdest du tun, wenn es dein Kind wäre?«
  


  
    »Keine zehn Pferde könnten mich dazu bewegen, es zurückzugeben.«
  


  
    »Sicher?«
  


  
    »Sicher.«
  


  
    »Du behältst also etwas, was dir nicht gehört. Und das bereitet dir keine Probleme?«
  


  
    Ron wiegte den Kopf. »Eine sehr gute Frage.«
  


  
    »Und wie erkläre ich das Will, wenn er groß ist? Was, wenn er selbst dahinterkommt? Was sage ich ihm? Vielleicht, dass ich ihn behalten habe, weil ich ihn liebe? Aber ist das wirklich Liebe oder nur Egoismus?« Aus Ellen sprudelten die Fragen heraus, ihr Herz machte sich Luft. »Als ich Will adoptiert habe, glaubte ich, er wäre jetzt mein Kind. Seine Mutter hatte ihn ja allem Anschein nach freiwillig hergegeben. Aber wenn man ihn ihr gewaltsam weggenommen hat, dann ist er nicht mein Kind.«
  


  
    Ron sah zur Seite.
  


  
    »Was sagst du dazu? Bitte!« Ellen stiegen Tränen in die Augen. »Was würdest du tun?«
  


  
    Ron seufzte. »Ich müsste wahrscheinlich gar nichts tun. Louisa hätte mich vorher umgebracht.«
  


  
    »Ich habe aber keine Louisa. Das hier ist allein meine Show. Ich kann nicht so tun, als wäre nichts geschehen.«
  


  
    »Hast du es denn versucht?« Ron lächelte ein wenig.
  


  
    »Das versuche ich, seit ich diesen Flyer in der Post gefunden habe.«
  


  
    »Lass dir Zeit. Vielleicht sieht nächstes Jahr oder schon nächsten Monat alles anders aus.«
  


  
    Ellen schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht so gebaut. Wenn an einer Jacke ein Faden raushängt, muss ich ihn abreißen. Wenn der Fußboden schmutzig ist, muss ich ihn putzen. Ich kann nicht so tun, als wäre er sauber.«
  


  
    Ron lachte.
  


  
    »Ich brauche Klarheit. Und zwar sofort.«
  


  
    »Dann wünsche ich dir viel Kraft.«
  


  
    »Danke.« Ellen gelang es zu lächeln. »Ich gehe besser. Will mag keine fliegenden Affen.« Sie kannte den Film auswendig.
  


  
    »Wer mag schon fliegende Affen?«, sagte Ron und sah ihr besorgt nach.
  


  


  
    41
  


  
    Am Nachmittag baute sie mit Will ein farbenprächtiges Schloss aus Legosteinen. Auch als Knetkünstlerin versuchte sie sich mehr schlecht als recht. Zum Abendbrot gab es vegetarische Sojaburger. Will deckte den Tisch, wie ein beflissener Piccolo rannte er hin und her. Der mollige 
     Kater lag ausgestreckt auf dem Boden, und der Herd strahlte eine wohlige Wärme aus. Wie ein Refugium kam Ellen ihre Küche vor.
  


  
    »Heute gibt es eine Überraschung als Nachtisch«, sagte sie. Will verzog das Gesicht. Der Dreijährige schien ernsthafte Bedenken hinsichtlich der Qualität des Desserts zu haben.
  


  
    »Was ist es denn?«
  


  
    »Wenn ich es dir sage, ist es keine Überraschung mehr.«
  


  
    »Haben wir kein Eis?«
  


  
    »Es schmeckt besser als Eis. Wart’s ab.« Ellen räumte den Tisch ab und stellte das Geschirr in die Spüle. Sie holte das Dessert aus dem Kühlschrank und platzierte es auf dem Esszimmertisch.
  


  
    »Iiih, Mama!« Will rümpfte die Nase. Was blieb ihm beim Anblick dieser giftgrünen Masse anderes übrig?
  


  
    »Probier’s doch wenigstens. Das ist Wackelpudding in deiner Lieblingsfarbe.« Ellen hatte gestern Abend auf der Website der Bravermans noch einmal nachgesehen: Timothy hatte grünen Wackelpudding geliebt. Soviel sie wusste, hatte Will nie welchen gegessen. Sie wollte sehen, ob er ihm schmeckte. Das war zwar noch kein wissenschaftlicher Versuch - aber mindestens so viel wert wie eine juristische Hypothese.
  


  
    »Ist das Spinat?«
  


  
    »Nein, Waldmeister.«
  


  
    »Was ist Waldmeister?«
  


  
    »Eine Pflanze.«
  


  
    »So was esse ich nicht.«
  


  
    »Hast du noch nie grünen Wackelpudding probiert?«
  


  
    Will schüttelte den Kopf. Er beäugte das Dessert mit Argwohn. »Roten habe ich gegessen. Der war gut.«
  


  
    »Rot ist Kirsche.«
  


  
    »Hast du roten?«
  


  
    »Nein, nur grünen.«
  


  
    »Bitte, Mama, roten!« Will sah sie mit seinem flehentlichen Kinderblick an.
  


  
    »Das nächste Mal. Heute bleibt’s bei Grün.«
  


  
    Will kniete sich auf seinen Stuhl, beugte sich über die Schale und roch an ihr. »Warum riecht es nicht?«
  


  
    »Probier ihn, und sag mir, ob er dir schmeckt.«
  


  
    »Magst du ihn?«, fragte Will.
  


  
    »Keine Ahnung. Ich habe ihn auch noch nie gegessen.« Ellen hasste Wackelpudding. »Aber ich probiere gern einmal etwas Neues.«
  


  
    »Warum sieht er so komisch aus?«
  


  
    »Du musst den Löffel hineinstecken und dann ein bisschen schütteln.«
  


  
    Will kicherte. »Es wackelt! Es wackelt!«
  


  
    »Siehst du. Das ist doch lustig.« Ellen gab ihm etwas auf den Teller. Als er den Löffel mit der grünen Masse zum Mund führte, hielt sie den Atem an.
  


  
    »Jetzt aber runter damit.«
  


  
    »Muss ich?«
  


  
    »Bitte.«
  


  
    Will erfüllte Ellens Wunsch und blieb für eine Weile stumm.
  


  
    »Na, wie schmeckt’s?«
  


  
    »Sehr gut!«, antwortete er mit vollem Mund.
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    Ellen verbrachte den Abend in ihrem Arbeitszimmer und versuchte herauszufinden, ob Will Timothy war oder nicht.
  


  
    War es nicht absurd, einer Frage nachzugehen, vor deren Beantwortung man sich fürchten musste? Egal. Ellen nahm sich vor, nur noch in Etappen zu denken. Bei der ersten Etappe musste sie die Wahrheit herausfinden. Danach konnte sie entscheiden, ob sie Will behielt oder nicht. Und vielleicht war Will gar nicht Timothy! Sie griff nach ihrem Handy und rief Connie an.
  


  
    »Hallo, El, wie geht’s?«
  


  
    »Danke, gut. Connie, ich habe einen Anschlag auf dich vor. Ich muss wegen eines Artikels für ein paar Tage weg.« Ellen hasste es zu lügen. Aber noch nicht einmal Connie konnte sie die Wahrheit sagen. »Könntest du einspringen?«
  


  
    »Klar. Wohin fährst du denn?«
  


  
    »Das weiß ich noch nicht genau. Ich bin da an einer großen Sache dran. Es geht leider nicht anders.« Ellen verließ nur selten aus beruflichen Gründen die Stadt. Sie hoffte, dass Connie ihr die Notlüge abkaufen würde. Schließlich war sie nicht ohne Grund Don Gleesons Tochter. »Ich zahle dir die Überstunden. Ganz gleich wie viele es sein werden.«
  


  
    »Darüber mache ich mir keine Sorgen. Aber wir bekommen morgen Besuch. Kann die Sache bis Montag warten?«
  


  
    »Klar. Und vielen, vielen Dank.«
  


  
    »Dann sehen wir uns zur gewohnten Zeit am Montag. Meine Zahnbürste habe ich im Gepäck. Wie viele Tage bist du weg?«
  


  
    Das wissen die Götter. »Nur ein paar. Genaueres kann ich dir noch nicht sagen. Kannst du damit leben?«
  


  
    »Klaro. Bis Montag.«
  


  
    Ellen legte auf. Sie öffnete ihr Mail-Programm und checkte die eingegangenen Mails. Eine stammte von einem Absender, mit dem sie nicht gerechnet hatte. Sie öffnete sie sofort.
  


  
    
      Liebe Ellen,
    


    
      ich mache mir Sorgen um Dich. Hoffentlich geht es Dir wieder besser. Geh zu einem Arzt. Du fehlst uns.
    


    
      Alles Gute,
    


    
      Marcelo
    

  


  
    Ellen lief ein angenehmer Schauer über den Rücken. Er war ein so wunderbarer Mann. Es hatte sich gelohnt, in Ohnmacht zu fallen. Genüsslich erinnerte sie sich daran, wie sie in seinen Armen aufgewacht war. Doch bei dem Gedanken, was sie als Nächstes tun musste, war es mit den Schauern schnell vorbei. Sie drückte auf Antwort und begann zu schreiben. Dann zögerte sie. Aber es gab kein Zurück. Und eigentlich brauchte und liebte sie solche Situationen. Sie schrieb weiter.
  


  
    
      Marcelo,
    


    
      vielen Dank für Deine liebe Mail. Leider muss ich mir nächste Woche freinehmen. Ich habe ja noch eine Menge Urlaubstage abzufeiern.
    

    


  
    Sie überlegte, ob sie die den Artikel erwähnen sollte. Schließlich hatte sie versprochen, bis spätestens Freitag damit fertig zu sein.
  


  
    
      Ich bin mir nicht sicher, ob ich es pünktlich schaffe, halte Dich aber auf dem Laufenden. Hoffentlich bereite ich Dir nicht allzu viele Unannehmlichkeiten.
    


    
      Danke und alles Gute,
    


    
      Ellen
    

  


  
    Sie klickte auf Senden. Es schnürte ihr die Kehle zusammen. Dieser Urlaub konnte das Aus für ihre Karriere bedeuten. Doch sie hatte keine andere Wahl. Die Sache mit Will ging vor. Zuerst kam ihr Kind, dann der Job.
  


  
    »So sei es für alle Zeit«, sagte sie laut.
  


  
    Oreo Figaro hob den Kopf und sah sie missbilligend an. Er war wohl anderer Meinung.
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    Das Klingeln des Handys weckte sie auf. Es lag auf ihrem Nachttisch. Sie nahm es schnell in die Hand, Will sollte nicht wach werden. »Hallo?«, fragte sie benommen.
  


  
    »Ich bin’s, Marcelo.« Seine Stimme klang sanft, und sein Akzent war noch deutlicher zu hören als sonst. Ellen zwinkerte mit den Augen, um wach zu werden, und sah zur Uhr: Es war Sonntag, 8 Uhr 02.
  


  
    »O verdammt. Hallo.«
  


  
    »Habe ich dich geweckt?«
  


  
    Hast du. »Nein.«
  


  
    »Entschuldige die Störung. Ich wollte mit dir über deinen Urlaubsantrag reden. Ich habe ein Problem damit.«
  


  
    »Du meinst …«
  


  
    »Ich habe heute Abend in deiner Gegend zu tun. Ich könnte vorbeikommen, wenn du magst, um darüber zu reden.«
  


  
    Marcelo, hier? Ich muss Staub saugen - ich muss mich schminken -
  


  
    »Ellen? Wenn es dir nicht passt …«
  


  
    »Nein. Doch. Das ist eine großartige Idee.«
  


  
    »Wann ist es dir recht?«
  


  
    »Will geht gegen halb acht ins Bett. Irgendwann nach acht.«
  


  
    »Dann komme ich gegen neun vorbei. Bis dann.«
  


  
    »Ich freue mich. Danke.« Marcelo wollte vorbeikommen? Ihr Boss, ihr Schwarm? War das ein Date oder die Einladung zur Henkersmahlzeit? Wie aufregend! Aber warum ausgerechnet jetzt? Sie würde ihm ins Gesicht lügen müssen. Es würde nicht einfach werden. Vor allem wenn er dieses Aftershave trug, dessen Duft einem zuflüsterte: Ich bin noch zu haben!
  


  
    »Mama!«, rief Will aus seinem Zimmer.
  


  
    »Ich komme, mein Schatz.« Im Handumdrehen war sie wieder ganz Mutter.
  

  
  


  
    44
  


  
    »Hi, Marcelo, komm rein«, sagte Ellen und führte ihn in ein Wohnzimmer, in dem niemand mehr zu wohnen schien. Die Teppiche waren fleckenlos sauber, von Wills Spielsachen, Büchern und DVDs sah man nichts. Auf den Sofakissen war kein einziges Katzenhaar mehr zu entdecken, geschweige denn Pfotenabdrücke auf dem Couchtisch. Das Haus sah aus, als sollte es verkauft werden.
  


  
    Wie oft hatte sie in ihrer Phantasie Marcelo schon als Gast empfangen, aber geputzt hatte sie nur in Wirklichkeit. Jetzt war er da, und es war ihr irgendwie peinlich.
  


  
    »Willst du nicht ablegen?«
  


  
    Marcelo zog seine schwarze Lederjacke aus, und sie nahm das durchdringende Aroma seines Aftershaves wahr. Dass er ihr Boss war, ging in der Duftwolke unter.
  


  
    »Ein schönes Haus«, sagte er und sah sich um. Er trug einen gerippten schwarzen Rollkragenpulli und eine elegante braune Hose. Ellen fragte sich, ob er von einem Date kam. »Wie lange wohnst du schon hier?«, fragte er.
  


  
    »Ungefähr sechs Jahre.« Ellen strich sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht - wie die sich nach ihrer schonungslosen Föhnaktion plus Einsatz von einem halben Pfund Festiger hatte befreien können, war ihr ein Rätsel. Sie hatte sich dreimal umgezogen, um sich schließlich für ihr traditionelles Outfit zu entscheiden: blauer Sweater mit weißem Top darunter, Jeans und Cloggs. Das hier war ein Arbeitsgespräch, mehr nicht. »Möchtest du eine Cola light?«
  


  
    »Gern.«
  


  
    »Nimm doch Platz.« Ellen deutete auf die katzenhaarfreie Couch.
  


  
    »Wie wäre es vorher mit einer Hausbesichtigung?«
  


  
    »Gut, aber nur ganz kurz.« Sie deutete verlegen zum Esszimmer. Seltsam: Er war tatsächlich bei ihr zu Hause, er stand ganz dicht neben ihr! Nur nicht wieder in Ohnmacht fallen!
  


  
    »Spricht für sich selbst, oder? Und hier meine winzige Kleinmädchenküche.«
  


  
    »Sehr schön.« Marcelo folgte ihr, die Hände locker hinter dem Rücken verschränkt. »So warm und freundlich.«
  


  
    »Und sauber.«
  


  
    »Die bestechende Sauberkeit wollte ich gerade lobend erwähnen«, sagte Marcelo lächelnd.
  


  
    »Danke.« Ellen nahm eines ihrer schönen Gläser aus dem Schrank und füllte es mit Eis und Soda. Oreo Figaro saß neben der Spüle und verfolgte die Vorstellung mit Interesse.
  


  
    »Ich mag Katzen. Wie heißt sie?«
  


  
    »Das ist ein Er. Oreo Figaro.«
  


  
    »In meiner Heimat haben viele Menschen zwei Vornamen. Mein Bruder heißt zum Beispiel Carlos Alberto. In den Staaten ist das doch sonst nicht üblich.«
  


  
    »Nein. Oreo Figaro ist übrigens Brasilianer.«
  


  
    Marcelo lachte. »Ich wohne ja mitten in der Stadt. Da kann man sich keine Tiere halten.«
  


  
    Ich weiß. Wir alle wissen das. Du bist der Latinlover, über den sich die ganze Stadt den Mund zerreißt.
  


  
    »Ich spiele mit dem Gedanken rauszuziehen. Aber wo kann man hier Frauen kennenlernen?«
  


  
    »Am Sandkasten.«
  


  
    Marcelo lachte.
  


  
    »Männer gibt es in diesem Viertel nur wenige. Die meisten sind Singles.«
  


  
    Marcelo lachte wieder. »Ich hatte hier ein Blinddate. Kannst du dir das vorstellen?«
  


  
    »Leider, ja. Wie war’s?«
  


  
    »Furchtbar.«
  


  
    »Das kenne ich. Man trifft sich mit einem furchtbaren Zeitgenossen in einem furchtbaren Restaurant und führt dort furchtbare Gespräche miteinander. Ist das nicht furchtbar?«
  


  
    Marcelo lachte wieder. »Es freut mich, dass es dir wieder besser geht.«
  


  
    Wenn ich aufgeregt bin, mache ich immer Witze.
  


  
    »Ich habe richtig Angst bekommen, als du so plötzlich umgekippt bist.«
  


  
    Ellen wurde warm ums Herz. »Dank dir, dass du dich so nett um mich gekümmert hast.«
  


  
    »Das war nicht meine Absicht. Ich wollte nach Hause, und du lagst mir im Weg.«
  


  
    Ellen lachte, und Marcelo trank einen Schluck Cola.
  


  
    »Jetzt aber zu deiner Mail.«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Bitte, erklär’s mir.«
  


  
    »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«
  


  
    »Seien wir ehrlich zueinander. Du bist sehr zuverlässig. Du hältst immer die Termine ein. Du hattest voriges Jahr keinen einzigen Tag Urlaub. Ich habe nachgesehen. Und auf einmal fällst du in Ohnmacht und willst dir aus einem dubiosen Grund für längere Zeit freinehmen.« Marcelo blickte zur Seite, dann sah er sie wieder an. »Ich will dir 
     etwas sagen. Normalerweise behalte ich mein Privatleben für mich. Aber bei meiner Mutter wurde kürzlich Brustkrebs festgestellt. Sie ist zu Hause in Pinheiros. Die Chemotherapie macht sie sehr müde.«
  


  
    Ellen hatte das Gleiche mit ihrer Mutter durchgemacht. »Das tut mir leid.«
  


  
    »Danke. Falls du diese Krankheit hast oder eine andere … Sei versichert, dass ich es für mich behalte.«
  


  
    Ellen war gerührt. »Nein, ich habe keinen Krebs.«
  


  
    »Hast du eine andere Krankheit?«
  


  
    Ellen wusste nicht, was sie sagen sollte. Er war so besorgt, dass die Versuchung groß war, irgendeine Krankheit zu erfinden. Eine Lüge und sie wäre aus dem Schneider.
  


  
    »Hast du Probleme mit Drogen oder Alkohol? Es gibt für alles Hilfe.«
  


  
    »Nein, bestimmt nicht.«
  


  
    »Was ist es dann? Bin ich zu neugierig? Ich mache das doch nur, um dir zu helfen. Ich muss Leute entlassen und tue alles, damit du deinen Job behältst. Aber ein Urlaubsantrag zu diesem Zeitpunkt ist sehr unklug.« Marcelo schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich brauche die freien Tage, um etwas Persönliches zu regeln. Mehr kann ich dir nicht sagen.«
  


  
    Marcelo war die Enttäuschung anzusehen. »Das ist alles?«
  


  
    Ellen war versucht, ihm die Wahrheit zu sagen, aber sie konnte nicht. »Das ist alles.«
  


  
    »Bleibst du in der Stadt, oder fährst du weg?«
  


  
    »Das würde ich lieber für mich behalten. Ich brauche Urlaub, das ist alles.«
  


  
    Marcelo schürzte die Lippen. »Wirst du mit deinem Artikel rechtzeitig fertig?«
  


  
    »Ehrlich gesagt, ich kann es nicht versprechen.«
  


  
    »Wie weit bist du?«
  


  
    »Ich habe noch nicht damit angefangen.«
  


  
    »Kann ich deine Notizen sehen?«
  


  
    »Ich habe sie noch nicht abgeschrieben.«
  


  
    Marcelo sah sie entgeistert an. Ellen bekam ein schlechtes Gewissen.
  


  
    »Wie kann ich dir, nur dir allein, freigeben? Wie soll ich diese Sonderbehandlung rechtfertigen?«
  


  
    »Ich brauche die freien Tage. Wenn du mich deswegen entlassen musst, verstehe ich es.«
  


  
    »Anstatt mir die Wahrheit zu sagen, riskierst du lieber deinen Rauswurf?«, fragte Marcelo ungläubig. »Das darf doch nicht wahr sein.«
  


  
    »Ist es aber«, antwortete Ellen, auch wenn sie die Sache so noch nicht gesehen hatte.
  


  
    »Ist es denn wirklich so wichtig?«
  


  
    »Wichtiger als alles andere auf der Welt.«
  


  
    Marcelo sah ihr tief in die Augen. Ellen hielt seinem prüfenden Blick stand.
  


  
    Schließlich gab er nach. »Okay, du hast gewonnen. Du bekommst nächste Woche frei. Aber das war’s dann auch. Ich werde behaupten, dass du krank bist. Nach deinem Ohnmachtsanfall werden mir das alle abkaufen.«
  


  
    »Du sagst ja?« Ellen war überrascht. »Und warum?«
  


  
    »Damit du mich nicht länger für einen Dreckskerl hältst.«
  


  
    »Das habe ich nie getan.«
  


  
    Marcelo sah sie misstrauisch an. Nach Sarahs Geschwätz 
     konnte sie ihn wohl nicht mehr vom Gegenteil überzeugen.
  


  
    »Was ist mit meinem Artikel?«
  


  
    »Der kann eine Woche warten. Das Feuer im Yerkes Building ist jetzt wichtiger.«
  


  
    »Welches Feuer?« Ellen hatte den ganzen Tag mit Will gespielt und keine Nachrichten gehört. Das Yerkes Building war eines der ältesten Häuser in der Stadt.
  


  
    »Drei Menschen sind bei dem Feuer ums Leben gekommen, Reinigungspersonal. Eine traurige Geschichte. Das Gebäude ist bis auf die Grundmauern abgebrannt. Die Polizei vermutet Brandstiftung.«
  


  
    »Verstehe ich dich richtig? Du brauchst meinen Artikel jetzt wirklich nicht?«
  


  
    »Na - nein«, antwortete er kleinlaut.
  


  
    »Du Ratte!«
  


  
    »Das meinst du aber jetzt nicht ernst. Du magst mich doch.«
  


  
    Ellen stieg die Schamesröte ins Gesicht. »Wer hat dir das erzählt?«
  


  
    »Ich arbeite bei der Zeitung. Schon vergessen?«
  


  
    Ellen lachte verlegen. »Was weißt du sonst noch?«
  


  
    »Sag mir, ob es stimmt«, verlangte er mit einem spitzbübischen Blick.
  


  
    »Erst antwortest du mir.«
  


  
    »Gut. Alle glauben, du gefällst mir. Und deshalb - so vermuten sie - musst du dir auch keine Sorgen um deinen Job machen.«
  


  
    Ellen wurde noch verlegener.
  


  
    »Ich muss gestehen, dass nicht alles aus der Luft gegriffen ist«, sagte er plötzlich ernsthaft und sah ihr freimütig 
     in die Augen. »Ich würde gern einmal mit dir ausgehen.«
  


  
    Ellen lächelte.
  


  
    »Aber nicht deshalb hast du deinen Job behalten. Du hast ihn behalten, weil du eine hervorragende Journalistin bist.«
  


  
    »Danke. Und was passiert, wenn du mir auch gefällst?«
  


  
    »Ist es denn so?«, fragte Marcelo grinsend. Ellen traute ihren Ohren nicht. Über was redeten sie hier eigentlich?
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Das höre ich gern. Aber die Romanze ist zu Ende, bevor sie begonnen hat. Sie würde dir schaden. Sie würde mir schaden. Die Liebe in Zeiten der sexuellen Belästigung am Arbeitsplatz führt zu nichts Gutem - außer vielleicht zu dem hier.« Marcelo beugte sich vor und küsste sie ganz zart. Doch das war es dann auch, denn er sagte: »Einmal und nie wieder.«
  


  
    »Wie schrecklich«, antwortete Ellen - und sie meinte es genau so.
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    »Mama, bleib hier!« Will hatte die Arme fest um ihr Knie geschlungen und weinte. Sie wollte den ersten Flieger nehmen, ihr Rollkoffer war gepackt und stand bereit. Doch ihr kleiner Sohn versuchte mit allen Mitteln, ihre Abreise zu verhindern.
  


  
    »Ich kann nicht bleiben, mein Schatz.« Ellen rieb ihm den Rücken. Er schluchzte fürchterlich. »Erinnerst du dich? Wir haben darüber gesprochen. Ich muss weg zum Arbeiten. Aber in vier, fünf Tagen bin ich wieder da.«
  


  
    »VIER TAGE!« Will brach wieder in Tränen aus; jetzt griff auch Connie ein und legte die Hand auf seine Schulter.
  


  
    »Will, wir beide, du und ich, wir machen’s uns richtig gemütlich. Ich habe Eis eingekauft. Nach dem Kindergarten lassen wir es richtig krachen. Na, was denkst du?«
  


  
    »Mama, bleib hier!«
  


  
    »Jetzt ist es gut, Will.« Ellen wusste aus Erfahrung, dass er sich so schnell nicht beruhigen würde. Also umarmte sie ihn, gab ihm einen letzten Kuss, während sie sich vorsichtig aus der Umklammerung seiner Finger befreite. »Ich muss jetzt weg, mein Schatz. Ich rufe dich heute Abend an. Du wirst sehen, bald bin ich wieder da.«
  


  
    »Sag auf Wiedersehen, Will.« Connie hielt ihn bei der Hand. »Auf Wiedersehen, Mama. Bis bald.«
  


  
    »Ich hab dich lieb.« Ellen öffnete die Tür und stürzte in die Kälte hinaus.
  


  
    Ob alle Mütter ab und zu wie Schwerverbrecher die Flucht ergreifen mussten?
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    Der Himmel erstrahlte in einem satten Türkisblau, hellgrüne Palmen bewegten sich leise im Wind. Saftiger, mit Akribie geschnittener Rasen, olivfarbene Hecken, dazu 
     das intensive Rot der Bougainvilleen, das Orange und Gelb der Wandelröschen und das dunkle Pink der Jacaranda-Bäume - das alles hatte allein schon der Flughafen zu bieten. Ellen war in Miami.
  


  
    Sie setzte ihre Sonnenbrille auf und fuhr mit offenem Fenster, bis sich die Klimaanlage in dem Leihwagen einschaltete. In ihrem marineblauen Pullover kam sie vor Hitze um. Sie wartete, bis die Ampel das nächste Mal Rot zeigte, und zog ihn aus. Das Thermometer auf dem Armaturenbrett stand auf 35 Grad Celsius. Vom Strand wehte ein Duftcocktail aus Meersalz, starkem Parfüm und Zigarettenrauch herüber. In weniger als einer Stunde würde sie bei den Bravermans sein.
  


  
    Sie griff in ihre Handtasche und suchte die Wegbeschreibung heraus, die sie sich gestern Abend aus dem Internet geholt hatte. Wie eine Meeresschildkröte reckte sie ihren Kopf. Die Ausfahrt, die sie nehmen musste, würde bald kommen. Bisher kam sie nicht sehr gut voran, denn auf allen vier Spuren stauten sich die Fahrzeuge - schlimmer als beim abendlichen Berufsverkehr, den sie aus Philadelphia kannte.
  


  
    Als der Verkehr das nächste Mal zum Erliegen kam, nutzte sie die Gelegenheit, um ihre Vorgehensweise zu überdenken. Sie musste auf eine günstige Gelegenheit warten, um Timothy Bravermans Geheimnis zu erfahren. Wann diese Gelegenheit kommen würde, war nicht vorherzusehen. Deshalb musste sie sich gut vorbereiten. Es würde schwierig sein, ihr Inkognito zu wahren. Niemand durfte erfahren, warum sie hier war - am wenigsten die Bravermans.
  


  
    Sie verließ den Highway und gelangte auf einen Damm, 
     der über eine Bucht mit bewegter See führte. Viele der Villen, die hier standen, besaßen einen privaten Ankerplatz für ihre Boote. Allmählich wurde der Verkehr weniger, die Wagen aber, die vor ihr herfuhren, wurden größer und teurer. Sie bog erst nach rechts, dann nach links in eine Straße ein. Schließlich stand auf einem grünen Straßenschild: »Surfside Lane«. Hier wohnten die Bravermans.
  


  
    Hatte Wills Leben in dieser Straße angefangen?
  


  
    Sie fuhr an einem mit Stuck verzierten spanischen Herrenhaus mit rotem Ziegeldach vorbei, an einer modernen Villa mit einer riesigen Glasfront und an einem französischen Château, das wie eine Filmkulisse wirkte. Alle Häuser waren unterschiedlich gebaut, aber etwas hatten sie gemeinsam: ein gelbes Stoffband, das an einer Palme, an einem Zaun oder einem Tor befestigt war.
  


  
    Sie hielt verwundert den Wagen an. Die Bänder waren verblasst und zerfleddert - wie bei Ellens Nachbarn, den Shermans. Deren Tochter machte Dienst im Irak. Für sie hatten die Eltern das gelbe Band im Vorgarten aufgehängt. Aber nicht alle diese Familien hier konnten Verwandte im Krieg haben. Ellen ahnte, was dahintersteckte. Sie fuhr an der Hausnummer 826 vorbei und kam zur Nummer 830. Dort wurde ihre Theorie bestätigt.
  


  
    HELFEN SIE UNS, UNSEREN SOHN WIEDERZUFINDEN, stand auf einem großen weißen Schild, das mit gelben Bändern geschmückt war. Der dreijährige Timothy war darauf zu sehen, Tigerlilien und Ringelblumen blühten unter der Tafel. Ein Mahnmal für ein Kind, um dessen Rückkehr die Eltern beteten.
  


  
    Es schnürte Ellen die Kehle zu. Sie empfand Mitleid und bekam ein schlechtes Gewissen. Der Junge auf der 
     Tafel - war es Will oder Timothy? - sah sie an. Sein Blick war vertraut - und gleichzeitig fremd.
  


  
    Bitte nicht.
  


  
    Die Villa der Bravermans hätte das Titelblatt jedes exklusiven Architekturmagazins schmücken können. In der Einfahrt, die mit Muschelsplitter ausgelegt war, stand ein weißer Jaguar. Unversehens tauchten hinter dem Wagen zwei Frauen in Tanktops und kurzen Hosen auf, die Hanteln stemmten. Ellen fuhr langsam weiter, denn sie wollte keinen Verdacht erregen.
  


  
    Sie drehte im Viertel ein paar Runden. Ein Haus war schöner als das andere. Natürlich: Eine Familie, die eine so hohe Belohnung aussetzen konnte, musste in einer teuren Gegend wohnen. Nichts anderes hatte sie erwartet. Alle diese Häuser waren drei Millionen Dollar wert, das der Bravermans wurde sogar auf vier Millionen Dollar geschätzt. So stand es im Internet. Da konnte ihr Häuschen mit seinen zwei Schlafzimmern und einem einzigen Bad nicht mithalten.
  


  
    Aber es ist warm und freundlich.
  


  
    Sie schob den Gedanken beiseite und setzte ihre Erkundungsfahrt durch das Viertel fort. Kein Mensch war zu sehen, außer einem Arbeiter, der Rasen mähte, und einem Gärtner, der mit einem Laubbläser herumlärmte. Die Sonne schien auf blank geputzte, ausländische Limousinen und sorgfältig gepflegte Rasenflächen. Sie machte kehrt, fuhr zurück in Richtung Damm und hielt kurz vor der Abzweigung in die Surfside Lane an. Aus Angst, entdeckt zu werden, wollte sie nicht in direkter Nähe zu den Bravermans parken.
  


  
    Die Flasche Mineralwasser auf dem Sitz fühlte sich 
     warm an. Sie sah auf die Uhr: Es war 13 Uhr 45. Ein alter Mann führte einen fetten Chihuahua spazieren. Ellen drehte sich von ihm weg und beobachtete den Verkehr auf dem Damm. Um 13 Uhr 47 rutschte ihr die Sonnenbrille von der Nase. Im Wagen war es unerträglich heiß geworden. Im Observieren war sie eine blutige Anfängerin. Sie öffnete das Fenster.
  


  
    Sie nippte gerade an ihrer Wasserflasche, als ein weißer Wagen in der Surfside Lane auftauchte. Ein Jaguar. Er hielt am Stoppschild an und bog dann nach links. Das musste der Wagen der Bravermans sein. Es gab keinen anderen Jaguar im Viertel. Auf dem Fahrersitz erkannte sie die Silhouette einer Frau. Das war bestimmt Carol Braverman.
  


  
    Volltreffer!
  


  
    Ellens Herz begann schneller zu schlagen. Sie folgte dem Jaguar in Richtung Bucht. Carol war zwei Wagen vor ihr. Auf dem Damm beschleunigte sie. Ellen jagte ihr hinterher. Ihr Haar wurde von der Meeresbrise durcheinandergewirbelt. Der Verkehr wurde stärker, aber sie verlor den weißen Wagen nicht aus den Augen, bis er den Parkplatz vor einem Einkaufszentrum erreichte.
  


  
    Sie hielt in einiger Entfernung an und stellte den Motor ab. Sie wartete auf Carol Bravermans Auftritt. Die Fotos von ihr hatte sie noch im Kopf, aber jetzt wollte sie Timothys Mutter höchstpersönlich in Augenschein nehmen. Ob sie Will wirklich ähnlich sah?
  


  
    Da ging die Fahrertür auf.
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    Carol Bravermans Gesicht war kaum zu sehen. Sie trug eine große dunkle Sonnenbrille und hatte das lange Haar zum Pferdeschwanz zusammengebunden. Eine schicke rosafarbene Baseballmütze beschattete ihre Stirn. Carol war hochgewachsen und trug ein weißes Baumwolltop, einen klassischen Tennisrock und weiß-rosafarbene Turnschuhe. Sie ging zu einem teuren Supermarkt und verschwand mit einem Einkaufswagen hinter den dunkel getönten Eingangstüren.
  


  
    Ellen sprang aus ihrem Auto, hetzte über den Parkplatz und nahm sich ebenfalls einen Einkaufswagen. Die Türen des Ladens gingen auf, und die Klimaanlage sorgte dafür, dass sie sich bald wie im kalten Pennsylvania fühlte. Zwei Frauen an einem Stand mit Schnittblumen versperrten ihr den Weg. Ellen behielt Carol im Auge. Sie wollte nicht auffallen, aber das stellte sich als ein schwieriges Unterfangen heraus, da sie als einzige Kundin einen dicken Rollkragenpullover, Jeans und braune Cloggs trug, an denen der Schmutz ihrer kalten Heimat klebte.
  


  
    Sie schob ihren Wagen in die Blumenabteilung und tat so, als würde sie sich für die Paradiesvogelpflanzen interessieren. Carol stand ganz in ihrer Nähe hinter ihr. Sie summte eine Melodie, während sie den Geldautomaten bediente. Ellen hielt den Kopf gesenkt, damit Carol ihr nicht ins Gesicht sehen und sich später womöglich an sie erinnern konnte. Der Geldautomat piepste. Carols Stimme war nicht mehr zu hören - sie musste weitergegangen sein.
  


  
    Ob sie sich als Stalkerin eignete?
  


  
    Die Gelegenheit war günstig, einen Blick in Carols Gesicht zu werfen. Ellen schlich am Nussregal vorbei und tat, als könnte sie sich zwischen ungesalzenen gerösteten Mandeln, rohen gesalzenen Mandeln und rohen ungesalzenen Mandeln nicht entscheiden. Carol begutachtete, den Rücken ihr zugewandt, verschiedene Pfeffersorten.
  


  
    Ellen füllte ungesalzene Mandeln in eine Plastiktüte, da entdeckte sie Carol - noch immer mit dem Rücken zu ihr - in der Obst- und Gemüseabteilung. Sie ging ihr nach, an leuchtend roten Gala-Äpfeln und Golden Delicious vorbei, die man zu einer ägyptischen Pyramide aufgetürmt hatte. Sie platzierte sich in der Mitte des Ganges, um Carol jederzeit im Blick zu haben, und nahm prüfend einen Apfel in die Hand. Doch gleich darauf merkte sie, dass etwas nicht stimmte. Carol und ihr Einkaufswagen spielten verrückt. Plötzlich drehten sie sich um hundertachtzig Grad.
  


  
    Oh, nein!
  


  
    Was dann passierte, war nicht vorhersehbar gewesen. Carols Wagen fuhr direkt in ihren hinein; dieser stieß gegen die Apfel-Pyramide, und Fuji- und Gala-Äpfel stürzten in einer Lawine zu Boden.
  


  
    »O nein!«, schrie Ellen laut.
  


  
    »Es tut mir so leid!« Carol versuchte, die Äpfel aufzufangen, aber sie rollten auf den Boden und verteilten sich in alle Richtungen wie Billardkugeln.
  


  
    »Um Gottes willen!« Ellen beugte sich nach unten, um ihr Gesicht zu verstecken, und sammelte Äpfel ein. Mit leicht geröteten Wangen und zwei Äpfeln in der Hand stand Carol vor ihr.
  


  
    »Dass mir so etwas passieren muss. Entschuldigen Sie vielmals!«
  


  
    »Halb so schlimm«, sagte Ellen und sah zu ihr hoch.
  


  
    Carol hatte ihre Sonnenbrille abgenommen. Jetzt, da Ellen ihr direkt gegenüberstand, war ihre Ähnlichkeit mit Will unübersehbar. Sie hatte Wills meerblaue Augen, seine schmalen Lippen und sein dreieckiges Kinn. Carol und Will gehörten zusammen - daran konnte kein Zweifel bestehen. Die beiden waren blutsverwandt. Ellen senkte den Kopf, doch Carol kniete sich neben ihr hin, um in ihrem Tennisrock Äpfel einzusammeln.
  


  
    »Es war meine Schuld. Das ist die Strafe dafür, dass ich mich so abgehetzt habe.«
  


  
    »Nein, es war mein Fehler. Ich habe die Äpfel umgestoßen.« Ellen sah weiter zu Boden.
  


  
    »Ich will beim Einkaufen immer alles auf einmal erledigen. Kennen Sie das?«
  


  
    »Und ob.«
  


  
    »Mrs Braverman, darf ich Ihnen helfen?«, fragte ein Lehrling. Er bückte sich und hob ein paar Äpfel auf. Seine Rasta-Locken fielen ihm ins Gesicht. Er trug einen grünen Arbeitskittel und karierte Slippers.
  


  
    »Danke, Henrique.« Carol stand auf und wischte sich den Staub von ihren schlanken braunen Beinen. »Ich bin so ein Tollpatsch. Ich habe diese Frau mit meinem Einkaufswagen gerammt.«
  


  
    »Mir ist wirklich nichts passiert.« Auch Ellen stand auf. Sie sah sich nach dem Ausgang um, als Carol plötzlich eine Hand auf ihren Arm legte.
  


  
    »Es tut mir so leid.«
  


  
    »Kein Problem.« Sie streifte vorsichtig Carols Hand 
     vom Arm und verließ so unauffällig wie möglich die Obstabteilung in Richtung Ausgang. Draußen war es noch heißer als vorher. Ellen ging geradewegs zu ihrem Wagen und ließ sich auf den Fahrersitz fallen. Tränen standen ihr in den Augen.
  


  
    Sie starrte durch die Windschutzscheibe. In der Sonne von Miami schmorten die Autos vor sich hin. Am Rand des Parkplatzes warteten ausgetrocknete Blumentöpfe auf Wasser. All das sah sie, ohne es wirklich wahrzunehmen. Sie wischte sich die Tränen weg. Sie hatte Carol Braverman kennengelernt; eine Mutter, der man sehr wehgetan hatte. Sie schien nett zu sein. So nett wie Will, der wahrscheinlich zu Hause gerade mit Connie spielte, während seine Mutter ihn vermisste.
  


  
    Ellen dachte an Susan Sulaman und Laticia Williams, an das schwere Schicksal, das sie zu tragen hatten. Carol ging es nicht anders. Sie drohte in einem Meer von Gewissensbissen unterzugehen. Wann hatte sie sich das letzte Mal so entsetzlich gefühlt?
  


  
    Carol war Wills Mutter.
  


  
    Sie trank einen Schluck von dem warmen, abgestandenen Mineralwasser. Eines Tages würde sie für all das büßen müssen.
  


  
    Ein weißer Tennisrock wippte vorbei. Carol verließ das Geschäft. Sie stieg in ihren Wagen und fuhr weg.
  


  
    Ellen folgte ihr wie in Trance.
  

  
  


  
    48
  


  
    Carol fuhr so schnell, dass Ellen aufpassen musste, sie bei dem starken Verkehr nicht aus den Augen zu verlieren. Sie versuchte trotzdem, ihre Gedanken zu ordnen. Ihre subjektive Überzeugung, dass Carol Wills Mutter war, genügte nicht. Sie brauchte einen handfesten Beweis. Ganz gleich, was das Herz ihr sagte.
  


  
    Die beiden Wagen bahnten sich ihren Weg durch die überfüllte Innenstadt, Ellen immer drei Wagen hinter Carol. Sie durfte keineswegs weiter zurückfallen. Auf den Gehwegen tummelten sich Touristen in Freizeitkleidung. Aus einem Cabrio dröhnten laute Bassrhythmen. Ein schwarzer Mercedes kam auf der Spur neben ihr zum Stehen. Der Fahrer hatte eine Zigarre im Mund und grinste sie an.
  


  
    Das Klingeln des Handys riss Ellen aus ihren Gedanken. Sie fischte es aus ihrer Tasche und sah auf das Display. Die Nummer kannte sie: Sarah Liu.
  


  
    Sie drückte das Gespräch weg und warf das Telefon auf den Beifahrersitz. Carol nahm eine Abzweigung, dann fuhr sie über einen Damm, auf dem weniger Verkehr war. Sie überquerten eine Landzunge, fuhren an Apartmenttürmen vorbei und kamen in eine Vorstadtsiedlung mit gestutzten Hecken und Blumenbeeten. Herrchen und Frauchen führten ihre Hunde aus, ein junger Mann fuhr mit einem Klapprad auf dem Gehweg, eine Frau schleppte Wasserflaschen in eine Garage.
  


  
    Carol bog nach links ab. Jetzt war nur noch ein Wagen zwischen beiden. »Bridges« stand auf einem Schild 
     mit einer gemalten Wassermelone. Es wies den Weg zu einem niedrigen, von einer Hecke abgeschirmten Gebäude mit rotem Ziegeldach. Wahrscheinlich eine Schönheitsfarm oder ein Spa, vermutete Ellen. Doch dann sah sie überrascht, dass sich vor dem Eingang eine Gruppe von Kindern versammelt hatte. Keines der Kinder war älter als fünf Jahre. Sie schnürten ihre Rucksäcke. Frauen, wahrscheinlich Kindergärtnerinnen, halfen ihnen dabei.
  


  
    Hatte Will einen Bruder? Oder eine Schwester? Nicht nur eine Katze?
  


  
    Die Kindergärtnerinnen brachten die Kinder zu den wartenden Wagen und winkten ihnen zum Abschied zu. Nie war es Ellen in den Sinn gekommen, dass die Bravermans noch ein Kind haben könnten. Auf ihrer Website wurden keine Geschwister Timothys erwähnt. Vielleicht verschwiegen sie das zweite Kind aus Sicherheitsgründen?
  


  
    Carols Wagen fuhr um das Gebäude herum auf den Parkplatz. Dann stieg Carol aus und lief mit einer schwarzen Sporttasche in der Hand auf den Eingang zu. Die Kindergärtnerinnen begrüßten sie herzlich, und sie redeten fröhlich miteinander. Ellen konnte kein Wort verstehen.
  


  
    Sie fuhr ebenfalls auf den Parkplatz und wendete. Sie wollte freie Sicht auf den Eingang haben, um Carol mit ihrem Kind beobachten zu können.
  


  
    Bevor sie den Motor abstellte, öffnete sie die Wagenfenster. Die Uhr auf dem Armaturenbrett zeigte 14 Uhr 55. Wann wurden die Kinder hier abgeholt? In Wills Kindergarten gab es keine einheitliche Abholregelung.
  


  
    Aber dieser Kindergarten war viel schöner.
  


  
    Gegen 15 Uhr 15 wurde die Hitze unerträglich. Das 
     Top klebte auf der Haut, und es war ihr so heiß, dass sie am liebsten alle Kleider ausgezogen hätte. Gegen 15 Uhr 30 rollte sie sich die Jeans bis über die Knie hoch. Die Haare band sie mit einer Spange zusammen, die sie in ihrer Tasche gefunden hatte. Sie starrte auf den Eingang und wartete. Gab es dort drinnen Kinder, die noch nicht abgeholt worden waren? Um 15 Uhr 45 hatte sie das ungute Gefühl, die Bügel ihrer Sonnenbrille würden demnächst schmelzen.
  


  
    Wann, wenn nicht jetzt?
  


  
    Sie stieg aus und ging zum Eingang. Eine kräftige Brise wehte über den Parkplatz. Keine Menschenseele war zu sehen. Die Eingangstür war verschlossen. »Besucher bitte beim Sekretariat melden«, stand auf einem Schild. Ellen drückte den Kopf gegen die Scheibe und erkannte die Umrisse eines großen Vorraums. Der Boden war gefliest. An der rechten Wand hing ein schwarzes Brett. Links war der Eingang zu einem gläsernen Büro. Von Carol keine Spur.
  


  
    Sie drückte auf den Klingelknopf. Eine Computerstimme fragte: »Was wünschen Sie?«
  


  
    »Ich bin neu hier in der Gegend und würde mir gern den Kindergarten ansehen.«
  


  
    »Kommen Sie herein. Das Büro ist links.« Mit einem lauten Summton öffnete sich die Tür. Eine schlanke, gut aussehende Frau mit dunklen Locken kam Ellen aus dem Büro entgegen. Sie streckte ihr lächelnd die Hand entgegen.
  


  
    »Herzlich willkommen bei Bridges. Ich bin Maura Callan, die stellvertretende Leiterin.« In ihrem pinkfarbenen Top, ihrer weißen Hose und den hellblauen flachen Schuhen machte sie eine gute Figur.
  


  
    Ellen gab ihr die Hand. »Mein Name ist Janice Davis. Ich interessiere mich für Ihren Kindergarten.«
  


  
    »Sehr schön. Haben Sie einen Termin?«
  


  
    »Leider nicht.« Ob Carol wohl in einem der Zimmer war? »Mein Mann und ich werden hierherziehen. Deshalb möchte ich mir die Kindergärten in der Gegend ansehen.«
  


  
    »Ich verstehe.« Maura sah auf ihre winzige goldene Armbanduhr. »Für eine Besichtigung und ein Informationsgespräch reicht die Zeit nicht. Machen wir einen Termin aus, und Sie schauen noch einmal vorbei.«
  


  
    »Ich weiß noch nicht, wann ich wieder hier bin. Wie wäre es mit einer kurzen Besichtigung, und Sie erklären mir währenddessen das Wichtigste?«
  


  
    »Gut.« Maura lächelte. »Sie sind bestimmt aus New York.«
  


  
    Sehr schön. »Wie haben Sie das herausgefunden?«
  


  
    »Dort muss alles schnell gehen, das weiß ich. Wenn Sie eine Woche hier leben, wird sich das ändern.« Die Zartheit ihrer Stimme nahm ihren Worten die Schärfe. »Ich zeige Ihnen alles, auch unseren Medienraum, inklusive Bibliothek.«
  


  
    »Ihr Kindergarten hat eine Bibliothek?«
  


  
    »Wir alle wissen, wie wichtig Bücher für Kinder sind. Und ohne unbescheiden zu sein darf ich sagen, dass wir der beste Kindergarten in Südflorida sind, vielleicht sogar der beste des ganzen Staates. Unsere Kinder kommen aus drei verschiedenen Countys. Wann ziehen Sie um?«
  


  
    »Das wissen wir noch nicht genau.« Vom Flur gingen fünf Zimmer ab. Bei allen waren die Türen geschlossen. »Mein Sohn ist drei Jahre alt. Wir möchten die Formalitäten im Voraus klären.«
  


  
    »Das ist auch in unserem Interesse.« Maura blieb bei der ersten Tür stehen. »Das ist unser Raum für die Zweijährigen, die später abgeholt werden. Wir lassen sie gern mit älteren Kindern zusammen spielen. Das hilft ihnen bei der Sozialisation. Vor allem, wenn die Kinder allein sind.«
  


  
    »Allein?«
  


  
    »Ich meine, wenn sie Einzelkinder sind.«
  


  
    »Ich verstehe.« Ellen sah durch das Fenster in der Tür. Zwei Betreuerinnen brachten Kindern, die man in rote Kittel gesteckt hatte, das Fingermalen bei. Carol war nicht dabei.
  


  
    »Wir nehmen übrigens nicht jedes Kind auf.«
  


  
    »Oh, mein Sohn ist sehr talentiert.« Er kann schon Pferde abpausen.
  


  
    Maura führte sie zur nächsten Tür. »Hier sind unsere Dreijährigen untergebracht.« Die Kinder schlugen auf Tamburine ein, zwei Erzieherinnen ermunterten sie. Wieder keine Carol. Maura wies zur nächsten Tür. »Dort sind unsere Vierjährigen.« Sie räusperte sich. »Die Kleinen haben gerade Französischunterricht.«
  


  
    »Sie lernen wirklich Französisch?« Ellen sah durch das Fenster. Kinder und Lehrpersonal schienen très contents zu sein. Carol - Fehlanzeige.
  


  
    »Man kann nicht früh genug mit dem Erlernen einer Fremdsprache anfangen. Für Kinder ist das nämlich ein Kinderspiel. Ich gebe Ihnen nachher unser Infomaterial mit. Darin können Sie nachlesen, wie die besten Privatschulen sich um unsere Zöglinge streiten.«
  


  
    »Gehen wir jetzt zu den Fünfjährigen?«
  


  
    »Was machen sie noch mal beruflich?«, fragte Maura. Ellen antwortete nicht. Die Fünfjährigen saßen auf kleinen 
     Stühlen und sahen in Bücher, die aufgeschlagen auf ihrem Schoß lagen. Keine Carol.
  


  
    »Welche Sprache lernen diese Kinder?«
  


  
    »Sie üben sich im Lesen. Übung macht den Meister.«
  


  
    »Und wo ist der Medienraum?«
  


  
    »Folgen Sie mir.« Maura führte sie den Flur entlang zu einer Doppeltür. »Jeden Tag bieten wir unseren Kindern am Nachmittag ein Spezialevent. Montags ist Geschichtentag, dienstags veranstalten wir wissenschaftliche Experimente …«
  


  
    Ellen wollte nicht glauben, was sie da sah. Kinder saßen im Halbkreis zusammen und wiesen kichernd auf eine Betreuerin, die als Gans verkleidet war und ihnen vorlas. Die Gans trug einen weißen Tennisrock und weiß-rosafarbene Turnschuhe. Es war niemand anders als Carol Braverman.
  


  
    »Wenn Geschichten auf dem Programm stehen, spielen wir sie unseren Kinder vor.«
  


  
    »Ist das auch eine Kindergärtnerin?«
  


  
    »Nein. Das ist eine Mutter. Früher war sie Schauspielerin.«
  


  
    »Schauspielerin?«
  


  
    »Ja. Carol Braverman ist ihr Name. Sie hat in Disneyworld als Schneewittchen gearbeitet.«
  


  
    Schneewittchen - natürlich! »Ist ihr Kind in der Gruppe?«
  


  
    »Nein. Carol liest Kindern gerne vor.« Maura zögerte. »Sie hat kein Kind in der Gruppe.«
  


  
    Mit weiteren Fragen hätte Ellen ihr Inkognito in Gefahr gebracht. Deshalb sagte sie: »Das ist aber nett von ihr. Sicher bezahlen Sie sie gut dafür.«
  


  
    »Keinen müden Cent nimmt sie dafür. Sie liebt Kinder. Das ist alles. Kommen Sie.« Maura fasste sie am Ellbogen und zog sie zur Seite. »Eine schreckliche Tragödie. Carols kleiner Sohn Timothy ist vor ein paar Jahren gekidnappt worden. Sie hat ihn nie zurückbekommen. Im ersten Jahr stand sie total neben sich. Depressionen. Aber dann hat sie sich am Riemen gerissen und beschlossen, dass Kinder für sie die beste Therapie sind.«
  


  
    »Macht der Kontakt zu Kindern nicht alles noch viel schlimmer?«
  


  
    »Wollen Sie wissen, was sie gesagt hat, als ich sie darauf angesprochen habe?«
  


  
    Lieber nicht. »Ja, das interessiert mich.«
  


  
    »Sie hat gesagt: ›Wenn ich unter Kindern bin, bekomme ich zumindest eine Ahnung davon, wie es sein könnte, wenn Timothy noch bei mir wäre.‹ Und dann: ›Ich bin bei jedem neuen Schritt in ihrem Leben dabei. Wenn Timothy zu mir zurückkommt, weiß ich genau, was er braucht.‹«
  


  
    Ellen hätte am liebsten geweint. Nein, das wollte und konnte sie nicht hören. Was tat sie Carol an? Wäre sie doch nie hierhergekommen!
  


  
    »Ist das nicht eine traurige Geschichte?«, fragte Maura.
  


  
    »Ob sie ihr Kind zurückbekommt? Was denken Sie?«
  


  
    »Die Chancen sind gering, aber wir alle drücken ihr die Daumen. Wenn es jemand verdient hat, dann Carol.« Sie kamen zum Büro, Mauras Miene hellte sich auf. »Kommen Sie. Ich gebe Ihnen unser Infomaterial.«
  


  
    Ellen folgte ihr, doch ihre Gedanken wanderten woandershin.
  


  
    Brachte sie es fertig, Carol weiter auszuspionieren?
  


  
    Und was war mit dem handfesten Beweis, den sie brauchte?
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    Von einer Abkühlung war am späten Nachmittag noch nichts zu spüren. Ellen folgte Carol durch die luxuriösen Vororte von Miami, als ihr Blackberry klingelte. Das Display zeigte die Zentralnummer der Zeitung an.
  


  
    Marcelo!
  


  
    »Hallo?« Aber er war es nicht, es war Sarah.
  


  
    »Marcelo hat mir gesagt, dass du ein paar Tage freigenommen hast. Hör zu, ich will dich nicht stören. Ich möchte mich nur entschuldigen.«
  


  
    »Geht schon in Ordnung«, sagte Ellen überrascht. Sarah schien tatsächlich das Büßergewand übergezogen zu haben.
  


  
    »Ich habe wegen deines Artikels überreagiert. Als du in Ohnmacht gefallen bist, habe ich mir entsetzliche Vorwürfe gemacht.«
  


  
    »Daran war nur meine Grippe schuld.«
  


  
    »Dann ist zwischen uns alles wieder in Ordnung?«
  


  
    »Natürlich.« Ellen wechselte die Spur, um Carol nicht aus den Augen zu verlieren.
  


  
    »Du hast bestimmt mitgekriegt, dass wir alle über das Feuer schreiben müssen«, sagte Sarah in abfälligem Ton. »Na ja, man kann es sich eben nicht aussuchen.«
  


  
    »Hör zu, Sarah, ich muss wieder ins Bett.«
  


  
    »Dann gute Besserung und pass auf dich auf.«
  


  
    »Danke. Bis bald.« Ellen legte auf und gab Gas, um noch über die Ampel zu kommen.
  


  
    Carol bog in die Surfside Lane ein. Ellen fuhr bis zur nächsten Straße und parkte wieder an derselben Stelle wie am Vormittag. Von hier aus konnte sie sehen, ob Carol noch einmal das Haus verließ. Sie öffnete die Seitenfenster und stellte den Motor ab. Wenn sie den Kopf aus dem Fenster streckte, konnte sie direkt in Carols Einfahrt sehen. Heute Abend waren mehr Leute unterwegs als am Morgen. Aber niemand schien sie zu bemerken. Ein Mann, der wie ein Model aussah, joggte die Straße hinunter, zwei Rollerblader bretterten an ihr vorbei.
  


  
    Das Handy klingelte wieder. Der Anruf kam von zu Hause. »Hallo, Con, wie läuft’s?«
  


  
    »Wir basteln ein Nudelbild nach dem anderen.«
  


  
    »Davon wird man aber nicht satt.« Ellen lächelte.
  


  
    »Ich weiß nicht, ob es wichtig ist, aber vor kurzem hat jemand hier angerufen. Eine Sarah. Ist das jemand von der Zeitung oder jemand, über den du schreibst?«
  


  
    »Sie arbeitet bei der Zeitung. Wann war das?«
  


  
    »Vor ungefähr einer halben Stunde. Will ist drangegangen. Er hat ihr gesagt, dass du nicht zu Hause bist.«
  


  
    »Was?«
  


  
    »Tut mir leid. Er war schneller am Telefon als ich. Er hat wahrscheinlich gedacht, dass du es bist. Er hat mit ihr gesprochen und gleich wieder aufgelegt.«
  


  
    »Will hat ihr erzählt, dass ich nicht da bin? Was hat er genau gesagt?«
  


  
    »Dass du mit dem Flugzeug zum Arbeiten geflogen bist.«
  


  
    »O nein!« Ellen rieb sich die Schweißperlen von der Stirn. »Connie, das war nicht gut.«
  


  
    »Aber warum darf sie das nicht wissen?«
  


  
    »Mein Redakteur wollte den Auftrag geheim halten. Sarah ist in letzter Zeit ziemlich neidisch auf mich.«
  


  
    »Mist.«
  


  
    Ellen überlegte, was zu tun war. Sarah hatte sie beim Lügen erwischt. Jetzt war ihr Job wohl nicht mehr zu retten.
  


  
    »Will will mit dir reden, ist das okay?«
  


  
    »Aber klar.« Ellen hörte ihn nach ihr rufen. Er musste direkt neben dem Telefon stehen.
  


  
    »Mama, Mama! Wann kommst du?«
  


  
    »Bald, mein Schatz.« Als sie seine Stimme hörte, spürte sie ein Stechen in der Brust. Ihr Blick war immer noch auf das Haus der Bravermans gerichtet. »Erzähl mir von dem Nudelbild, das du gemacht hast.«
  


  
    »Ich hab keine Zeit. Komm bald.«
  


  
    »Ich liebe dich«, rief sie, aber da war Connie schon wieder am Apparat.
  


  
    »Wir essen bald zu Abend. Ist es sehr schlimm?«
  


  
    »Lass dir deswegen keine grauen Haare wachsen. Aber sorg dafür, dass er nicht noch mehr Staatsgeheimnisse ausplaudert.«
  


  
    »Mach ich, El. Tut mir leid.«
  


  
    »Bis bald.« Ellen legte auf und rief sofort Marcelo an. Jetzt ging es um Schadensbegrenzung. Ungeduldig wartete sie darauf, dass die Verbindung zustande kam. Ein Jogger trabte an ihr vorbei. Er hatte auf seiner Schulter die Buchstaben EL eintätowiert, was sicher ein Zufall war.
  


  
    »Wie geht es?«, fragte Marcelo ungewohnt kühl. Ellen erschrak.
  


  
    »Um es kurz zu machen: Sarah hat bei mir zu Hause angerufen. Will hat ihr erzählt, dass ich beruflich unterwegs bin.«
  


  
    »Ich weiß. Sie war gerade bei mir im Büro. Du kannst dir denken, warum.«
  


  
    O nein. »Was hast du ihr gesagt?«
  


  
    »Was hätte ich ihr sagen sollen? Dass diese Lüge auf unserem Mist gewachsen ist, nachdem wir uns in der Küche unsere Zuneigung gestanden haben?«
  


  
    Ellen errötete. »Marcelo, es ist meine Schuld.«
  


  
    »Ich hätte den anderen nicht erzählen dürfen, dass du krank bist. ›Was geht’s euch an, wo sie steckt‹, hätte ich sagen müssen. Dann wären wir aus dem Schneider.«
  


  
    Ellen hatte Marcelos Autorität untergraben. Ein Reporter durfte seinen Redakteur niemals anlügen. Der ganze Newsroom redete jetzt darüber und wartete darauf, welche Konsequenzen Marcelo aus der Sache zog. »Was hast du ihr also gesagt?«
  


  
    »Ich habe ihr gesagt, dass ich nach deiner Rückkehr mit dir reden werde. Was für ein Idiot ich manchmal bin.«
  


  
    »Nein, das finde ich nicht«, beeilte Ellen sich zu sagen. Aber sie hörte auch den Subtext heraus: Warum habe ich dir nur diesen verdammten Kuss gegeben?
  


  
    »Ich darf dich nicht bevorzugen. Ich will dich aber auch nicht rauswerfen.«
  


  
    »Du musst noch keine Entscheidung treffen. Ich bin noch weg. Das verschafft uns für ein paar Tage Luft. Ich muss hier erst einmal meine Situation klären.«
  


  
    »Welche Situation, bitte?«, fragte Marcelo voller Ungeduld. Da fuhr der weiße Jaguar aus der Ausfahrt der Bravermans in Richtung Hauptstraße.
  


  
    »Einen Augenblick.« Ellen legte das Handy beiseite, drehte den Zündschlüssel um, gab Gas und geriet in den schlimmsten Feierabendverkehr. Musik dröhnte aus den Autos, in manchen wurde geraucht, in fast allen telefoniert. Der Abstand zwischen ihr und Carol durfte nicht allzu groß werden.
  


  
    »Ellen, bist du noch dran?«
  


  
    »Marcelo, warte eine Sekunde.«
  


  
    »Verdammt, was ist los mit dir? Ich kann dir doch helfen.«
  


  
    »Entschuldige, aber es ist gerade nicht der beste Zeitpunkt.« Carol bog vor dem Damm unerwartet nach rechts ab. Ellen steuerte den Wagen auf die rechte Spur. Das Handy fiel auf den Boden, direkt neben das Gaspedal.
  


  
    »Marcelo, bis bald!« Ellens Reifen quietschten, als sie um die Ecke bog. Um ihren Job oder den von Marcelo konnte sie sich jetzt keine Gedanken mehr machen.
  


  
    Sie fuhr bei Rot über die Ampel.
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    Ellen folgte Carrol zwischen rosaroten und kanariengelben Gebäuden am South Beach hindurch. Der stockende Verkehr auf der Collins Avenue trieb einem den Schweiß ins Gesicht. Ein weißer Hummer-Geländewagen hatte sich wie ein Trampeltier auf Rädern zwischen sie gedrängt. Vorn bog der Jaguar nach links ab, der Hummer und Ellen folgten ihm in eine schmale Straße mit Lieferanteneingängen für Boutiquen und Restaurants. Protzige Wagen 
     und schäbige Müllcontainer bestimmten das Bild. Carol hielt hinter einem geparkten Cabrio an, der Geländewagen donnerte an ihr vorbei, und Ellen blieb nichts anderes übrig, als ihm zu folgen. Zum Glück sah Carol nicht zu ihr herüber.
  


  
    Sie fuhr im Schritttempo weiter und beobachtete im Rückspiegel, dass Carol ausstieg, den Wagen absperrte und zur nächsten Querstraße ging. Sie trug jetzt ein eng anliegendes knallrotes Kleid, ihr langes dunkelblondes Haar fiel locker über die Schultern.
  


  
    Jetzt aber schnell!
  


  
    Ellen stellte ihren Wagen im Halteverbot ab und hetzte die Straße hinunter. Ihre Cloggs klapperten entsetzlich. Sollte es je eine weitere Observierung geben, war dieses Schuhwerk absolut tabu. Es sei denn, sie musste das Privatleben eines Brauereipferdes erkunden.
  


  
    Carol ging in eine Straße, die für den Verkehr gesperrt war, Ellen in sicherem Abstand hinter ihr. Models in handtuchschmalen Miniröcken, schnurrbärtige schwule Paare, Clowns mit bemalten Gesichtern und europäische Touristen bummelten die Fußgängerzone entlang. Eine Dame, die eine Federboa um ihren Hals geschlungen hatte, führte eine Abordnung Zwergspitze spazieren. Beautyshops, Kleiderboutiquen, Dessousläden und Souvenirgeschäfte luden zum Geldausgeben ein. Die Lincoln Road war ein einziger Marktplatz, inklusive Catwalk für die potenziellen Kunden.
  


  
    Carols rotes Kleid machte es Ellen leicht, sie zu verfolgen. Kubanische, chinesische und italienische Restaurants hatten Tische ins Freie gestellt; Carol blieb bei einem Sushilokal stehen und unterhielt sich mit einem Kellner, der 
     offensichtlich auf seine Entdeckung als Schauspieler wartete. Ellen verlangsamte ihren Schritt. Ein großer dunkelhaariger Mann gesellte sich zu den beiden. Er gab Carol einen Kuss auf die Wange und legte den Arm um ihre schmale Taille. So machte er den Umstehenden klar, zu wem die Hübsche gehörte.
  


  
    Es war Bill Braverman.
  


  
    Ellen hatte ihn sofort erkannt. Sein athletischer Körper, den sie auf den Internetfotos gesehen hatte, blieb jedoch unter Jeans und einer hellgrauen Sportjacke verborgen. Auch seine Gesichtszüge konnte sie aus der Distanz nicht genau erkennen. Sie tat so, als würde sie eine Speisekarte studieren, und wartete im Schutz der Passanten. Währenddessen ging die Sonne hinter den Palmen unter. Ellen reihte sich wieder vorsichtig in den Strom der Fußgänger ein.
  


  
    Die Bravermans hatten an einem Tisch vor dem Restaurant Platz genommen. Jetzt konnte sie sein Gesicht gut sehen. Es war ebenmäßig und sympathisch. Dunkle Haarsträhnen hingen ihm in die Stirn, er hatte dunkle Augen, und seine Nase war die Erwachsenenvariante von Wills Stupsnase. Ab und zu lehnte er sich in seinem Bistrostuhl zurück, eine glimmende Zigarette zwischen den Fingern. Er war guter Laune und lachte oft.
  


  
    Wann, wenn nicht jetzt?
  


  
    Sie hängte sich die Handtasche über die Schulter, marschierte zum Restaurant der Bravermans und fragte den Kellner nach der Damentoilette.
  


  
    »Rechts hinten.«
  


  
    »Danke.« Der Geruch von Thai-Curry lag in der Luft. Er erinnerte sie daran, dass sie schon seit ewiger Zeit nichts 
     mehr gegessen hatte. In der Toilette zog sie die Sonnenbrille aus, ging in eine der Kabinen und sperrte ab. Aus ihrer Handtasche nahm sie einen Plastikbeutel, der folgende Dinge enthielt: zwei Paar blaue Plastikhandschuhe, die aus dem Schränkchen unter ihrer Küchenspüle stammten, zwei braune Papiertüten, in die sie normalerweise Wills Pausenbrot einpackte. Außerdem die Gebrauchsanweisung des Tests, die sie sich aus dem Internet heruntergeladen hatte:
  


  
    Unser Vaterschaftstest hat sich tausendfach bewährt. Wir analysieren Ihre Proben in unserem modernen Hochleistungslabor. Wir untersuchen sechzehn DNA-Regionen, die alle aus demselben Chromosom stammen. So ist größtmögliche Genauigkeit gewährleistet. Das Ergebnis stellen wir Ihnen nach drei Arbeitstagen zu. Für eine geringe Expressgebühr sogar noch früher.
  


  
    Ellen überflog alles Weitere, das sie schon zu Hause gelesen hatte. Eine Menge Firmen boten im Internet Vaterschaftstests an. Sie hatte herausgefunden, dass es zwei verschiedene Methoden gab. Die Erste wurde bei Gericht anerkannt, für sie brauchte man Abstriche der Mundschleimhaut. Sie war sich sicher, dass die Bravermans ihr keine Proben für einen solchen Test zur Verfügung stellen würden. Deshalb hatte sie sich für die zweite Methode entschieden:
  


  
    Nicht immer ist ein Abstrich der Mundschleimhaut möglich. Wenn Sie einen Gegenstand mit DNA-Probe einschicken, packen Sie ihn in eine Papiertüte ein und bewahren Sie ihn bei Zimmertemperatur auf, bevor Sie ihn an uns schicken. Bitte beachten Sie die folgenden Sicherheitsvorkehrungen.
  


  
    Ellen las sie zum wiederholten Mal:
  


  
    Sie müssen Handschuhe tragen, damit Ihre DNA nicht auf die Probe gerät. Bewahren Sie die Probe in einer Papiertüte auf. Keine Plastiktüte verwenden! Achten Sie auf Zimmertemperatur. Die Probe darf nicht mit Feuchtigkeit in Berührung kommen. Dann stecken Sie die Probe in einen normalen Umschlag, und schicken Sie ihn an uns. Den Rest besorgen wir.
  


  
    Sie ging noch einmal die Liste der Gegenstände durch, die man einschicken konnte.
  


  
    Kaugummi, Bier- oder andere Getränkedosen, Zahnbürsten, Zigarettenkippen, Trinkgläser, zugeklebte Briefumschläge, Besteck oder Taschentücher, aber auch abgeschnittene Fingernägel, Haare mit Haarwurzeln, Sperma oder getrocknetes Blut.
  


  
    Ellen faltete die Gebrauchsanweisung zusammen und packte sie wieder ein. Die Plastikhandschuhe steckte sie in die Hosentasche. Sie wusch sich das Gesicht und frischte ihr Make-up auf. Ja, sie hatte die Augen ihrer Mutter. Als sie in den Spiegel sah, fiel es ihr wieder auf. Diese Ähnlichkeit hatte sie beide insgeheim immer glücklich gemacht. Die Augen hatten Mutter und Tochter zu Verbündeten gemacht. Selbst jetzt, da sie nur in ihre eigenen Augen sah, spürte sie ihre Mutter in sich.
  


  
    Folge deinem Herzen.
  


  
    Zeit, zum Angriff überzugehen.
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    Mit guter Sicht auf den Tisch der Bravermans hatte Ellen im Nachbarlokal Platz genommen. Während das Paar zu Abend aß, checkte sie zunächst ihre E-Mails. Von Amy Martin war wieder keine Nachricht dabei. Sie rief zu Hause an, um Will eine gute Nacht zu wünschen, und bestellte sich dann endlich etwas zu essen. Marinierten Fisch als Vorspeise, danach ein rotes Bastschiffchen, das mit Sushi beladen war, und zu guter Letzt einen perfekten Cappuccino mit Mandelgebäck - für den Moment machte sie das alles zu einem wunschlos glücklichen Menschen.
  


  
    Die Bravermans aßen ein Tiramisu als Nachspeise und tranken Kaffee dazu. Bill rauchte eine letzte Zigarette, es war seine dritte. Carol hatte nicht geraucht, also brauchte Ellen für ihre DNA-Probe entweder ihr Wein- oder ihr Wasserglas. Die beiden hatten den ganzen Abend über miteinander geplaudert und gelacht. Sie schienen ein glückliches Ehepaar zu sein.
  


  
    Das bedeutet aber noch lange nicht, dass sie die besseren Eltern sind.
  


  
    Bill bestellte die Rechnung. Auch Ellen winkte ihrem Kellner. Sie zahlten etwa zu gleicher Zeit; Ellen stand Sekunden nach den Bravermans auf, bereit, sich auf deren Tisch zu stürzen.
  


  
    Auf die Plätze!
  


  
    Als sie im Trubel der Straße verschwunden waren, rannte sie los, aber eine Reisegesellschaft schob sich zwischen sie und blockierte den Weg. Als sie zum Tisch kam, hatte der Kellner die Gläser schon abgeräumt.
  


  
    Verdammt!
  


  
    »Tisch nix sauber«, sagte der Kellner mit einem charmanten Akzent und räumte die Teller scheppernd in eine braune Plastikwanne.
  


  
    »Ich bleibe nur kurz. Ich will nur ein Dessert.« Und schon saß sie auf Bill Bravermans Stuhl.
  


  
    »Tisch nix sauber.« Der Kellner griff nach dem Aschenbecher, aber Ellen nahm ihn ihm wieder ab.
  


  
    »Danke. Ich rauche nämlich.« Im Aschenbecher lagen die drei Zigarettenkippen von Bill, aber leider kein Kaugummi von Carol.
  


  
    Der Kellner ließ sie jetzt in Ruhe, aber einer seiner Kollegen war dabei, vier hungrige Gäste zu ihrem Tisch zu führen. Jetzt musste es schnell gehen. Ihr Herz pochte. Sie zog die Plastikhandschuhe aus der Hosentasche, nahm die Kippen aus dem Aschenbecher, öffnete unter dem Tisch die Papiertüte, bugsierte die Zigarettenreste hinein und ließ alles schnell in ihrer Handtasche verschwinden.
  


  
    »Entschuldigen Sie, Miss. Haben Sie reserviert?«, fragte der andere Kellner. Ellen schüttelte den Kopf und stand auf.
  


  
    »Ich habe mich nur kurz ausgeruht. Danke.« Und schon war sie zwischen Skateboardern, Inline-Skatern und Hundebesitzern verschwunden.
  


  
    Ellen war bester Laune. Bills DNA-Probe konnte ihr niemand mehr wegnehmen.
  


  
    Die halbe Miete.
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    Ellen drehte ein paar Runden, nachdem Carol, gefolgt von Bill in einem grauen Maserati, ihren Jaguar in der Einfahrt abgestellt hatte. Die Straßen waren leer. Für die rassigen Sportwagen war Nachtruhe angesagt. In manchen Häusern brannte Licht. Hinter den Vorhängen unterhielten Fernseher mit Riesenbildschirmen die Bewohner. Der Himmel leuchtete in einem satten Meerblau.
  


  
    Bills Zigarettenkippen beflügelten Ellen zu neuen Taten. Wie konnte sie zu Carols DNA-Probe kommen? Fingernägel, Taschentücher, Briefumschläge …
  


  
    Briefumschläge?
  


  
    Sie bog in die Surfside Lane ein, den grünen Briefkasten der Bravermans im Visier. Doch der rote Zeiger war nicht hochgestellt. Keine Briefe also für sie oder den Briefträger zum Mitnehmen.
  


  
    Spielverderber.
  


  
    Das Haus war dunkel, nichts rührte sich. Nur das Surren der Sprinkleranlage war zu hören. Diese modernen Windräder drehten sich hier nachts vor jedem Haus. Das übergroße Bild von Timothy - oder Will - starrte geisterhaft in die Nacht. HELFEN SIE UNS, UNSEREN SOHN
  


  
    WIEDERZUFINDEN.
  


  
    Vielleicht doch nicht heute Abend.
  


  
    Ellen wollte gerade in ihr Hotel zurückfahren, als im ersten Stock Licht anging. Da das Zimmer keine Vorhänge hatte, konnte sie Bill erkennen, der sich an einen Tisch setzte. Kurz darauf wurde sein Profil von einem Computerbildschirm angestrahlt.
  


  
    Ellen parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite. Vermutlich war Bill in seinem Arbeitszimmer. An den Wänden konnte man Aktenschränke und Bücherregale erkennen. Er saß einige Minuten vor dem Computer, dann stand er auf. Kurze Zeit später ging die Haustür auf, und Bill kam mit einer Mülltüte in der Hand heraus.
  


  
    Igitt!
  


  
    Sie duckte sich und beobachtete ihn im Außenspiegel. Bill verstaute die Tüte in einer großen grünen Mülltonne, die er zum Straßenrand rollte. Dann ging er zurück ins Haus. Erst als die Tür ins Schloss fiel, verließ sie ihren unbequemen Beobachtungsposten. Das Licht im Arbeitszimmer wurde ausgeschaltet, das Haus lag wieder im Dunkeln.
  


  
    Abfall ist bestimmt eine DNA-Fundgrube.
  


  
    Sie sah die Straße hinauf und hinunter - niemand. Schnell hatte sie ihre Cloggs von den Füßen gestreift, ihr Ziel war die Tonne. Barfuß rannte sie los, hob den Deckel hoch und fischte blitzschnell zwei Säckchen heraus. Dann sprintete sie sie zu ihrem Wagen zurück.
  


  
    Sie warf ihre Beute auf den Beifahrersitz, und los ging die Fahrt. Vor dem Damm stoppte sie abrupt. Ihre Neugier war zu groß. Vorsichtig löste sie die Schnur von der ersten Tüte und roch daran. Nichts. Da sie auch nichts sehen konnte, schaltete sie die Innenbeleuchtung an. Was sie zu sehen bekam, war jedoch eine Enttäuschung.
  


  
    Nur geschreddertes Papier! In der Hoffnung, doch noch etwas zu finden, das Carols DNA-Spuren enthielt, leerte sie die Tüte ganz aus. Keine Chance. Es waren nur Abfälle aus Bills Arbeitszimmer. Da er Investmanager war, tat er gut daran, alle Zahlenreihen, Bank- und Depotauszüge zu 
     vernichten. Ellen hatte noch nie einen Schredder benutzt. Nur für die Werbesendungen, die ihr jeden Tag ins Haus flatterten, lohnte sich die Anschaffung nicht.
  


  
    Sie sammelte die Unzahl von Papierstreifen ein und verfrachtete sie wieder in die Mülltüte, die sie auf den Rücksitz warf. Jetzt war die zweite Tüte dran. Sie fühlte sich schwerer an. Ellen öffnete sie, und ein scheußlicher Geruch schlug ihr entgegen. Sie hielt sie vor das Licht. Ganz oben lagen graublaue Garnelenschalen, die zum Himmel stanken. Sie schob sie beiseite und arbeitete sich durch feuchten Kaffeesatz und Salatreste bis zu einem Möbelkatalog vor. Nichts von alledem taugte für eine DNA-Probe.
  


  
    Wieder eine Pleite.
  


  
    Ganz unten lagen ein paar Briefe. Sie sah sie durch und hatte wieder kein Glück. Nur Werbung von Gucci, Versace und anderen Nobeldesignern, plus ein Hochglanzlifestylemagazin, in dem eine Postkarte steckte, auf der jemand an seinen Zahnarzttermin im nächsten Monat erinnert wurde. Sie drehte die Karte um - sie war an Carol Charbonneau Braverman gerichtet.
  


  
    Charbonneau? Ihr kam der Name bekannt vor, aber sie konnte ihn nicht einordnen. Allmählich wurde sie hundemüde. Sie band die Mülltüte zu, damit der Geruch nicht den Wagen verpestete, und legte sie auf den Rücksitz neben die andere. Auf der Rückfahrt ins Hotel warf sie beide in einen Müllcontainer.
  


  
    In ihrem Zimmer checkte sie ihre E-Mails.
  


  
    Noch immer keine Nachricht von Amy Martin, aber Cheryl hatte wieder geschrieben.
  


  
    Sie öffnete die Mail.
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    Es war wie ein Tritt in die Magengrube. Ellen ließ sich langsam aufs Bett sinken. Sie starrte auf das erleuchtete Display ihres Handys. Cheryls Mail hatte keine Betreffzeile. Sie lautete:

    
      
        Liebe Ellen,
      


      
        ich habe eine schlechte Nachricht. Amy ist tot. Sie starb vergangenen Samstag in ihrem Apartment in Brigantine an einer Überdosis Heroin. Die Trauerfeier findet am Dienstagabend statt. Eine zweite, nur für die Familienangehörigen, ist für Mittwochmorgen vorgesehen. Die Einäscherung findet am selben Tag um 10:00 Uhr im Cruzanne Beerdigungsinstitut in Stoatesville statt. Meine Mutter sagt, dass Sie jederzeit willkommen sind. Sie würde sich freuen, Sie zu sehen.
      


      
        Mit herzlichen Grüßen,
      


      
        Cheryl
      

    

  


  
    Tiefe Trauer überkam Ellen. Amy war noch so jung gewesen. Wie mussten Cheryl und ihre Mutter sich fühlen? Gerry hatte ihr jüngstes Kind doch so verwöhnt. Und was bedeutete Amys Tod für sie selbst? Nun würde sie Amy nicht über Wills Vergangenheit befragen können.
  


  
    Ihr Blick wanderte zu den Fotos von Meerestieren an der Wand. Die Nacht war unergründlich, in Miami genauso wie bei ihr zu Hause. Der Himmel war tiefschwarz. Ob es ein gütiges Wesen in diesem Himmel gab? Sie fühlte sich verloren, und quälende Angst beunruhigte sie.
  


  
    War dieser Tod ein Zufall?
  


  
    Seltsam. Amy war gestorben, als Ellen sich für sie zu interessieren begonnen hatte. Noch seltsamer war der Selbstmord von Karen Batz. Nun waren beide Frauen tot, die außer ihr selbst mit Wills Adoption zu tun gehabt hatten. Als einziger Überlebender blieb Amys Freund übrig, der dem Entführer auf dem Phantombild so ähnlich sah.
  


  
    Er war nicht nur ein Entführer. Er war ein Mörder. Ellen suchte nach Verbindungen zwischen den Todesfällen. Aber das waren alles nur wilde Spekulationen. Es gab für beide Todesfälle eine einfache Erklärung. Heroinsüchtige nehmen oft eine Überdosis. Auch Anwälte begehen Selbstmord. Nicht hinter allem lauerte ein Geheimnis.
  


  
    Gott hilf mir.
  


  
    Dieses ewige Grübeln machte sie verrückt. Heute war ein anstrengender Tag gewesen. Eine DNA-Probe hatte sie schon. Das war mehr, als sie für den ersten Tag erwartet hatte. Ihr Job war in Gefahr - und was war mit ihrem Liebesleben? Es war alles plötzlich so weit weg, ganz weit weg. Müdigkeit umfing sie, und sie vergaß ihre Angst.
  


  
    Nach ein paar Sekunden war sie eingeschlafen.
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    Am nächsten Morgen parkte Ellen den Wagen erneut an derselben Stelle, schräg gegenüber der Surfside Lane. Es war wieder tropisch heiß, aber heute hatte sie sich gewappnet. 
     Im sündteuren Hotel-Shop hatte sie sich eine Baseballmütze, eine gefälschte Designer-Sonnenbrille und ein chromgelbes T-Shirt mit der Aufschrift »South Beach« gekauft, das sie mit weißen Shorts kombinierte. In ihren Hosentaschen steckten eine zusammengefaltete braune Papiertüte und ein Plastikhandschuh.
  


  
    Sie trank einen Schluck Orangensaft. Die Flasche aus der Minibar war noch kühl. Die Nachricht von Amys Tod ließ sie nicht los. Und wenn ihr jemand absichtlich die Überdosis verabreicht hatte? Diesen dunklen Gedanken schob sie beiseite; sie wollte sich erst wieder damit beschäftigen, wenn sie erledigt hatte, was sie in Miami erledigen musste. Rechtzeitig zur Beerdigung wollte sie wieder zu Hause sein.
  


  
    Sie steckte die Flasche in den Getränkehalter und sah sich um. Es war nicht viel los. Nur Jogger waren unterwegs. Zwei ältere Damen zogen laut keuchend ihre Walking-Runden, eine junge Frau rannte im Sport-BH und einer schwarzen Bikinihose ums Carré, eine andere führte im Sprinttempo ihren Zwergpudel aus, Handy und Schrittzähler baumelten vor ihrem Bauch.
  


  
    Für heute hatte Ellen sich etwas Neues ausgedacht. Sie wollte als Spaziergängerin Erkundigungen einziehen. Also verließ sie den Wagen und schlenderte die Straße entlang. Wann hier wohl die Post abgeholt wurde? Bei keinem Briefkasten war der rote Zeiger oben. Wenn sie einen Brief von Carol hätte, hätte sie ihr Ziel erreicht.
  


  
    Sie beschleunigte ihren Schritt, um die beiden älteren Damen einzuholen, die vor ihr herliefen. Die beiden trugen pastellfarbene Bermudashorts und gemusterte Trägerhemdchen. Obwohl sie bestimmt über siebzig waren, sahen 
     sie blendend aus. Beide trugen ihr silbernes Haar kurz geschnitten. Die Rechte hatte eine gelbe Schirmmütze aus Frottee, die Linke eine weiße Baseballmütze als Sonnenschutz aufgesetzt. Kurz vor dem Haus der Bravermans hatte Ellen sie eingeholt.
  


  
    »Entschuldigen Sie, meine Damen.« Die beiden drehten sich um. »Wissen Sie, um wie viel Uhr hier die Post abgeholt wird? Ich kümmere mich um das Haus meiner beiden Cousins auf der Brightside Lane und habe vergessen, sie danach zu fragen.«
  


  
    »Wer sind denn Ihre Cousins?«, fragte die Dame mit der Schirmmütze freundlich.
  


  
    »Die Vaughns«, antwortete Ellen wie aus der Pistole geschossen. Am frühen Morgen hatte sie bei der Fahrt durch die Brightside Lane, die acht Blocks entfernt war, den Namen auf einem Briefkasten gelesen. »June und Tom Vaughn. Kennen Sie sie?«
  


  
    »Leider nicht. Brightside ist ein bisschen weit weg.« Die Dame mit der Schirmmütze verdrehte den Kopf und sah Ellen verwundert an. »Und warum walken Sie hier und nicht dort?«
  


  
    Oh. »In der Straße gibt es einen großen Hund. Ich habe Angst vor großen Hunden.«
  


  
    »Wie recht Sie haben. Ich mag auch nur Katzen. Die Post wird gegen elf abgeholt. Ich bin Phyllis. Schließen Sie sich uns an, damit Sie nicht allein laufen müssen.«
  


  
    »Danke. Das Angebot weiß ich zu schätzen.« Ellen wollte sie aushorchen, bis Carol ihren Brief aufgab oder ihre DNA vom Himmel fiel.
  


  
    »Wir lieben neue Gesichter. Seit sechs Jahren laufen wir jeden Tag zwei Meilen miteinander. Wir hängen einander 
     zum Hals raus.« Phyllis lachte, und ihre Freundin stieß sie in die Seite.
  


  
    »Stimmt«, sagte sie, »ich habe wirklich die Nase voll von dir, Phyl.« Sie sah Ellen mit einem warmen Lächeln an. »Ich bin Linda DiMarco. Und wer sind Sie?«
  


  
    »Lucy Essex.« In der Einfahrt der Bravermans stand nur noch Carols Jaguar. Bills Maserati war schon weg. Beiläufig wies sie auf das Mahnmal auf dem Rasen. »Was ist das für eine Tafel? Und was haben all diese gelben Bänder zu bedeuten?«
  


  
    »Oh, das ist schrecklich«, antwortete Phyllis. Die kleine, zierliche Dame hatte eine große Hakennase und tiefe Falten an den Mundwinkeln. »Ihr Baby ist vor einigen Jahren gekidnappt worden. Sie haben es nie zurückbekommen. Können Sie sich das vorstellen?«
  


  
    Lieber nicht. »Kennen Sie die Familie?«
  


  
    »Klar. Carol ist ein prima Kerl. Bill auch. Und ihr Baby, Timothy, war ein reizendes Kind.«
  


  
    »Reizend«, sagte auch Linda, ohne stehen zu bleiben. »Wirklich bezaubernd, der Junge. Man wollte ihn mit Haut und Haaren auffressen.«
  


  
    Ellen verbarg ihre Gefühle. Die Papiertüte in ihrer Hose knisterte beim Gehen.
  


  
    »Es ist eine Schande.« Linda schüttelte den Kopf. Ihre braunen Augen glänzten. Sie hatte ein wohlgeformtes Gesicht und trug eine Goldkette mit einem kleinen Korallenanhänger, der beim schnellen Gehen auf und ab sprang. Sie kamen jetzt an einem großen Anwesen vorbei, das eher nach Virginia als nach Miami gehörte.
  


  
    »Es ist so traurig. Das Kindermädchen wurde erschossen. Das ist nicht fair. Warum müssen sie immer gleich jemanden 
     erschießen? Ich weiß nicht, was in den Leuten heutzutage vorgeht.«
  


  
    Ellen sagte kein Wort. Phyllis und Linda mussten zum Reden nicht animiert werden, obwohl sie so rüstig ausschritten, dass Ellen kaum mithalten konnte. Die Sonne brannte unbarmherzig vom Himmel. Die Luftfeuchtigkeit betrug gefühlte hundertzwanzig Prozent.
  


  
    »Carol und Bill ging es danach entsetzlich schlecht. Tag und Nacht kampierten Reporter vor ihrem Haus und ließen sie keine Minute in Ruhe. Polizei und FBI gingen ein und aus.«
  


  
    Ellen ließ sie erzählen. Vielleicht erfuhr sie etwas Neues. An der nächsten Straßenecke erwartete sie ein Gebäude, das vorgab, ein römischer Tempel zu sein.
  


  
    »Bill war ein guter Vater.« Phyllis nahm einen Schluck aus ihrer Wasserflasche. »Er hat seine eigene Investmentgesellschaft und ist damit sehr erfolgreich. Er hat viele Leute hier im Viertel reich gemacht. Aber sein Sohn war sein Ein und Alles. Erinnerst du dich, Lin, als er ihm die Golfmütze und das Golflätzchen gekauft hat?«
  


  
    Linda nickte. »Und bis Carol überhaupt schwanger war! Ich plaudere hier ein bisschen aus dem Nähkästchen. Aber sie hat allen davon erzählt. Nicht wahr, Phil?«
  


  
    »Ja, sie hat viel durchgemacht. Wie lange sie es probiert haben! Dann war es endlich so weit - und was passiert?«
  


  
    Ellen dachte an Carol, wie sie als Gans verkleidet den Kindern Geschichten vorlas.
  


  
    »Die arme Frau.« Linda fuhr sich über die Lippen. »Gibt es etwas Schrecklicheres? Da ist das Wunschkind endlich da - und Ende.«
  


  
    »Es gibt keine Gerechtigkeit«, sagte Phyllis etwas schwerer atmend.
  


  
    »Überall sind nur Verbrecher«, ergänzte Linda.
  


  
    Ellen wurde es immer mulmiger zumute. Sie schämte sich! Hatte sie nicht immer geglaubt, dass Will ein Geschenk des Himmels war? Nur die DNA-Probe konnte Klarheit bringen. Sie brauchte sie, dringend.
  


  
    »Wenn man so lange lebt wie ich«, fuhr Linda nach einer Pause fort, »weiß man, dass man über alles hinwegkommt. Ich habe meine kleine Schwester und meinen Mann verloren. Ich hätte nie geglaubt, dass ich das überlebe. Aber das Leben macht dich stark. Nur der Tod ist stärker.«
  


  
    Ellen dachte an ihre Mutter.
  


  
    Phyllis schüttelte den Kopf. »Das sagt sie immer. Sie redet eine Menge Unsinn.«
  


  
    »Ha! Dann erzähl du ihr bitte von deinen Meereswellen.«
  


  
    »Okay.« Phyllis setzte eine ernste Miene auf, während sie wie ein Profiläufer ihre Arme auf und ab bewegte. »Ich hatte mein ganzes Leben in Brooklyn verbracht. Als ich dann mit meinem Mann hierhergezogen bin, nach seiner Pensionierung, konnte ich es nicht glauben. Überall war Wasser, die vielen Inseln, der Ozean. Wir haben es geliebt! Richard fuhr zum Angeln mit dem Boot hinaus, und ich habe ihn begleitet. Auf diesem Boot sind mir immer die besten Ideen gekommen.«
  


  
    »Ich kann das nicht mehr hören. Bald hat sie es geschafft, dass ich freiwillig ins Wasser gehe.«
  


  
    »Darf ich mich vielleicht mit unserem Gast unterhalten?«, fragte Phyllis mit gespielter Entrüstung.
  


  
    »Klar, aber heute bitte die Kurzfassung.« Linda wandte 
     sich an Ellen. »Ich bin nämlich Italienerin und rede gern. Dummerweise ist sie Jüdin und redet auch gern.«
  


  
    Phyllis lächelte. »Deshalb sind wir die besten Freundinnen. Niemand kann es mit uns aufnehmen.«
  


  
    Alle lachten. Jetzt kamen sie an Ellens Auto vorbei und bogen wieder in die Surfside Lane ein.
  


  
    »Hier meine Theorie über Meereswellen.« Linda breitete die Arme aus. »Böse Dinge sind wie die Wellen. Sie kommen auf dich zu. Du kannst nichts dagegen tun. Das Böse gehört zum Leben wie die Wellen zum Ozean. Wenn du am Strand stehst, weißt du nicht, wann die Wellen gegen die Küste schlagen werden. Aber dass sie kommen, weißt du. Aber du weißt auch, dass sie sich hinterher wieder ins Meer zurückziehen.«
  


  
    Ellen lächelte und dachte darüber nach. »Da steckt eine Menge Wahrheit drin.«
  


  
    Plötzlich sagten Phyllis und Linda kein Wort mehr. Sie starrten auf das Haus, das dem der Bravermans gegenüberlag. Eine hübsche Rothaarige in einem knappen schwarzen Kleid hatte es gerade verlassen und kam mit laut klappernden, hohen Schuhen eine Prachttreppe herunter. Am Fuß der Treppe stand ein silberner Mercedes.
  


  
    »Wer ist das?« Ellen hatte bemerkt, dass Phyllis und Linda finstere Blicke tauschten.
  


  
    »Jemand, den wir nicht ausstehen können.« Phyllis brach in Lachen aus. »Ich habe leider mein Pokerface zu Hause vergessen.«
  


  
    Linda sah sie streng an. »Du hast ja gar keines. Das weiß ich, denn ich spiele Poker mit dir.«
  


  
    »Klären Sie mich bitte auf, Ladys«, sagte Ellen lächelnd.
  


  
    »Sie ist eine hochnäsige Angeberin und heißt Kelly Scott«, antwortete Phyllis. »Ihre Eltern haben mehr Dollars, als Sünder in der Hölle schmoren. Sie ist aus Palm Beach.«
  


  
    »Da sollen alle so sein«, sagte Linda. Sie kicherte wie ein Schulmädchen.
  


  
    »Ich habe sie mindestens viermal getroffen, aber jedes Mal tut sie so, als würden wir uns nicht kennen. Ich hasse das.«
  


  
    »Ich auch«, sagte Linda.
  


  
    »Und ich erst«, meinte Ellen. Sie lachten wieder.
  


  
    Ellen sah zu Timothys Bild, zu den gelben Bändern, die ein wenig im Wind flatterten. Die Vorhänge im Erdgeschoss des Hauses waren zugezogen. Dahinter war Carol Braverman.
  


  
    Ellen brauchte ihre DNA.
  


  
    Heute noch.
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    Am Himmel zogen Wolken auf, und es kühlte ein wenig ab. Ellen saß bei offenem Fenster in ihrem Wagen und beobachtete das Haus der Bravermans. Es war 10 Uhr 36. Noch immer kein Lebenszeichen von Carol. Der rote Zeiger an ihrem Briefkasten wies beharrlich nach unten.
  


  
    Sie checkte ihr Blackberry: weder ein Anruf noch eine Mail von Marcelo. Ob sie ihren Job schon verloren hatte?
  


  
    Verdammt, was ist los mit dir? Ich kann dir doch helfen.
  


  
    Da tauchte der Postwagen in der Hauptstraße auf und 
     hielt bei jedem Haus an, um die Post zuzustellen. Jetzt bog er in die Surfside Lane ein. Von Carol keine Spur. Nun war es zu spät, denn der Postwagen stoppte schon bei den Bravermans.
  


  
    Verdammt.
  


  
    Ellens Laune verschlechterte sich. Der lauwarme Orangensaft schmeckte nach nichts. Sie nahm die Check-Liste für den DNA-Test aus ihre Tasche, um sie noch einmal durchzugehen. Kaugummi, Bierdosen, Zigarettenkippen und so weiter und so fort. Missmutig warf sie das Papier zur Seite. Endlich tat sich etwas bei den Bravermans. Carol kam heraus.
  


  
    Ellen durfte nicht länger den Zuschauer spielen. Sie musste selbst die Initiative ergreifen. Sie setzte Schirmmütze und Sonnenbrille auf und stieg aus dem Wagen, um wieder in ihre Rolle als harmlose Spaziergängerin zu schlüpfen. Als sie die andere Straßenseite entlangschlenderte, verschwand Carol in der Garage.
  


  
    Als sie wieder herauskam, hatte sie eine grüne Gärtnertasche in der Hand. Sie trug ein hübsches Sommerkleid und eine Baseballmütze. Ihr dunkelblondes Haar hatte sie wieder zu einen Pferdeschwanz zusammengebunden.
  


  
    Sie ging zu Timothys Gedenkstätte, kniete nieder, zog geblümte Baumwollhandschuhe an und begann, Unkraut zu jäten.
  


  
    Als ob sie ein Grab pflegte.
  


  
    Der Gedanke war schockierend. Ellen beschleunigte ihren Schritt. Wie lange Carol wohl draußen blieb? Die Luft war entsetzlich feucht, man konnte kaum atmen. Keuchend erreichte sie die nächste Kreuzung, wo sie stehen blieb und sich umständlich die Schuhe neu band.
  


  
    Carol ließ sich Zeit beim Unkrautjäten. Auf einem kleinen Haufen zu ihr Rechten sammelte sie die herausgerissenen Pflanzen. Ein Kasten mit gelben Ringelblumen und eine Tüte mit Torf lagen bereit. Die pralle Sonne beschien den Rasen. Ellen atmete wieder normal, aber sie schwitzte erbärmlich. Carol ging es wohl genauso. Sie nahm die Sonnenbrille ab und dann auch ihre Mütze. Sofort fiel es Ellen ein: Auf der DNA-Liste standen doch auch:
  


  
    Haare mit Haarwurzeln.
  


  
    Aber konnte sie sicher sein, dass auf der Sonnenbrille oder auf der Mütze Haare waren? Sie verwarf die Idee wieder. Noch einmal bückte sie sich und band sich die Schuhe. Carol nahm unterdessen behutsam einen Satz Ringelblumen aus dem Kasten. Dann griff sie in die Gärtnertasche und holte eine Dose Limonade heraus. Sie riss den Verschluss ab und trank.
  


  
    Das ist es!
  


  
    Ellen vergewisserte sich, dass niemand auf der Straße war. Sie nahm den Plastikhandschuh aus ihrer Hosentasche und zog ihn über. Langsam erhob sie sich. Von ihrem Handy aus rief sie die Auskunft an und fragte nach der Nummer der Bravermans. Carol grub mit den Fingern ein Loch für die Ringelblumen. Ellen hörte das Telefon einmal, zweimal klingeln, dann sah Carol zum Haus.
  


  
    Geh ans Telefon, Carol!
  


  
    Ellen zog die Papiertüte aus ihrer Hose und marschierte los. Carol hatte die Gärtnerhandschuhe abgestreift und lief ins Haus.
  


  
    Ja!
  


  
    Ellens Herz pochte. Sie überquerte die Straße. Kein Jogger war unterwegs. Kein Hund wurde von seinem 
     Frauchen ausgeführt. Jetzt oder nie! Sie begann zu laufen, das unablässige Klingeln ihres Handys im Ohr. Nur noch drei Meter, nur noch zwei - und schon stand sie vor der Dose.
  


  
    Jetzt! Jetzt! Jetzt!
  


  
    Mit der Dose in der Hand hastete sie die Straße hinauf. Ihren Wagen konnte sie schon sehen. Sie drehte die Dose um, die Limonade lief heraus.
  


  
    Vor einem Stoppschild hinter ihr kam ein Lkw mit quietschenden Bremsen zum Stehen.
  


  
    Ellen sprang ins Auto, steckte die Dose in die braune Papiertüte, drehte den Zündschlüssel um und trat aufs Gaspedal. Am liebsten hätte sie sich selbst Beifall geklatscht. Der Wind, der vom Damm her blies, peitschte ihr Haar. An der nächsten Ampel zog sie den Handschuh aus. Er hatte seine Schuldigkeit getan. Sie legte Mütze und Sonnenbrille ab. Schluss mit der Maskerade. Als sie das Straßenschild sah, stutzte sie.
  


  
    Charbonneau Drive?
  


  
    Die Ampel schaltete auf Grün. Anstatt geradeaus zum Damm weiterzufahren, bog sie nach rechts ab.
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    CHARBONNEAU DRIVE. Ihr fiel die Postkarte des Zahnarztes wieder ein, die sie in Bravermans Müll gefunden hatte. Der Name war ihr bekannt vorgekommen, sie hatte ihn aber nicht einordnen können. Wer zum Damm fuhr, kam an dieser Straße vorbei. Der Charbonneau Drive 
     musste etwas mit Carol Braverman zu tun haben, denn ein so ungewöhnlicher Name kam nur selten vor.
  


  
    Voller Neugier fuhr sie die gewundene Straße entlang. Bunt durcheinandergewürfelte Baustile auch hier. Es gab eine Ranch, ein Fertighaus und ein französisches Schloss à la Disneyland. Palmen standen am Straßenrand, die ihren Schatten auf den Asphalt warfen. Doch sie waren wie die Häuser und die Oleander- und Bougainvilleenbüsche nicht sehr alt. Eine Frau in einem durchgeschwitzten Unterhemd joggte vorbei. Zwei Männer führten zwei Dackel aus.
  


  
    Am Ende der Straße sah man, dass es sich um eine Sackgasse handelte. Eine große Villa mit rosafarbenem Stuck und Ziegeldach erhob sich dort, drei Stockwerke hoch und mit mindestens dreißig Fenstern. Vor dem monumentalen Haupteingang stand ein Schild: »Charbonneau House. Eintritt frei.«
  


  
    Ellen stellte das Auto auf dem gekiesten Parkplatz ab. Die DNA-Probe verstaute sie unter dem Fahrersitz. Dieses Haus war viel älter als die anderen in der Straße, doch es war jahrelang liebevoll gepflegt worden. Die Rasenfläche hinter dem Haus war golfplatzgroß. Der Garten duftete. Hier bekam man eine Ahnung von dem früheren, ruhigeren tropischen Florida, das es einmal gegeben hatte. Ellen stieg die Außentreppe aus mexikanischen Kacheln hoch.
  


  
    Der Boden der Eingangshalle war schwarz-weiß gefliest. Sie sah eine gigantische Treppe, die mit einem orientalischen Teppich belegt war und nach oben führte. Von der Halle gingen drei Räume ab, die aussahen wie Konferenzzimmer. Der Blick nach draußen verlor sich in üppigem Grün.
  


  
    »Kann ich Ihnen helfen?«, fragte eine Stimme. Ellen drehte sich um. Eine Frau mit dunkelbrauner Kurzhaarfrisur lächelte sie an. »Suchen Sie jemanden?«
  


  
    »Ich bin nicht von hier. Das Haus ist so einladend. Ich wollte es mir nur ansehen.«
  


  
    »Vielen Dank. Wir sind stolz auf das Charbonneau House und die Arbeit, die wir hier leisten.«
  


  
    »Was machen Sie, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Wir fördern Theater- und andere kulturelle Projekte für Kinder in der Gemeinde.« In ihrer weißen Bluse, ihrem khakifarbenen Rock und ihren roten Espadrillos war die ältere Dame perfekt angezogen. »Neben den Konferenz- und Unterrichtsräumen haben wir im hinteren Teil des Gebäudes ein richtiges Theater mit fünfundsiebzig Sitzplätzen. Es gibt einen geräumigen Backstagebereich mit mehreren Garderoben. Jedes Jahr führen wir drei Stücke auf. Es war einmal eine Matratze hieß unsere letzte Produktion.«
  


  
    »Klingt spannend«, sagte Ellen. »Das Charbonneau House und der Charbonneau Drive. Ich nehme an, es handelt sich um einen Familiennamen.«
  


  
    »Ja. Die Charbonneaus sind eine der ältesten Familien in der Gegend. Sie haben das Haus der Gemeinde geschenkt.« Die Frau zeigte auf ein Ölbild in einem prunkvollen Goldrahmen. »Das ist Bertrand Charbonneau, dem wir das alles verdanken. Leider ist er vor fünf Jahren verstorben. Er wurde einundneunzig Jahre alt.«
  


  
    »Interessant.« Das Gemälde zeigte einen schlanken Mann mit silbernem Haar in einem hellgrünen Straßenanzug. Er stand vor einer Bücherwand. Ellen ertappte sich dabei, dass sie sein Gesicht nach Ähnlichkeiten mit Will 
     absuchte. Was unnötig war, denn die Papiertüte in ihrem Wagen würde nun endgültig für Klarheit sorgen.
  


  
    »Bertrand war ein wunderbarer Mann. Mein Vater war mit ihm befreundet gewesen. Er gehörte zu den ersten Bürgern der Gemeinde. Sie verdankt ihm sehr viel Wohlstand. Das Charbonneau House ist sein Elternhaus. Übrigens ist es nur eine seiner vielen Schenkungen an uns.«
  


  
    Was hatte Carol Braverman mit alldem zu tun? Aber da ihre Führerin die Familie persönlich kannte, wollte sich Ellen nicht zu weit vorwagen. »Ich nehme an, dass Bertrand Charbonneau sich für Theater interessiert hat.«
  


  
    »Rhoda, seine Frau, war eine Zeit lang Schauspielerin gewesen, bevor sie sich nur noch um die Erziehung ihrer Kinder kümmerte. Aber auch danach blieb sie dem Kindertheater mit Leib und Seele verbunden.« Sie gingen zu einem anderen Porträt. Ein Mann in einem sportlichen Sweater stand an einem Swimmingpool. Die Tafel darunter verriet seinen Namen: Richard Charbonneau.
  


  
    »Das ist wohl Bertrands Sohn?«, fragte Ellen und studierte seine Gesichtszüge. Er hatte die gleichen blauen Augen wie Carol und Will. Bald würde sie wissen, ob Will mit dem Mann auf dem Ölgemälde verwandt war.
  


  
    »Ja. Richard und mein Vater waren gleich alt. Er und seine Frau Selma erwiesen sich als würdige Nachfolger seines Vaters. Leider kamen beide vor vielen Jahren bei einem Verkehrsunfall ums Leben.«
  


  
    »Führt die Familie diese wunderbare Tradition fort?«
  


  
    »Da müssen Sie sich keine Sorgen machen. Richard und seine Frau hatten eine Tochter, Carol. Die versteht sehr viel von Kindertheater und inszeniert auch. Jeden Dienstag und Donnerstag arbeitet sie hier mit Kindern.«
  


  
    »Das ist sehr schön.« Ellen konnte das Porträt nicht länger ansehen. Wenn Will Timothy war, dann war Bertrand Charbonneau sein Urgroßvater und Richard Charbonneau sein Großvater. Er wäre der Nachkomme einer wunderbaren und äußerst wohlhabenden Familie. Sie dachte an den Tag, an dem sie die Ergebnisse der DNA-Analyse erhalten würde. Sie fürchtete sich vor diesem Tag.
  


  
    Nicht einmal meinem ärgsten Feind wünsche ich, eine derartige Entscheidung treffen zu müssen.
  


  
    »Wollen Sie noch mehr wissen?«, fragte die Frau.
  


  
    »Nein, vielen Dank.«
  


  
    Ellen verabschiedete sich und wandte sich dem Ausgang zu. Fluchtartig schlug sie den Weg zu ihrem Wagen ein. Sie wollte das Charbonneau House und den Charbonneau Drive vergessen. Sie wollte die DNA-Proben vergessen, die ihr die Antwort auf eine Frage versprachen, die sie nie hatte stellen wollen. Außer Atem kam sie beim Wagen an, stieß die Tür auf, griff nach der Papiertüte mit der Dose unter dem Fahrersitz, bereit, sie auf den wunderschönen Rasen zu schleudern.
  


  
    Mitten in der Bewegung hielt sie inne. Sie dachte an Will. Es war seine Sache, nicht ihre. Es war seine Wahrheit, nicht ihre. Ob Will ihr oder den Bravermans gehörte, hatte sie herausfinden wollen. Die Wahrheit aber war eine ganz andere: Er gehörte nur sich selbst.
  


  
    Sie beugte sich vor und verstaute die Tüte wieder unter dem Beifahrersitz.
  


  
    Es war Zeit, nach Hause zu fliegen.
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    Die Warteschlange am Ticketschalter war beängstigend lang. Ellen konnte es kaum erwarten, Will wiederzusehen. Deshalb wollte sie ihren Flug auf keinen Fall verpassen. In Pullover und Jeans war sie endlich wieder sie selbst - in ihren Florida-Kleidern hätte sie im heruntergekühlten Flughafen frieren müssen.
  


  
    Sie sah auf die Uhr, während sie ein Putensandwich in sich hineinschlang. Die anderen Passagiere vertrieben sich auf ihre eigene Weise die Zeit. Das Mädchen vor ihr wippte zu der Musik aus ihrem iPod, die Finger eines Managers flogen über die Tasten seines Blackberry. Ein anderer schrie auf Portugiesisch in sein Handy - was sie an Marcelo erinnerte. Am Morgen hatte sie vergeblich versucht, ihn anzurufen. So hatte sie ihm eine Nachricht hinterlassen, dass sie morgen wieder zur Arbeit käme.
  


  
    »Entschuldigen Sie, bewegt sich die Schlange überhaupt?«, fragte ein älterer Herr hinter ihr. Ellen stellte sich auf die Zehenspitzen, um den Schalter zu sehen. Er war nur mit einem Mann besetzt. Die beiden Selbstbedienungsschalter waren außer Betrieb.
  


  
    »Ehrlich gesagt, nein«, sagte Ellen lächelnd.
  


  
    »Zu Fuß bin ich schneller in Denver«, bemerkte der Mann trocken.
  


  
    In der Erste-Klasse-Schlange standen nur ein paar Leute. »Was das wohl kostet?«
  


  
    »Die ziehen dich aus bis aufs Hemd«, war die lakonische Antwort des Mannes. Die Schlange bewegte sich einen Zentimeter nach vorn.
  


  
    Zu den Erste-Klasse-Passagieren gesellte sich eine hübsche Rothaarige, die eine Designerreisetasche hinter sich herzog. Sie kam Ellen bekannt vor. Sie hatte sie sicher schon einmal gesehen - natürlich, es war die junge Frau, die den Bravermans gegenüber wohnte.
  


  
    Sie heißt Kelly Scott. Ihre Eltern haben mehr Dollars, als Sünder in der Hölle schmoren.
  


  
    Die Rothaarige fächelte sich mit einem Modemagazin Luft zu. In ihren schwarzen Stilettos und ihrem kobaltblauen Kleid sah sie ausgesprochen sexy aus. Die Männer begutachteten ihren makellosen Körper. Besonders ihre Beine erregten überall Interesse.
  


  
    Ein Geschäftsmann, der nur eine kleine Tasche bei sich trug, hastete zum Erste-Klasse-Schalter. Er reihte sich hinter der Rothaarigen in die kleine Schlange ein.
  


  
    Ellen erkannte ihn sofort und war überrascht.
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    Der Geschäftsmann war niemand anders als Bill Braverman. Ob es ein Zufall war, dass er zur gleichen Zeit wie seine Nachbarin am Flughafen auftauchte? Ellen konnte sich ihn genauer ansehen. Er war ein attraktiver Mann, groß und athletisch gebaut. Seine Nase ähnelte sogar im Profil der von Will. Er räusperte sich und zog seine Brieftasche heraus. Ellen versuchte, ihn nicht zu sehr anzustarren. Da drehte sich die Rothaarige um und sah Bill genau in die Augen. Aber seltsamerweise begrüßte sie ihn nicht. Ohne ein Wort zu sagen, drehte sie sich wieder um und sah zum Schalter.
  


  
    Merkwürdig. Die Rothaarige musste ihn erkannt haben. Er war ihr Nachbar.
  


  
    »Es bewegt sich was«, sagte der ältere Mann. Ellen machte ein paar Schritte nach vorn. Was war hier los? Irgendetwas war faul zwischen Bill und dem Rotschopf. Doch sie wollte keine voreiligen Schlüsse ziehen. Auch Bill tat so, als hätte er seine Nachbarin in ihrem Killerdress nicht erkannt. Alle Männer im Flughafen starrten sie an, nur Bill sah demonstrativ zur Seite.
  


  
    Ellen überlegte. Da waren zwei Menschen, die Nachbarn waren und sich hundertprozentig erkannt haben mussten. Aber sie verhielten sich, als würden sie sich nicht kennen. Dafür konnte es nur eine Erklärung geben.
  


  
    »Aufschließen!«, sagte der Mann hinter ihr. Ellen tat wie geheißen. Hoffentlich war ihre Theorie falsch. Die Rothaarige ging zum Ticketschalter, und für den kahlköpfigen Beamten, der dahinter saß, ging die Sonne auf. Bill sah immer noch zur Seite. Seine Nachbarin erhielt ihr Ticket und stolzierte, von Bill anscheinend unbemerkt, mit ihrem Rollköfferchen davon. Als sie sich bei der Sicherheitskontrolle einreihte, verlor Ellen sie aus den Augen.
  


  
    In der Schlange der Minderbemittelten tat sich was. Ein Beamter trat mit einem Megafon in der Hand vor die Wartenden: »Alle Reisenden nach Philadelphia nach vorn!«
  


  
    »Ich komme!« Ellen rannte los. Bill stand plötzlich direkt neben ihr. Sie war ihm so nah, dass sie den Zigarettenrauch in seinen Kleidern riechen konnte. So beiläufig wie möglich sagte sie: »Schon schlimm, zurück in die Kälte zu müssen.«
  


  
    »Tja.«
  


  
    »Wo fliegen Sie hin?«
  


  
    »Las Vegas.«
  


  
    »Wow. Da war ich noch nie. Viel Spaß.«
  


  
    »Ihnen auch. Und guten Flug.« Bill lächelte ihr kurz zu, ging zum Schalter, nahm sein Ticket in Empfang und begab sich zur Sicherheitskontrolle.
  


  
    Endlich hielt Ellen ihr Ticket in Händen. Sie hastete zur Passagierkontrolle, aber auch da war eine Schlange. Von Bill und dem Rotschopf war nichts mehr zu sehen. Den Sicherheits-Check passierte sie schneller als erwartet. Das Gate zum Las-Vegas-Flug war das zweite hinter ihrem; sie rannte den Gang entlang und hatte in Windeseile alle Passagiere nach Nevada gemustert.
  


  
    Bill saß in einem der bequemen braunen Sessel und las im Wall Street Journal. Ihm gegenüber blätterte die Rothaarige in der neuesten Ausgabe der Vogue. Sie schlug die Beine immer wieder übereinander. Einmal war das rechte Bein oben, einmal das linke. Offenbar war es eine Art Vorspiel, bevor sie zu ihrem Höhenflug abhoben.
  


  
    Ellen hatte hinter einem Pfeiler Posten bezogen und beobachtete Bill und den Rotschopf. Die erste Klasse wurde zum Boarding aufgerufen. Die zwei gingen zum Gate, ließen aber zwischen sich Platz für andere Passagiere. Als die Rothaarige ihren Boardingpass entwertet hatte, drehte sie sich kurz um und warf Bill den kürzesten aller verliebten Blicke zu.
  


  
    Er betrog also Schneewittchen mit dem Rotfuchs.
  


  
    Ellen war angewidert. Ihre Gedanken wanderten zu Carol. Sie sah sie wieder vor sich, wie sie als Gans verkleidet Kindern Geschichten vorlas, wie sie sich bei dem Lehrling im Supermarkt für das Äpfeleinsammeln bedankte, wie sie vor ihrem Haus in Gedenken an Timothy Ringelblumen 
     pflanzte. Als der Stewart sie nach ihrem Boardingpass fragte, hätte sie ihn beinahe überhört.
  


  
    Sie verstaute ihren Rollkoffer über ihrem Sitz und setzte sich. Sie war erschöpft. Auf der Rollbahn tuckerte ein Gepäckwagen vorbei. Ellen schloss die Augen. Sie wollte nichts mehr sehen. Nichts von Miami und seinem geschäftigen Treiben. Nichts von Bill Braverman und seiner Geliebten. Nichts vom Charbonneau House. Nichts von Carol und ihren Ringelblumen. Nichts.
  


  
    Sie fühlte sich schauderhaft. Der Gedanke, Will an die Bravermans zu verlieren, verursachte ihr beinahe Übelkeit. Sie wollte ihn überhaupt nicht verlieren. Er war ihr Kind. Er gehörte zu ihr, wie ihr Vater, Connie und Oreo Figaro.
  


  
    Schluss mit der Grübelei! Sie durfte sich nicht verrückt machen, bevor sie die Ergebnisse der DNA-Analyse hatte.
  


  
    Bis dahin wollte sie so cool wie möglich bleiben. Das schwor sie sich.
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    »Mama!«, rief Will und rannte ihr entgegen, als sie aus der Kälte zur Haustür hereinkam. Die Legosteine ließ er aus der Hand fallen.
  


  
    »Mein Schatz!« Sie hob ihn hoch und drückte ihn. Ein tiefes Gefühl des Glücks überkam sie. Sie küsste ihn auf die Wange und tat so, als wäre es ein Nachhausekommen wie jedes andere.
  


  
    »Ich baue ein Schloss! Ein großes Schloss!« Will trat ungeduldig gegen sie.
  


  
    »Toll.« Ellen stellte ihn wieder auf den Boden. Will war aufgedreht wie ein Aufziehmännchen. Er rannte zu seinen Bausteinen zurück und ließ sich der Länge nach auf den Teppich fallen. Davon hätte sie gern ein Foto gehabt - für alle Zeiten.
  


  
    »Willkommen zu Hause!« Connie wischte sich die Hände an einem Geschirrtuch ab und begrüßte sie. »Du bist früher fertig geworden?«
  


  
    »Ja, zum Glück.« Ellen zog den Mantel aus und schüttelte ihn. Wie froh war sie, wieder zu Hause zu sein. Oreo Figaro blinzelte ihr vom Sofa aus zu. Die Pfoten hatte er artig unter den Körper gezogen. Aus der Küche wehte ihr ein köstlicher Duft entgegen. Es roch nach heißem Kaffee und Hühnchen mit Rosmarin. »Connie, träume ich, oder hast du tatsächlich Abendessen gekocht?«
  


  
    »Es ist in zehn Minuten fertig. Will hat ein ausgedehntes Nachmittagssschläfchen gehalten. Mach dich also auf einiges gefasst.« Connie sah sie schmunzelnd an. Ellen umarmte sie fest.
  


  
    »Willst du mich heiraten?«
  


  
    »Jederzeit«, antwortete Connie und holte ihren Mantel aus dem Schrank. Ihre Taschen standen schon auf dem Fensterbrett bereit. »Du hast einen Sonnenbrand.«
  


  
    »Ich weiß.« Ellen tippte auf ihre Nasenspitze. Der rote Fleck würde morgen in der Redaktion schwer zu erklären sein. Alles würde morgen schwer zu erklären sein.
  


  
    »Eine Sache noch.« Connie lächelte nicht mehr. »Die Panne mit dem Telefon tut mir leid. Hoffentlich hast du deshalb keine allzu großen Schwierigkeiten.«
  


  
    »Keine Sorge. Das bieg ich schon wieder hin.« Aber wie? Ellen hatte keine Ahnung. »Du hast dich wunderbar um Will gekümmert. Das allein zählt.«
  


  
    »Danke. See you later, alligator!«
  


  
    »In a while, crocodile«, antwortete Will, ohne sich umzudrehen. Er war glücklich und spielte auf dem Fußboden. Seine Welt war wieder in Ordnung.
  


  
    »Bis bald!«
  


  
    Ellen ging zu Will und fuhr ihm durch sein dunkelblondes Haar. Unter ihren Fingerspitzen fühlte es sich weich an. Dass Carols Haar die gleiche Farbe hatte, fiel ihr gleich darauf ein, aber sie versuchte, nicht mehr daran zu denken.
  


  
    »Sag Connie danke für alles.«
  


  
    »Danke für alles.« Will stand auf und lief Connie in die Arme. Ellen konnte sehen, wie glücklich er sie machte. Wie würde sie reagieren, wenn Will eines Tages nicht mehr da wäre?
  


  
    Ellen begleitete Connie zur Tür, zog ihre Cloggs aus und leistete Will auf dem Teppich Gesellschaft.
  


  
    Eine DNA-Probe fehlte noch. Aber die hatte Zeit. Zuerst musste das Lego-Schloss eingeweiht werden.
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    Will stand an der Spüle und gurgelte mit warmem Wasser, während Ellen noch einmal die Gebrauchsanweisung für die DNA-Probe überflog. Für Wills DNA wollte sie einen Abstrich seiner Mundschleimhaut nehmen. Die drei 
     Proben wollte sie morgen früh zusammen ins Labor schicken.
  


  
    »Spucken, Mama?«, fragte Will. Seine Augen blickten arglos über den Rand des Glases in seiner Hand.
  


  
    »Noch zweimal, Kumpel.«
  


  
    Will nahm einen Schluck Wasser und spuckte ihn aus. »Ist es so gut?«
  


  
    »Ja. Und jetzt noch einmal.«
  


  
    Sie wischte ihm mit einer Serviette das Kinn ab und stellte das Glas auf den Küchentisch. Sie legte die Hand auf seine kleine Schulter und sah ihm in die Augen. »Mach jetzt den Mund auf. Wie beim Doktor.«
  


  
    »Tut das weh?«
  


  
    »Nein, überhaupt nicht. Ich werde jetzt ein bisschen in deinem Mund herumfahren.«
  


  
    »Putzt du meinen Mund?«
  


  
    »Ja.« In gewisser Weise.
  


  
    »Wieso ist mein Mund schmutzig? Ich hab mir heute Morgen die Zähne geputzt.«
  


  
    »Auf geht’s.«
  


  
    Wie ein Vögelchen sperrte Will den Mund auf. Ellen strich mit dem Wattestäbchen über seine Mundschleimhaut. Dann nahm sie es heraus und legte es, wie in der Anleitung beschrieben, auf ein Blatt Papier zum Trocknen.
  


  
    »Gut gemacht, mein Großer.«
  


  
    Will wurde ungeduldig, er hüpfte auf und ab.
  


  
    »Und jetzt das Ganze noch einmal, okay?«
  


  
    »Warum?« Will machte brav den Mund noch einmal auf, und Ellen wiederholte die Prozedur.
  


  
    »Wunderbar. Wir sind fertig.«
  


  
    »Gibt’s jetzt Nachtisch?«
  


  
    »Klar.«
  


  
    Aber keinen Wackelpudding.
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    Ellen kam gerade aus der Dusche, als das Handy klingelte. Sie rannte ins Schlafzimmer. Das Display zeigte eine Nummer aus Philadelphia.
  


  
    »Hallo?« Es war Marcelo. Ellen ließ sich aufs Bett sinken und zog ihren Morgenrock aus Chenille enger um sich.
  


  
    »Hi.«
  


  
    »Ich habe deine Nachricht erhalten, konnte aber bisher nicht zurückrufen. Bist du zu Hause?«
  


  
    »Ja. Ich komme morgen wieder zur Arbeit. Wenn du Zeit hast, können wir gleich am Morgen das Problem mit Sarah bereden.«
  


  
    »Das ist zu spät. Wenn es dir passt, komme ich heute Abend noch vorbei.«
  


  
    Wow. Ellen sah auf die Uhr. Es war zehn nach neun. Will schlief fest.
  


  
    »Gut.«
  


  
    »Es ist kein privater Besuch«, fügte Marcelo hinzu. Ellen errötete.
  


  
    »Ich verstehe …«
  


  
    »Ich mache mich auf den Weg. In einer halben Stunde bin ich bei dir.«
  


  
    »Ich freue mich.« Kaum hatte sie aufgelegt, stand sie auch schon vor ihrem Kleiderschrank. Viermal zog sie sich 
     um. Schließlich entschied sie sich für Jeans und einen hellblauen Pulli mit V-Ausschnitt. Doch statt eines gewöhnlichen Tops trug sie darunter ein elfenbeinfarbenes Spitzenhemd.
  


  
    Und dabei hatte er ihr gerade klargemacht, dass es sich keineswegs um eine Verabredung handelte, bei der sie auf ihre Unterwäsche achten musste.
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    Als Marcelo an der Haustür klingelte, hatte Ellen gerade ihren verräterischen Sonnenbrand auf der Nase mit einem Abdeckstift zum Verschwinden gebracht. Ihr Haar war wieder trocken und hing lockig über die Schultern. Sie hatte Parfüm aufgetragen und sich die Augen geschminkt.
  


  
    »Hallo«, sagte Marcelo. Er lächelte nicht.
  


  
    »Schön, dich zu sehen.« Ellen wusste, dass sie ihn zur Begrüßung nicht küssen durfte. Aber ihm förmlich die Hand geben wollte sie auch nicht. So machte sie nur die Tür hinter ihm zu und sagte: »Gibst du mir deinen Mantel?«
  


  
    »Das ist nicht nötig. Ich bleibe nicht lang.«
  


  
    »Möchtest du etwas trinken?«
  


  
    »Nein danke.«
  


  
    »Willst du dich setzen?«
  


  
    »Gern.« Marcelo nahm umständlich auf dem Sofa Platz, Ellen setzte sich schräg gegenüber in einen Sessel.
  


  
    »Es ist besser, hier zu reden als im Büro. Wir haben uns 
     beide in eine schlimme Situation hineinmanövriert«, sagte Marcelo.
  


  
    »Das tut mir alles so leid.«
  


  
    »Ich weiß.« Marcelo wirkte angespannt und blickte ungewohnt streng. »Ich habe hin und her überlegt, wie wir da wieder herauskommen.« Er legte die Spitzen der Finger aneinander und beugte sich leicht nach vorn. »Was ich getan habe, hätte ich nicht tun dürfen … Dieser Kuss war ein Fehler. Entschuldige.«
  


  
    Ellen schluckte. Sie war verletzt. »Du musst dich nicht entschuldigen. Und so schlimm war er auch nicht.«
  


  
    »Doch. In dieser Situation schon.«
  


  
    »Ich sehe da kein Problem.«
  


  
    »Ich schon.«
  


  
    War da ein Streit unter Liebenden im Gange, die sich noch nicht einmal geliebt hatten?
  


  
    »Ich bin dein Redakteur. Wir können nie ein Paar werden. Finito.«
  


  
    »Aber es hat doch erst angefangen.« Ellen war überrascht, wie sehr ihr die Auseinandersetzung ans Herz ging. »Wir können uns doch auch ohne Hintergedanken treffen.«
  


  
    »Nein. Ich bin dein Chef. Niemals.« Er schüttelte den Kopf. »Um zum Punkt zu kommen: Ich habe meine Mitarbeiter angelogen. Das habe ich noch nie getan. Ich habe dich bevorzugt, weil ich dir einen Gefallen tun wollte. Auch das war gegen meine Prinzipien.« Seine Stimme wurde sanfter, aber sein Blick blieb streng. »Aber jetzt weiß ich, was zu tun ist.«
  


  
    »Ich auch.« Ellen hatte auf dem Rückflug nachgedacht, doch Marcelo hob die Hand.
  


  
    »Lass mich bitte ausreden. Deshalb bin ich hergekommen. Ich möchte, dass du morgen nicht zur Arbeit kommst.«
  


  
    »Wie bitte?«
  


  
    »Ich halte morgen früh eine Besprechung ab, bei der du nicht dabei sein solltest. Ich werde erzählen, was passiert ist. Den Kuss werde ich nicht erwähnen. So verrückt bin ich nun auch wieder nicht.« Er lächelte. »Aber ich werde allen sagen, dass ich gelogen habe. Du hattest eine sehr persönliche Angelegenheit zu erledigen, von der niemand etwas mitbekommen sollte. Das war der Grund dafür, dass ich gelogen habe.«
  


  
    »Du willst die Wahrheit sagen?«
  


  
    »Kommt dir das so abwegig vor? Schließlich sind wir Journalisten. Wahrheit ist unser oberstes Gebot.«
  


  
    »Aber nicht in diesem Fall. Nein.« Ellen durfte das nicht zulassen. Es war Selbstmord.
  


  
    »Ich werde mich entschuldigen und sagen, dass ich meinen Fehler einsehe.«
  


  
    »Marcelo, das kannst du nicht machen.« Ellen wusste nicht, wo anfangen. »Damit untergräbst du für alle Zeiten deine Glaubwürdigkeit. Sie reden jetzt schon über dich. Damit gießt du nur Öl ins Feuer. Du wirst dir das nie verzeihen.«
  


  
    »Journalisten sind intelligente Leute. Sie reden miteinander, es gibt jede Menge Klatsch und Tratsch, aber jeder kann selbst denken. Es gibt keinen anderen Weg.«
  


  
    »Wenn einer von uns zugeben muss, dass er gelogen hat, dann bin ich das«, sagte Ellen entschieden.
  


  
    »Wenn ich die Wahrheit sage, wächst bald Gras über die Sache.«
  


  
    »Im Gegenteil. Sie wird dich ein Leben lang verfolgen. Ich lasse das nicht zu.«
  


  
    »Du hast nichts zu sagen«, entgegnete Marcelo mit einem traurigen Lächeln. Ob Marcelo es nur für sie tun wollte?
  


  
    »Sie werden glauben, dass wir miteinander geschlafen haben. Ich bin für den Rest meines Lebens gebrandmarkt. Wenn du mir etwas Gutes tun willst, suspendiere mich vom Dienst.«
  


  
    »Das meinst du nicht ernst.« Marcelo sah sie entgeistert an.
  


  
    »Es gibt keine andere Möglichkeit. Eine Angestellte, die ihren Chef anlügt, ist nichts Besonderes. Jeder lügt seinen Boss an.«
  


  
    »Tatsächlich?« Für Marcelo war das offenbar etwas Neues, was Ellen rührend fand.
  


  
    »Wenn wir ihnen erzählen, dass ich dich angelogen habe, bestrafst du mich einfach wie eine Schulschwänzerin.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Jemand, der sich einen schönen Tag macht, anstatt zu arbeiten. Ich habe sogar einen Sonnenbrand. Der wird sie überzeugen. Andersherum wird eine viel zu große Geschichte daraus, die wir beide nie loswerden.«
  


  
    Marcelo schürzte die Lippen und betrachtete sie prüfend.
  


  
    »Eine Angestellte, die ihren Chef anlügt - das ist keine Geschichte. Aber ein Chef, der für eine Angestellte lügt - das ist sogar eine Schlagzeile wert.«
  


  
    »Ich weiß nicht.« Marcelo strich sich mit den Fingern durchs Haar und murmelte in sich hinein. »Que roubada. Eine beschissene Situation.«
  


  
    »Marcelo, suspendiere mich ohne Bezahlung vom Dienst.«
  


  
    »Du bleibst also dabei?«
  


  
    »Ja. Und zwar für eine Woche.«
  


  
    Marcelo verzog die Lippen. »Sagen wir für drei Tage.«
  


  
    »Abgemacht.«
  


  
    Er sah sie sorgenvoll an. »Durch diese Disziplinarmaßnahme wird es ziemlich gefährlich für dich werden. Dein Job steht auf dem Spiel.«
  


  
    Ellen wusste das, aber sie schob den Gedanken beiseite. Sie steckten jetzt beide bis zum Hals im Dreck, und sie war schuld daran. Also war es an ihr, sie beide wieder herauszuziehen. »Ich sehe es so: Ich verliere vielleicht meinen Job, aber dafür gewinne ich vielleicht einen guten Freund.«
  


  
    »Du treibst mich noch in den Wahnsinn.« Marcelo schüttelte den Kopf und stand auf. Auch Ellen hielt es nicht mehr auf ihrem Sessel. Sie näherten sich bis auf ein paar Zentimeter, aber zu einer Umarmung wollte es nicht kommen. Keiner berührte den anderen.
  


  
    »Das war nur ein Scherz, oder?«, sagte sie. Marcelo drehte sich um, ging zur Tür und sah sie ein letztes Mal traurig lächelnd an.
  


  
    »Und warum lachen wir nicht?«, fragte er.
  


  
    Darauf wusste Ellen keine Antwort.
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    Ellen breitete die DNA-Unterlagen auf ihrem Bett aus. Die beiden Papiertüten mit Bills Zigarettenkippen und Carols Limodose hatte sie aus dem Koffer geholt und legte sie neben den Umschlag, der Wills Probe enthielt. Oreo Figaro beobachtete ihr Treiben eher gelangweilt.
  


  
    Sie setzte sich neben ihn und streichelte seinen Rücken. Das Formular für den Vaterschaftstest hatte sie sich aus dem Internet heruntergeladen. Die allgemeinen Geschäftsbedingungen überflog sie. Als Passwort, mit dem sie die Ergebnisse online abrufen konnte, wählte sie den Mädchenname ihrer Mutter: Dunleavy.
  


  
    Es gab ein Formular, das ausgefüllt werden musste: Name, Geschlecht, ethnische Zugehörigkeit der DNA-Spender, Datum der Probeentnahme und so weiter. Wurde eine Verwandtschaft vermutet? Wenn ja, welcher Art? Ellen klebte Schildchen auf die Proben. Auf Carols Schild schrieb sie »mutmaßliche Mutter«, auf Bills Schild: »mutmaßlicher Vater«, auf Wills Schild: »Kind«. Dabei fühlte sie sich, als würde sie einen Antrag auf Aufnahme in die Hölle ausfüllen.
  


  
    Dann packte sie alles zusammen und beschloss, gleich morgen zur Paketannahmestelle zu fahren, nachdem sie Will zum Kindergarten gebracht hatte. Wenn sie daran dachte, gefror ihr das Blut in den Adern.
  


  
    Sie setzte sich wieder aufs Bett und streichelte Oreo Figaro, der aber keine Anstalten machte, sich mit einem Schnurren zu bedanken. Nur noch drei Tage - und Will konnte vielleicht für alle Zeiten bei ihr bleiben, weil der 
     DNA-Test negativ ausgefallen war. Er konnte aber auch positiv ausfallen, und dann …
  


  
    Ellen erinnerte sich an ihren Schwur im Flugzeug: cool bleiben!
  


  
    Auch Oreo Figaro blieb cool; kein Laut kam aus seiner Kehle.
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    Der Morgen war eisig kalt, und der trübe graue Himmel versprach für den Rest des Tages keine Besserung. Ellen stand mit ihrem Wagen auf dem Parkplatz eines Einkaufszentrums. Auf der Lancaster Avenue rauschten die Autos vorbei. An ihren Reifen klebte Streusalz, die Rückfenster waren noch vereist. Teilnahmslos sah sie auf die Straße. Im Wagen wurde es allmählich kalt. Vor einer halben Stunde hatte sie Will zum Kindergarten gebracht. Es kam ihr vor wie eine Ewigkeit. Das Päckchen mit den DNA-Proben lag wie ein Fremdkörper neben ihr.
  


  
    Sie musste nur das Seitenfenster öffnen, den Griff an der Paketbox hochziehen und das Päckchen hineinwerfen - aber sie tat es nicht. Denn danach gab es kein Zurück mehr. Das Labor würde ihre Kreditkarte belasten, die Proben untersuchen und ihr die Ergebnisse zuschicken. Will gehörte dann unwiderruflich zu ihr oder zu den Bravermans.
  


  
    Wie konnte sie nur so unentschlossen sein - nachdem sie den Bravermans zwei Tage lang hinterhergelaufen war und dabei ihren Job aufs Spiel gesetzt hatte? Und den 
     Mann, den sie liebte, drohte sie wegen der ganzen Sache jetzt auch noch zu verlieren, ohne dass sie ihn je besessen hatte. Es gab natürlich auch die Möglichkeit, die Laborergebnisse zu ignorieren. Wenn die Untersuchung zu Gunsten der Bravermans ausfallen sollte - wieso musste sie das jemandem mitteilen? Das Resultat könnte für alle Zeiten ihr Geheimnis bleiben.
  


  
    Sie las zum x-ten Mal die Abholzeiten von Federal Express auf der Paketbox. Die Geschäfte im Einkaufszentrum waren noch geschlossen. Der Eingang zur U-Bahn und die Verkaufsstände verloren sich im Dunkeln. Sie trank einen Schluck Kaffee. Er schmeckte nicht.
  


  
    Du kannst die ganze Sache immer noch abblasen.
  


  
    Sie drehte den Zündschlüssel um. Der Motor sprang an. Im Getränkehalter vibrierte der Kaffeebecher. Sie musste die Proben nicht wegschicken. Sie konnte sie mit nach Hause nehmen und in den Müll werfen. Ron, ihr Anwalt, und ihr Vater wären bestimmt froh darüber. Aus der Heizung kam kalte Luft, der Wagen lief im Leerlauf.
  


  
    Nein. Es gab kein Zurück.
  


  
    Ein Schwall eisiger Luft schlug ihr entgegen, als sie das Wagenfenster öffnete. Sie zog den Hebel hoch und warf das Päckchen in die Paketbox, die sich mit einem dumpfen Geräusch automatisch schloss.
  


  
    Die Würfel waren gefallen.
  


  
    Ellen trat aufs Gaspedal. Ein langer Tag lag vor ihr.
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    Nachdem sie die Proben abgeschickt hatte, fuhr sie zur Trauerfeier für Amy Martin. Ein heruntergekommenes Viertel am Rand von Stoatesville, das nach dem Verschwinden der Industrie ums Überleben kämpfte, war das Ziel ihrer Fahrt. Nur ein paar Eckkneipen und viele leere Schaufenster erinnerten an bessere Zeiten. Das einzige gut erhaltene Haus fiel ihr sofort auf. Seine Stuckfassade war frisch gestrichen. Das musste das Bestattungsinstitut sein. Bestattungsinstitute residierten selbst in den übelsten Gegenden immer in den schönsten Häusern. Der Gedanke deprimierte sie. Arme Leute fanden nur als Tote in solchen Häusern Einlass.
  


  
    Ein eiskalter Wind blies ihr entgegen, als sie aus dem Wagen stieg. Sie zog ihren schwarzen Mantel fester um sich; ihre Stiefel klapperten auf dem maroden Straßenpflaster. Ein glanzloses Messingschild hing am Eingang des Instituts, die Glastür war schon lange nicht mehr geputzt worden. Ihr wurde ein bisschen wärmer, als sie eingetreten war. Holzstühle standen aufgereiht neben einer Vitrine aus Nussbaumimitat, darauf ein aufgeschlagenes Kondolenzbuch und eine rote Vase mit ausgebleichten Seidenblumen. Die Luft war trocken. Kein Mensch war zu sehen. Ein burgunderroter Teppich bedeckte den Fußboden, und am Ende eines langen Ganges befanden sich zwei Lamellentüren. Eine der Türen stand offen, und aus dem dahinterliegenden Raum drang Licht. Dort musste Amys Sarg aufgebahrt sein.
  


  
    Ellen ging zum Kondolenzbuch und las die Namen der 
     Leute, die sich bereits eingetragen hatten: Gerry Martin, Dr. Robert Villiers und Cheryl Martin Villiers, Tiffany Lebov und William Martin. Seltsam. Amy hatte im Leben mit diesen Menschen kaum noch eine Verbindung gehabt. Aber nach ihrem Tod versammelten sie sich alle, um sie zu betrauern. Die verletzten Gefühle spielten jetzt keine Rolle mehr. Der Tod ließ sie all die bösen Worte, die gefallen waren, vergessen. Dass auch sie zur Trauergemeinde gehörte, obwohl sie die Verstorbene überhaupt nicht gekannt hatte, bewegte Ellen. Mit dem weißen Füllfederhalter, der neben dem Buch lag, trug sie sich in die Kondolenzliste ein.
  


  
    Sie ging zu der offen stehenden Tür, zögerte aber für einen kurzen Augenblick hineinzugehen. In dem großen rechteckigen Raum hatte man zwei Reihen Klappstühle aufgestellt. Vorn stand eine Gruppe Frauen beieinander. Der Sarg war geschlossen. Es sollte Ellen also nicht vergönnt sein, einen Blick auf Amy Martin zu werfen, ihre Gesichtszüge mit denen Wills zu vergleichen. Sie war ein bisschen enttäuscht, schämte sich aber sofort wegen dieser Empfindung. Die DNA-Analyse würde das Rätsel um Amy Martin ohnehin bald lösen.
  


  
    Cheryl hatte den Arm um ihre Mutter gelegt und lächelte Ellen zu.
  


  
    »Schön, dass Sie gekommen sind«, sagte sie mit leiser Stimme. Auch Gerry drehte sich um und sah sie an. Der Schmerz hatte die Falten um ihren Mund noch tiefer werden lassen. Der schwarze Hosenanzug, den sie trug, schlotterte um ihren Körper.
  


  
    »Mein herzliches Beileid«, sagte Ellen und gab Amys Mutter die Hand.
  


  
    »Das ist aber schön, dass Sie gekommen sind.« Gerrys Stimme klang heiser. Sie wischte sich die Tränen aus den Augen. »Amy hätte sie sicher gern kennengelernt. Sie müssen Ihren kleinen Jungen mal bei uns vorbeibringen.«
  


  
    Cheryl nickte. »Ich würde ihn auch gern kennenlernen. Kommen Sie mit ihm vorbei, wenn es ihm wieder besser geht.«
  


  
    »Gern.« Ellen spürte einen Stich in der Brust. Sie hatte vergessen, dass sie die Martins angelogen hatte.
  


  
    »Schade, dass mein Mann und mein Bruder nicht mehr hier sind. Sie waren gestern Abend und heute Morgen da, aber dann mussten sie weg«, sagte Cheryl und wies auf eine junge Frau, die neben ihr stand. »Das ist eine Freundin von Amy.«
  


  
    »Ich bin Melanie Rotucci«, sagte das Mädchen und streckte Ellen die Hand entgegen. Sie war Anfang zwanzig, und an einem anderen Tag hätte man sie für hübsch halten können, wenn ihre Gesichtszüge auch ein wenig hart wirkten. Sie hatte volle Lippen, und ihre grauen Augen waren vom Weinen gerötet und verquollen. Ihre helle Haut war blass und glanzlos. Das Schönste an ihr war ihr langes dunkles Haar, das in dichten Strähnen auf ihre schwarze Lederjacke fiel.
  


  
    Ellen stellte sich vor. Sie war überrascht. Hatten ihr Cheryl und Gerry nicht erzählt, dass Amy keine Freundinnen hatte?
  


  
    Cheryl las wohl ihre Gedanken, denn sie sagte: »Melanie hat Amy bei einer Entziehungskur kennengelernt. Sie waren richtig gute Freundinnen.«
  


  
    »Amy war auf Entzug?«, fragte Ellen. Das war neu für sie.
  


  
    »Wir haben es erst von Melanie erfahren. Amy wollte wirklich ihr Leben ändern. Zweimal war sie in der Klinik gewesen. Und es sah recht gut für sie aus. Stimmt’s, Melanie?«
  


  
    »Ich habe wirklich gedacht: Diesmal schafft sie es. Sie war zum zweiten Mal seit dreißig Tagen clean. Nach neunzig Tagen wollte sie der ganzen Welt verkünden, dass sie kein Heroin mehr braucht.«
  


  
    »Mein armes kleines Mädchen«, flüsterte Gerry und brach in heftiges Schluchzen aus. Cheryl drückte sie fester an sich.
  


  
    Melanies junges Gesicht war angespannt. »Ich brauche eine Zigarette«, murmelte sie.
  


  
    »Ich komme mit«, sagte Ellen. Sie war neugierig geworden.
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    Mit einem gelben Plastikfeuerzeug zündete Melanie ihre Zigarette an. »Es muss sehr schwer für Sie sein«, sagte Ellen.
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Waren sie gut befreundet?«
  


  
    »Lang gekannt haben wir uns nicht, aber in der Reha geht alles schneller. Ein Jahr ist dort wie sieben Jahre im normalen Leben. Hundejahre. Das hat Amy immer gesagt.« Melanie zog an ihrer Zigarette und lächelte traurig.
  


  
    »Wo ist diese Klinik?«
  


  
    »In Eagleville, Pennsylvania.« Melanie lehnte sich an 
     das eiserne Geländer hinter ihr und kreuzte ihre langen Beine. Sie trug hautenge Jeans und schwarze Stiefel.
  


  
    Ellen hatte von dem Zentrum gehört. »Wie alt sind Sie, wenn ich fragen darf?«
  


  
    »Zweiundzwanzig.«
  


  
    »Also um einiges jünger als Amy.«
  


  
    »Sie war wie eine große Schwester für mich. Oder wie eine Mutter.«
  


  
    Das war das Stichwort. »Hat Ihnen Amy erzählt, dass sie ein Kind hat?«
  


  
    »Sind Sie verrückt geworden? Amy hatte doch kein Kind!«
  


  
    »Ich denke schon. Sie hatte es zur Adoption freigegeben.« Nach ihrem Besuch in Miami glaubte Ellen allerdings selbst nicht mehr so recht an diese Geschichte. »Sie hat es Ihnen verschwiegen, aber es stimmt.«
  


  
    »Möglich ist alles.«
  


  
    »Das Baby war krank. Es hatte Herzprobleme.«
  


  
    »Sie hat mir nicht ihr ganzes Leben erzählt.« Melanies Augen verschwanden hinter einer Rauchschwade. »Sie hatte ihren eigenen Kopf. Aber wir haben alles gemeinsam über uns ergehen lassen. Die Vorträge, die Seminare, den Sport. In jeder Rauchpause standen wir beieinander. Ein krankes Kind hat sie nie erwähnt.«
  


  
    Ellen schob ihre Gefühle beiseite. »Und einen Freund? Sein Name ist Charles Cartmell.«
  


  
    »Nie gehört. Sie hatte eine Menge Typen gehabt. Aber auch das wollte sie ändern. Sie hatte von den Kerlen die Nase voll.«
  


  
    »Hat sie trotzdem nicht mal einer besucht?«
  


  
    »Nie. Am Wochenende durften wir Besuch bekommen. 
     Aber es kam nie jemand zu ihr. Zu mir zum Glück auch nicht. Wenn meine Mutter aufgetaucht wäre, hätte ich ihr einen Tritt in den Hintern verpasst.«
  


  
    »Ich denke besonders an einen Mann, mit dem sie vor drei oder vier Jahren zusammen war. Er sah nicht schlecht aus, war nicht sehr groß und hatte langes braunes Haar. Vielleicht ist sie einmal mit ihm ans Meer gefahren. Hat sie je von einer Urlaubsreise ans Meer erzählt?«
  


  
    Melanie dachte kurz nach und verzog die Stirn. »Nein. Aber ich weiß, dass sie mal mit einem Kerl namens Rob zusammen war. Rob Moore.«
  


  
    Ellens Herz begann schneller zu schlagen. »Was hat sie von ihm erzählt?«
  


  
    »Nur, dass er ein Wichser war.«
  


  
    »Wann war sie mit ihm zusammen gewesen?«
  


  
    »Keine Ahnung. Irgendwann in der Vergangenheit.«
  


  
    »Vor drei oder vier Jahren?«
  


  
    »Vielleicht. Das Ganze liegt eine Ewigkeit zurück.«
  


  
    Wenn man Anfang zwanzig war, gehörten Ereignisse, die drei oder vier Jahre zurücklagen, der Vorgeschichte an. »Wo kam er her?«
  


  
    »Ich kann mich nicht erinnern, dass sie das erwähnte.«
  


  
    »Hat sie sonst etwas von ihm erzählt? Womit hat er beispielsweise sein Geld verdient?«
  


  
    »Darüber hat sie kein Wort verloren.« Der Rauch, den Melanie ausblies, roch bitter.
  


  
    »Wie alt war er? Welchen Wagen fuhr er? Hat sie denn gar nichts von ihm erzählt?«
  


  
    »Nur, dass er ein fieser Typ war. Er hat ihr ab und zu eine gescheuert. Sie hat ihm dann den Laufpass gegeben. Mit solchen Kerlen wollte sie nie mehr etwas zu 
     tun haben. So war sie. Wir haben alle geglaubt, dass sie es schafft.« Tränen stiegen ihr in die Augen. »Die zwei Betreuer, die heute früh hier waren, hätten Ihnen bestimmt das Gleiche erzählt.«
  


  
    Ellens Gedanken wanderten weiter. »Ich frage das sehr ungern, aber ich muss es wissen. Was ist eigentlich genau passiert? Wer hat sie gefunden?«
  


  
    »Ich«, antwortete Melanie ausdruckslos.
  


  
    »Wie schrecklich.«
  


  
    Melanie blieb stumm.
  


  
    »An der Nadel in ihrem Arm haben Sie wohl sofort gesehen, woran sie gestorben war?«
  


  
    »Nein. Sie hat nicht gespritzt. Keiner von uns macht das. Wir sniefen. Der Stoff lag auf dem Tisch, neben ihrer Kreditkarte.« Melanie warf ihr Haar zurück. »Wir wollten an dem Abend ausgehen. Aber sie kam nicht. Deshalb bin ich um neun Uhr zu ihr gegangen. Sie lag auf der Couch. Für den Abend hatte sie sich schon umgezogen.«
  


  
    »Wie sind Sie reingekommen?«
  


  
    »Ich habe einen Schlüssel. Sie war schon steif. Ihre Familie glaubt ja, dass sie an einer Überdosis gestorben ist. Und wenn es nur schlechter Stoff war?« Melanie zögerte, dann nahm sie einen Zug von ihrer Zigarette. »Die Bullen haben behauptet, sie wäre schon am Abend vorher gestorben.«
  


  
    »Warum glauben Sie, dass es schlechter Stoff war?«
  


  
    »Wenn man das Zeug auf der Straße kauft, weiß man nie.«
  


  
    »Sie hat in Brigantine gewohnt?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Allein?«
  


  
    »Ja. Sie hatte ein Zimmer bei einem netten Vermieter gefunden. Auch einen Job hatte sie. Als Bedienung in einem Lokal. Aber sie kam trotzdem jeden Tag zu unseren Treffen. Keines hat sie verpasst.« Melanie schüttelte traurig den Kopf. »Von ihr habe ich den Tipp, nie ohne Subutex aus dem Haus zu gehen.«
  


  
    »Was ist das?«
  


  
    »Wenn du das schluckst, wirst du von Heroin nicht high. Amy hatte immer Subutex in ihrer Tasche.«
  


  
    Ellen hatte davon gehört. Es gab auch entsprechende Mittel für Alkoholiker.
  


  
    »Aber an diesem Abend hat sie keine Tablette genommen. Das Fläschchen Subutex stand unberührt auf ihrem Nachttisch.«
  


  
    »Warum?«
  


  
    »War wohl die Sehnsucht. Heroin funktioniert so. Man hasst es und kommt doch nicht davon los. Aber auf der Straße Stoff zu kaufen? Selbst in einer besseren Gegend. Das hätte sie wissen müssen.«
  


  
    »Hätte sie Ihnen davon erzählt? Wie oft haben Sie mit ihr gesprochen?«
  


  
    Melanie warf ihre Zigarette auf den Gehweg. »Wir haben fast täglich miteinander telefoniert. Und gesimst hat sie wie eine Weltmeisterin. Sie hat mich den ganzen Tag zugetextet.«
  


  
    »Haben Sie die SMS, die sie vor ihrem Tod an Sie geschickt hat, gelesen?«
  


  
    »Ist das nicht komisch? Das hab ich total vergessen.« Im nächsten Moment hielt Melanie ein silbernes Handy in der Hand, dessen Deckel mit Strass besetzt war. Sie öffnete es und drückte auf ein paar Tasten, um Amys Mitteilungen 
     zu finden. Ellen beugte sich zu ihr hinüber. Gemeinsam lasen sie Amys SMS:
  


  
    Habe 7 neue Jeans abgestaubt. Du wirst staunen! XOXO
  


  
    Die SMS war um 21 Uhr 15 abgeschickt worden. »Da schien es ihr richtig gut zu gehen.«
  


  
    »Absolut. Hier ist eine von fünf Uhr nachmittags.«
  


  
    228 Dollar Trinkgeld. Neuer Rekord! Wird mit neuen Klamotten gefeiert. Bis bald! XOXO
  


  
    »Komisch.« Melanie schüttelte den Kopf.
  


  
    »Ich verstehe es auch nicht.« Ellen dachte nach. »Hatte Amy einen Betreuer wie andere Junkies auf Entzug?«
  


  
    »Klar. Dot Hatten. Sie war heute Morgen da. Ich weiß nicht, ob Amy sie an dem Abend angerufen hat. Ich war viel zu down, um sie danach zu fragen. Sie hätte mir wahrscheinlich auch nichts gesagt. Bei der ist alles vertraulich. Wie bei einem Anwalt.«
  


  
    »Ob sie mit mir sprechen würde?«
  


  
    »Garantiert nicht.«
  


  
    »Haben Sie ihre Nummer?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Wo wohnt sie?« Die Nummer konnte man im Internet finden.
  


  
    »In Jersey. Aber wenn Sie mehr über Amy erfahren wollen, müssen Sie mit Rose reden. Die war auch da. Eine Freundin von uns. Sie ist älter.« Melanie fuhr sich über die Nase. »Sie war mit mir und Amy in der Reha.«
  


  
    »Das klingt vielversprechend. Kann ich ihre Nummer haben?«
  


  
    »Ich hab sie hier.« Melanie öffnete das Adressbuch ihres Handys.
  


  
    »Einen Augenblick.« Ellen suchte in ihrer Tasche nach einem Stift, aber Melanie winkte ab.
  


  
    »Geben Sie mir Ihre Handynummer, und ich simse sie Ihnen.«
  


  
    »Natürlich.« Ellen musste wieder einmal feststellen, dass sie nicht mehr zu den Jüngsten gehörte.
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    Rose Bock war - wie sich herausstellte - eine Schwarze mit einem sehr einnehmenden Lächeln. Sie war nicht mehr ganz jung und trug eine riesige Fliegerbrille auf der Nase. Ihr Haar war adrett geschnitten, und in ihrem marineblauen Kostüm sah sie wie die perfekte Buchhalterin aus. Ellen hatte sie auf ihrem Handy erreicht, und da sie in Philadelphia wohnte, hatten sie sich in der Nähe des Campus in einem Burgerlokal verabredet, das voller lärmender Studenten war.
  


  
    »Vielen Dank für das Treffen.« Ellen trank hastig einen Schluck Cola light. »Mein herzliches Beileid. Melanie hat mir erzählt, dass sie mit Amy gut befreundet waren.«
  


  
    »Das stimmt.« Roses Lächeln verschwand sofort. »Woher kennen Sie Amy?«
  


  
    »Um es kurz zu machen: Ich habe ein Baby adoptiert, das vermutlich ihres war. So steht es zumindest in den Gerichtspapieren.«
  


  
    »Amy soll ein Baby gehabt haben?« Rose zog die Augenbrauen hoch. Ellen fragte sich, wie oft sie diese ungläubige Reaktion noch zu sehen bekommen würde.
  


  
    »Hallo, meine Damen.« Die Kellnerin stellte einen Cheeseburger in einem blauen Plastikkorb auf den Tisch und verschwand wieder. Rose griff sofort zu und lächelte verlegen.
  


  
    »Den Doppel-Cheeseburgern hier kann ich nicht widerstehen. Eine Sucht hat die andere abgelöst.«
  


  
    »Guten Appetit!« Ellen lächelte. »Entschuldigen Sie die Bemerkung, aber Sie sehen nicht wie eine typische Drogensüchtige aus.«
  


  
    »Das bin ich aber«, sagte Rose ohne Groll. »Ich bin fast neun Jahre lang von Dicodid und Percocet abhängig gewesen. Das sind verschreibungspflichtige Arzneimittel. Ich nahm Percocet wegen einer Rückenverletzung. Danach hat das Unglück angefangen.«
  


  
    »Ist Dicodid nicht etwas ganz anderes als Heroin?«
  


  
    »Leider nicht. Beides sind Opiate und funktionieren auf die gleiche Weise. Ich gehöre vielleicht einer gehobeneren Gehaltsgruppe an, aber ich bin wie Amy nur ein Junkie. Ich hätte auch in der Kiste landen können.« Rose biss in ihren Burger.
  


  
    Ellen fragte weiter: »Woran ist Amy gestorben? Die Familie glaubt, an einer Überdosis.«
  


  
    »Das stimmt nicht.« Rose schüttelte den Kopf. Eine Gruppe von Erstsemestern am Nebentisch brach in schallendes Gelächter aus. »Ich glaube eher, dass der Stoff schlecht war. Stoff von der Straße ist meistens mit Strichnin versetzt.«
  


  
    Ellen erschrak. »Das ist Gift!«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Melanie hat mir erzählt, dass Amy immer Subutex bei sich hatte. Aber an diesem Abend hatte sie keine Tablette 
     genommen. In ihrer letzten SMS vor ihrem Tod klingt sie so fröhlich und optimistisch. Melanie wusste nichts davon, dass sie Drogen kaufen wollte. Und Sie? Hat sie mit Ihnen darüber gesprochen?«
  


  
    »Nein.« Rose legte den Burger beiseite und trank einen Schluck Kaffee.
  


  
    »Wenn die Versuchung so groß war, wieder Drogen zu nehmen, warum hat sie dann weder mit Melanie noch mit Ihnen darüber gesprochen? Das verstehe ich nicht.«
  


  
    »Sie verstehen das nicht? Fragen Sie mal mich! Ich war nicht ihre Betreuerin, aber ich bin - ich war ihre Freundin. Warum hat sie mich nicht eingeweiht? Darüber werde ich nie hinwegkommen, bis zu meinem Lebensende nicht.«
  


  
    »Sie müssen sich keine Vorwürfe machen.«
  


  
    »Das sagt mein Mann auch, und ich danke ihm dafür. Aber helfen tut’s nicht. Ich hätte tausend Dollar gewettet, dass sie es schafft. Gut, sie hatte zweimal einen Rückfall, aber das ist normal. Sie war so gut wie clean.«
  


  
    »Sie hat in letzter Zeit nie mit Ihnen darüber gesprochen, dass sie wieder an Heroin dachte?«
  


  
    »Nein, nie.« Die Feststellung schmerzte Rose. »Wir haben alle paar Tage miteinander telefoniert, und alles schien bestens. Sie hatte einen neuen Job und wollte sich mit ihrer Familie versöhnen. Dass sie zwei Tage nach unserem letzten Gespräch wieder damit anfing, ist wirklich ein schwerer Schlag für mich.« Rose schüttelte den Kopf.
  


  
    »Melanie hat mir von einem Typen erzählt, mit dem Amy vor drei oder vier Jahren zusammen war. Er hat sie geschlagen. Deshalb hatte sich von ihm getrennt. Er heißt Rob Moore. Wissen Sie etwas über ihn?«
  


  
    »Eigentlich nicht. Sie hat mir von einer grauenhaften 
     Beziehung zu einem Mann erzählt, ohne seinen Namen zu erwähnen. In der Gruppe hat sie über ihn gesprochen. Die Therapeuten wissen wahrscheinlich mehr. Aber die werden Ihnen nichts sagen. Schweigepflicht, Sie verstehen.«
  


  
    »Hat sie irgendetwas Persönliches von ihm erzählt? Ich frage deshalb, weil eine gewisse Chance besteht, dass er der Vater meines Kindes ist.«
  


  
    »Ich kann Ihnen leider nicht weiterhelfen.«
  


  
    »Einen Augenblick.« Ellen kramte in ihrer Handtasche und fischte das Strandfoto von Amy und dem Mann heraus. »Der Mann hier könnte Rob Moore sein. Kennen Sie ihn?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Nie gesehen?«
  


  
    »Nein. Sie hat mir nur erzählt, dass der Typ ein Idiot war.« Rose gab Ellen das Bild zurück und überlegte. »Moment mal. Vorige Woche hat sie mich auf meinem Handy angerufen. Weil ich nicht da war, hat sie mir eine Nachricht hinterlassen. Es ging dabei um einen Ex, der wieder aufgetaucht war.« Rose blickte zu Boden und versuchte, sich zu erinnern. »Was hat sie nur auf mein Handy gesprochen? ›Mein Ex hat mich besucht.‹ Ja, so hat sie sich ausgedrückt.«
  


  
    Ellen sah sie an. »Ob es Rob Moore war?«
  


  
    »Kann sein.«
  


  
    Ellens Gedanken überschlugen sich. Aber es war zu riskant, Rose einzuweihen. »Als Sie Amy zurückgerufen haben, was hat sie Ihnen erzählt?«
  


  
    »Es ging ihr gut. Ihre Nachricht hatte ich vergessen. Wir haben über andere Sachen geredet.« Jetzt kam auch Rose 
     ins Grübeln. »Vielleicht war der Kerl zu ihr zurückgekehrt, und sie wollte es für sich behalten? Vielleicht wollte sie es noch mal mit ihm versuchen?«
  


  
    »Wie auch immer. Ich versuche nur zu rekonstruieren, was passiert ist. An welchem Tag hat sie Ihnen die Nachricht hinterlassen?«
  


  
    »Am Freitag. Ich hatte mein Handy ausgeschaltet. Mein Sohn spielte in der Musikschule vor.«
  


  
    Ellen rechnete schnell zurück. Am Donnerstagabend war sie bei Cheryl gewesen. Danach hatte Cheryl Amy eine E-Mail geschickt, in der stand, dass Ellen sie sehen wollte. Der Freitag war also der Tag, nachdem Amy die Mail ihrer Schwester erhalten hatte. Ellen schwante nichts Gutes. Man musste nur noch eins und eins zusammenzählen.
  


  
    »Warum ist das alles so wichtig? Glauben Sie, Rob Moore hat etwas mit Amys Rückfall zu tun?«
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Ellen, aber eigentlich glaubte sie, die Antwort zu kennen. Aber sie Rose anvertrauen? Das war alles zu absurd. Oder doch nicht? Amys Tod hatte mit ihrem Besuch bei Cheryl zu tun. Sie selbst hatte die Lawine ins Rollen gebracht. Rob Moore steckte hinter Amys Tod.
  


  
    »Was ist los?«
  


  
    »Oh, Entschuldigung.« Ellen sah auf ihre Armbanduhr und sprang ein wenig theatralisch auf. »Um Gottes willen, bin ich spät dran. Ich muss weg. Vielen Dank für alles.«
  


  
    »Jetzt? Aber wir sind mitten im Gespräch.«
  


  
    »Ich weiß, aber …« Ellen griff nach Mantel und Handtasche. »Ich verfolge die Sache weiter und halte Sie auf dem Laufenden.«
  


  
    »Sollten wir vielleicht die Polizei verständigen?«
  


  
    »Nein«, sagte Ellen, etwas zu schnell. »Bis jetzt ist alles nur Spekulation. Entschuldigen Sie, ich muss wirklich gehen. Vielen Dank noch mal.«
  


  
    Sie drehte sich um und suchte das Weite.
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    Ellen fühlte sich schwindlig, als sie das Lokal verließ. Mit zitternder Hand zog sie ihren Mantel fester zu, und beinahe wäre sie mit zwei Studenten zusammengestoßen, die gerade aus einer Buchhandlung kamen. Hastig ging sie weiter; sie atmete stoßweise, und ihre Augen brannten, wofür sie einzig die Kälte verantwortlich machte. Endlich saß sie in ihrem Wagen und konnte sich schlingernd in den Verkehr einordnen.
  


  
    Ein Lkw hinter ihr hupte wütend, aber sie drehte sich nicht um. Es wurde schon dunkel an diesem frostigen Spätnachmittag. Die Autos hatten bereits die Scheinwerfer eingeschaltet. Die Straße war verstopft. Doch Ellen war so aufgewühlt, dass sie die Außenwelt kaum wahrnahm.
  


  
    Sie hatte geglaubt, dass Will für alle Zeiten zu ihr gehörte. Irgendwo gab es zwar eine junge Mutter und einen Vater, die sich aus dem Staub gemacht hatten, aber mit diesem Paar, das einen Fehler begangen hatte, würde sie nie etwas zu tun bekommen. Das hatte sie geglaubt. Aber sie hatte sich getäuscht. Es war nur ein Wunschtraum gewesen, ein Trugbild. Jetzt sah sie der Wahrheit ins Gesicht - und es machte ihr Angst.
  


  
    Sie hielt sich am Lenkrad fest. Ihr Herz schrie um Hilfe. Die Straße war eisglatt. Das rote Licht einer Ampel brannte sich wie Feuer in ihr Bewusstsein. Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen. Wo sollte sie hin? Was sollte sie tun? Zur Polizei gehen konnte sie nicht, denn sie wollte Will nicht verlieren. Doch eines war klar: Sie brauchte Hilfe, und zwar sofort. Zu lange hatte sie sich niemandem anvertraut. Sie griff zu ihrem Handy und wählte eine Nummer.
  


  
    »Bitte, nimm ab!«, betete sie stumm.
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    »Komm herein. Was ist denn los?« Ellen stürzte in die Wohnung. Rannte sie vor etwas weg, oder rannte sie zu jemandem hin? Die Fahrt zu dem Haus in Queens Village hatte über eine Stunde gedauert - aber die Zeit war trotzdem zu kurz gewesen. Sie war so verwirrt und erschüttert wie vorher. Als sie Connie angerufen und gebeten hatte, länger zu bleiben, hatte sie sich sehr anstrengen müssen, um ihre Panik zu verbergen.
  


  
    »Ich habe ein Problem, aber … Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.« Ellen fuhr sich mit der Hand durchs Haar und tigerte durch Marcelos Wohnzimmer. Die schwarzen Ledermöbel, die Glastische und die kahlen Steinwände verschwammen vor ihren Augen. Marcelo schloss die Eingangstür. Sie streckte sich, um ihm in die Augen sehen zu können. »Ich weiß nicht, wo ich anfangen soll.«
  


  
    »Geht schon in Ordnung«, sagte Marcelo mit sanfter 
     Stimme und sah sie mit seinen dunklen Augen unverwandt an. »Leg einfach los.«
  


  
    »Nein, das kann ich nicht.« Ob es richtig gewesen war, hierherzukommen? Aber sie musste mit jemandem reden. »Ich stecke ganz schön in der Klemme.«
  


  
    »Etwas Illegales?«
  


  
    »Ja und nein.« Ellen wusste nicht, was sie ihm antworten sollte. Sie fuhr sich mit der Hand übers Gesicht, ihre Finger gruben sich in ihre Wangen. »Ich bin da in etwas hineingeraten … Und jetzt ist das Schlimmste passiert, was überhaupt passieren kann.«
  


  
    »So schlimm ist es bestimmt nicht«, sagte Marcelo und fasste sie bei den Schultern. »Raus mit der Sprache.«
  


  
    »Es ist so schrecklich, es ist …« Ellen wagte nicht, es auszusprechen. Sie hatte Angst, in einen Abgrund zu stürzen, in eine Dunkelheit, aus der es kein Entrinnen mehr gab. Ihr Herz hatte jede Orientierung verloren. Alles, was sie bisher am Leben erhalten hatte, schien ihr plötzlich abhandengekommen zu sein. Sie brach in krampfhaftes Schluchzen aus. Es war eine Erlösung. Das Nächste, woran sie sich später erinnern konnte, war, dass Marcelo die Arme um sie schlang und sie sich in seinem Hemd vergrub, in dem noch der Bürogeruch hing, der sie an ihr früheres Leben erinnerte.
  


  
    Marcelo sagte: »Ganz gleich, was es ist, wir finden einen Weg. Alles wird gut, du wirst sehen.« Er hielt sie fest, wiegte sie sanft und sagte immer wieder, dass alles gut werden würde. Sie hörte ihm zu. Die ganze Situation kam ihr unwirklich und märchenhaft vor.
  


  
    »Ich habe einen Fehler, einen schrecklichen Fehler begangen.« Sie sah durch ihre Tränen zu ihm hoch. Er war 
     ihr ganz nahe, strich ihr sanft über die Wange und wischte ihr die Tränen ab. Als sich ihre Blicke begegneten, lag so viel Wärme und Zärtlichkeit in seinen Augen - hatte ein Mann sie je so angesehen? Er senkte den Kopf und küsste ihren Mund. Erst einmal, dann noch einmal.
  


  
    »Alles wird gut«, flüsterte er. »Ich bin bei dir, und gemeinsam schaffen wir es.«
  


  
    »Meinst du?«
  


  
    Er küsste sie wieder, und sie küsste ihn zurück, voller Leidenschaft. Sie lieferte sich ihm aus, und er schenkte ihr Trost und Stärke. Beide glaubten sie für ein paar Augenblicke an ein gutes Ende. Aber sie wusste, dass ihre schlimmsten Ängste wahr werden würden. Nichts und niemand könnte das verhindern. Auch er würde das einsehen müssen, wenn sie ihm die Wahrheit sagte.
  


  
    Doch erst einmal suchten ihre Hände seinen Rücken. Sie zog ihn zu sich, und er antwortete, indem er sie noch fester an sich drückte, sie noch stürmischer küsste. Er atmete schneller, als sie beide zur Couch gingen und auf sie niedersanken.
  


  
    Sie spürte, wie er sie gegen das Leder drückte - oder vielleicht war sie es, die ihn auf sich zog, bereit, sich in ihm zu verlieren und alles zu vergessen: Amy, Carol, ja sogar Will. Jetzt war sie keine Mutter mehr, sie war nur noch Frau. Die Leidenschaft seiner Küsse und das Gewicht seines Körpers löschten jede Sorge und Angst in ihr aus.
  


  
    Marcelo half ihr, sich aus dem Mantel zu winden. »Ich darf doch?«, flüsterte er. Ellen streckte die Arme hoch, damit er ihr den Pullover ausziehen konnte. Wie liebevoll er sie ansah! Er hielt kurz inne, dann wanderte sein Blick von 
     ihrem Gesicht über ihren Hals zu der schwarzen Spitze ihres BHs.
  


  
    »Meu deus, voce tao linda«, sagte er. Obwohl Ellen kein Portugiesisch verstand, spürte sie die Begierde in seinen Worten. Sie wich zurück. Sie wollte sich nicht länger wie ein Teenager an ihrem Liebsten festklammern. Doch ihre Brust hob und senkte sich voller Verlangen, und sie hörte ihr Herz laut pochen. Mit Tränen in den Augen sah sie ihn an und verschlang ihn mit ihren Blicken.
  


  
    »Du bist so schön«, sagte Marcelo. Für einen Augenblick waren beide jenseits von Zeit und Raum, jenseits von Gier, und sahen sich ernst und zärtlich in die Augen. Sie wussten nun, dass etwas Neues für sie begonnen hatte. Es war gleichgültig, was die Zukunft bringen würde. Denn das hier war kein flüchtiges Abenteuer mehr, es war kein One-Night-Stand. Marcelo drehte seinen Kopf leicht zur Seite und stellte ihr so die Frage, die er nicht aussprechen wollte.
  


  
    »Ja«, flüsterte Ellen und breitete die Arme aus.
  


  
    Marcelo kam zu ihr. Sie küssten sich leidenschaftlich und lange, Arme und Beine ineinander verschlungen. Nach und nach fielen immer mehr Kleidungsstücke auf den Boden, bis schließlich kein Stoff mehr ihre heißen Körper voneinander trennte.
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    Sie wachte auf und war nackt. Ihr Kopf lag auf Marcelos Brust, die nach Moschus duftete. Wie viel Uhr es wohl war? Im Zimmer war es dunkel. Er hatte irgendwann das Licht ausgemacht. Nur die Straßenbeleuchtung, die durch die Rollläden drang, erhellte ein wenig den Raum. Sie wand sich aus seinen Armen und sah auf die Uhr. Es war neun Uhr abends. Angst befiehl sie. Das Leben außerhalb dieser Wohnung kehrte zurück. Wie erbarmungslos es war! Plötzlich wusste sie, was geschehen war - als hätte eine geheime Stimme ihr die schreckliche Wahrheit zugeflüstert.
  


  
    Amy war ermordet worden. Auch Karen Batz war ermordet worden. Rob Moore tötete jeden, der wusste, dass Will in Wirklichkeit Timothy war.
  


  
    Ellen sprang von der Couch und suchte ihre Kleider zusammen. Sie streifte sich den Pullover über und zog Rock und Stiefel an. Marcelo schlief. Er schnarchte leise und regelmäßig. Sie wollte ihn nicht wecken. Mantel, Handtasche und Wagenschlüssel hatte sie bald gefunden. Sie durfte keine Zeit mehr verlieren. Irgendetwas sagte ihr, dass sie so schnell wie möglich nach Hause musste.
  


  
    Am besten sofort.
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    Draußen erwartete sie ein Schneesturm. Ein schneidender Wind trieb die Flocken gegen ihre Wangen, als sie den Gehweg hinunterhetzte. Beinahe wäre sie auf der frischen Schneedecke ausgerutscht.
  


  
    Sie sprang in den Wagen und schaltete die Scheibenwischer ein. Die Windschutzscheibe war mit einer dünnen Eisschicht überzogen, aber sie wollte nicht warten, bis sie geschmolzen war. Sie schaltete den Enteiser ein und fuhr los. Von ihrem Handy aus rief sie zu Hause an. Der Wagen raste die dunkle Straße hinunter, als Connie abhob.
  


  
    »Connie? Du bist noch da?«, fragte Ellen und versuchte, nicht nervös zu klingen. Warum war sie überhaupt nervös? Sie wollte doch nur schnell nach Hause.
  


  
    »Natürlich. Ich schaue fern. Du hast gesagt, dass es spät wird.«
  


  
    »Aber nicht so spät.« Wieder einmal stiegen Schuldgefühle in ihr auf, doch sie musste sich auf den Verkehr konzentrieren. Sie wechselte die Spur, um einem Lkw auszuweichen. Wegen des Schneesturms fuhren alle langsam und vorsichtig. Ellens Scheibenwischer führten einen verzweifelten Kampf gegen die Schneemassen, was sie ein wenig an ihre eigene Situation erinnerte.
  


  
    »El, lass dir Zeit. Chuck hat Spätschicht.«
  


  
    »Wie geht es meinem Jungen?«
  


  
    »Er schläft wie ein Murmeltier.«
  


  
    »Sehr gut.« Normalerweise war sie erleichtert, wenn man ihr sagte, dass zu Hause alles in Ordnung war. Aber 
     heute Abend wollte sich dieses Gefühl nicht einstellen. Sie überholte einen Toyota, der vor sich hin kroch, und bog in die nächste Querstraße ein.
  


  
    »Übrigens, die Katze hat sich übergeben. Ich musste sie vor die Tür setzen.«
  


  
    »Okay. Ich bin in weniger als einer Stunde bei dir.«
  


  
    »Fahr vorsichtig. Es schneit wie verrückt. Hier liegt der Schnee schon zwanzig Zentimeter hoch.«
  


  
    »Ich versuch’s. Bis gleich.« Ellen legte das Handy beiseite und umkurvte einen einparkenden Kleintransporter. Sie gab Gas und brauste über eine Straßenkreuzung, als die Ampel schon auf Rot schaltete.
  


  
    Als sie endlich auf dem Highway war, wusste sie genau, was Amys früherer Freund als Nächstes tun würde.
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    Als sie zu Hause ankam, schien der Schneesturm seinen Höhepunkt erreicht zu haben. Sie stampfte durch den gefrierenden Schnee und zog den Kopf ein, um sich vor dem Wind zu schützen. Kurz hatte sie daran gedacht, die Polizei zu verständigen, aber dann hätte sie den Beamten alles erzählen müssen. Nein, sie musste das Ganze allein durchstehen.
  


  
    Sie eilte die verschneiten Verandastufen hoch und befahl sich, Ruhe zu bewahren. Connie durfte ihr nichts anmerken. Sie steckte den Schlüssel ins Schloss und öffnete die Tür. Connie saß entspannt auf dem Sofa, was Ellen keineswegs beruhigte.
  


  
    »Nanook, der Eskimo, kommt uns besuchen!«, rief Connie ihr zu und grinste.
  


  
    »Draußen ist es verdammt kalt.« Ellen zog ihren Mantel aus und bemühte sich zu lächeln. Die Lampen tauchten ihr Wohnzimmer in ein heimeliges Licht. Wills Spielsachen waren weggeräumt. Im Fernseher lief ohne Ton eine Sendung über plastische Chirurgie. Sie holte sofort Connies Mantel aus dem Schrank und gab ihn ihr. Sie konnte kaum verbergen, wie eilig sie es hatte. »Komm gut nach Hause. Du hast doch Allradantrieb?«
  


  
    »Klar, alles easy.« Connie zog ihren Parka an und holte Einkaufs- und Handtasche vom Fensterregal. »Morgen wird es mit dem Kindergarten nichts werden.«
  


  
    »Das trifft sich gut, ich habe morgen frei.« Ellen öffnete Connie die Tür. »Wir werden ein paar Kekse backen und uns vor dem Winter verschanzen.«
  


  
    »Ich bin für Schokoladenkekse.«
  


  
    »Gute Idee. Und fahr vorsichtig.«
  


  
    Nun geh doch endlich.
  


  
    »Keine Angst. Unkraut vergeht nicht.« Connie lächelte ihr ein letztes Mal zu und ging nach draußen. Ellen sperrte die Tür ab und schob den Riegel vor.
  


  
    Schnell! Schnell! Schnell!
  


  
    Wenn Rob Moore jeden tötete, der Wills wahre Identität kannte, dann mussten sie und ihr Kind heute Abend noch von hier verschwinden. Sie rannte die Treppe hoch in Wills Schlafzimmer.
  


  
    »Will, mein Schatz, wach auf.« Will schlief mit angewinkelten Armen auf dem Rücken. Er regte sich ein wenig. Oreo Figaro saß unbeweglich am Fußende des Bettes. Sie hob Will hoch und drückte ihn an ihre Schulter.
  


  
    »Mama?«
  


  
    »Hallo, mein Schatz.« Sie rieb ihm den Rücken. »Schlaf ruhig weiter. Ich will dir nur etwas Wärmeres anziehen.«
  


  
    Will legte die Arme um ihren Hals. Sie ging zur Kommode und holte aus der untersten Schublade einen seiner Schneeanzüge. Auf dem Bett faltete sie ihn auseinander und schob vorsichtig zuerst Wills linkes, dann sein rechtes Bein hinein.
  


  
    »Mama, was ist los?«
  


  
    »Nichts, mein Schatz. Wir gehen nur ein bisschen weg.« Ellen zog den Schneeanzug hoch, löste Wills Arme von ihrem Hals und steckte sie in die Ärmel. »Jetzt halte dich wieder an meinem Hals fest. Wir fahren weg.«
  


  
    »Okay«, sagte Will verschlafen und legte die Arme noch fester um sie. Sie stieg mit ihm die Treppe hinunter. Die Uhr am DVD-Recorder sprang gerade auf 22 Uhr 15. Höchste Zeit. Da fiel ihr ein, dass sie Bargeld brauchte. In einer Küchenschublade lagen immer zweihundert Dollar für den Notfall bereit.
  


  
    Sie sah zum Fenster hinaus. Bei den Coffmans war es dunkel. Ihr Kombi stand auch nicht in der Einfahrt. Zum Glück waren sie nicht zu Hause. Sie hätten sich gewundert, Ellen mit ihrem Kind so spät noch wegfahren zu sehen. Mit Will auf dem Arm ging sie in die Küche.
  


  
    Sie wollte gerade das Licht anmachen, als sie einen Schatten an der Wand bemerkte. Ein heftiger Schlag traf ihren Hinterkopf.
  


  
    Sie sank zu Boden, und Will entglitt ihren Händen. Dann wurde es schwarz vor ihren Augen. Das Letzte, was sie hörte, war Wills Schrei.
  


  
    »Mama!«
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    Als Ellen wieder zu sich kam, lag sie mit dröhnendem Schädel auf dem Küchenboden. Sie versuchte zu schreien, aber ihr Mund war mit Packband zugeklebt. Sie versuchte, ihre Hände zu bewegen, doch sie waren auf dem Rücken zusammengebunden. Die Schultergelenke taten ihr weh. Auch an den Füßen war sie gefesselt. Sie sah zum Esszimmer hinüber.
  


  
    Will.
  


  
    Der Schreck fuhr ihr durch alle Glieder. Im Wohnzimmer klingelte ihr Handy - unerreichbar für sie. Hinter ihr ertönte plötzlich ein schroffes, reißendes Geräusch. Sie rollte sich zur Seite - und sah etwas Furchtbares.
  


  
    Will lag auf der Seite, auch sein Mund war zugeklebt. Er wimmerte entsetzlich und zitterte am ganzen Körper. Ein Mann kniete über ihm und band ihm mit Packband die Füße zusammen.
  


  
    »Aufgewacht?«, fragte der Mann Ellen mit einem hämischen Grinsen.
  


  
    Es war der Mann vom Strand. Es war Rob Moore. Er sah älter aus als auf dem Foto mit Amy und trug jetzt einen nach unten hängenden Schnurrbart. Sein struppiges braunes Haar fiel auf den Kragen eines alten schwarzen Mantels. Er hatte Jeans und Stiefel an. Ein roter Plastikkanister mit einem langen Ausgussrohr stand neben ihm auf dem Fußboden. Da war wohl Benzin drin, denn in der Küche stank es danach. Ellen versuchte zu schreien.
  


  
    »Es geht doch nichts über Mutterliebe.« Moore kicherte. 
     Dann biss er mit einem schiefen Schneidezahn das Klebeband ab.
  


  
    Tränen liefen über Wills Wangen, sein Gesicht war von Angst gezeichnet. Ellen rutschte näher zu ihm und schlug mit ihren gefesselten Füßen auf den Boden.
  


  
    Moore stand auf und verzog die Lippen zu einem Grinsen. Dann trat er Will ins Gesicht. »Noch eine Bewegung, und ich zertrete ihn wie eine Fliege.«
  


  
    Will brach wieder in Tränen aus, seine Wangen waren rot. Moore drückte seinen Fuß auf das Gesicht des Kindes. Ellen erstarrte vor Angst.
  


  
    Will kniff die Augen zusammen, und seine Stirn zog sich zusammen vor Schmerz. Sein kleines Gesicht war voller Schmutz und Schnee. Wollte Moore ihn wirklich töten?
  


  
    Ellen versuchte wieder zu schreien und warf verzweifelt den Kopf hin und her.
  


  
    »Zurück auf Anfang, Lady. Und halt endlich deine verdammte Schnauze.«
  


  
    Ellen rutschte zurück. Mit dem Hinterkopf stieß sie gegen den Herd. Ihre Augen flehten um Gnade.
  


  
    »Wie lieb du mich ansiehst!« Moore lockerte ein wenig den Druck auf Wills Gesicht. Will rang nach Luft.
  


  
    Hoffentlich konnte er noch atmen. Hoffentlich war sein Kopf nicht verletzt. Hoffentlich hielt sein Herz diesem Terror stand.
  


  
    »Und dabei hab ich gedacht, dein Lover hätte es dir ordentlich besorgt«, sagte Moore.
  


  
    Wie bitte? Er musste sie also verfolgt haben. Ob er auch bei der Trauerfeier gewesen war? Und was hatte er mit dem Benzin vor? Aus Ellens Kehle drangen röchelnde Laute.
  


  
    »Halt endlich die Klappe.« Moore nahm den Fuß von Wills Gesicht. Wills Tränen vermischten sich mit dem Dreck von Moores Stiefelsohle.
  


  
    Sie nahm mit ihrem Kind Augenkontakt auf. Ein hilfloser Versuch, ihm zu versprechen, dass alles gut werden würde. Denn was konnte sie tun? Niemand würde ihnen zu Hilfe kommen. Die Coffmans waren wegfahren, die Nachbarn auf der anderen Seite waren nie zu Hause, und alle anderen hatten sich vor dem Schneesturm unter ihre Bettdecken verkrochen.
  


  
    Moore nahm den Plastikkanister, schraubte den Deckel ab und goss Benzin über Wills Beine. Sein Schneeanzug verfärbte sich sofort. Er war nicht mehr blau, er war jetzt schwarz.
  


  
    Ellen packte das nackte Entsetzen. Moore würde sie beide töten. Er würde sie beide anzünden und verbrennen. Ihre Schreie erstarben.
  


  
    Ding Dong!
  


  
    Jemand war an der Haustür.
  


  
    Ellen versuchte, lauter zu schreien. Aber es war sinnlos.
  


  
    »Maul halten!« Moore stellte den Benzinkanister ab und trat auf Wills Gesicht.
  


  
    Ellen warf wie eine Wahnsinnige den Kopf hin und her. Aufhören! Aber wer war an der Tür? Um diese Zeit besuchte sie niemand mehr. Vielleicht war es Martha Coffman. Vielleicht waren ihre Nachbarn inzwischen nach Hause gekommen und wollten sich irgendetwas von ihr ausborgen. Vielleicht war einer ihrer Söhne krank.
  


  
    Ding Dong!
  


  
    Wills Gesicht lief blau an. Der Fluss seiner Tränen wollte 
     kein Ende nehmen. Seine Nase lief. Und Rob Moore war verärgert.
  


  
    Ding Dong!
  


  
    »Gib’s endlich auf!«, sagte Moore und blickte zur Tür. Er nahm den Fuß von Wills Gesicht.
  


  
    Ellen dachte nach. Vielleicht war Martha Coffman etwas aufgefallen. Sie hatte Moore vielleicht von ihrem Küchenfenster aus gesehen. Wenn niemand an die Tür käme, würde sie bestimmt die Polizei verständigen.
  


  
    Ding Dong!
  


  
    »Scheiße!« Moores Augen funkelten vor Zorn. Mit der rechten Hand griff er in die Manteltasche und zog einen Revolver heraus.
  


  
    Ellen gefror das Blut in den Adern.
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    »Siehst du deinen Jungen?« Moore bückte sich und setzte den Lauf der Waffe an Wills Schläfe. »Ich blas ihm das Hirn raus.«
  


  
    Ellens Angst um ihr Kind war größer als ihr Wunsch, um Hilfe zu schreien.
  


  
    »Ich binde dich jetzt los, aber nur, weil der da draußen keine Ruhe gibt. Du gehst zur Tür und schickst ihn weg. Egal wer es ist. Nur ein falsches Wort, nur eine falsche Bewegung, und du kannst die Reste deines Kindes vom Boden aufsammeln. Verstanden?«
  


  
    Ellen nickte wie wild. Sie musste etwas unternehmen. Der Mensch vor der Tür war ihre einzige Chance.
  


  
    »Ich töte ihn. Kapiert?«
  


  
    Ja. Ja. Ja.
  


  
    Ding Dong!
  


  
    »Also, dann.« Moore zog sie an ihren Handgelenken hoch und fauchte in ihr Ohr: »Jetzt liegt’s an dir, du Schlampe. Ein Wort und …«
  


  
    Ellen schüttelte beschwichtigend den Kopf. Kurz darauf waren ihr Hände wieder frei. Sie stolperte und fiel hin.
  


  
    Moore band ihre Füße los, drehte sie um und riss das Packband von ihren Lippen. Ihr Mund brannte vor Schmerz. Er hielt ihr den Revolver vors Gesicht.
  


  
    »Bitte, tun Sie ihm nichts. Bitte, tun Sie ihm nichts«, hörte sich Ellen immer wieder flüstern.
  


  
    »Und keine Tricks.« Moores Gesicht war etwa zehn Zentimeter von ihrem entfernt. Sein Atem roch nach Bier, sein Schnurrbart war verschmiert, die Augen waren blutunterlaufen.
  


  
    Zitternd kam Ellen wieder auf die Beine. Im Kopf versuchte sie, alle Möglichkeiten durchzuspielen. »Und wenn es die Nachbarin ist? Und wenn sie nicht gehen will?«
  


  
    »Du schickst sie einfach weg.« Moore schob sie durchs Wohnzimmer. Halb ging sie, halb stolperte sie über ihre eigenen Füße. Bei den Coffmans brannte immer noch kein Licht. Und Connie hatte einen Schlüssel. Wer stand also vor der Tür?
  


  
    Marcelo!
  


  
    Niemand anderer kam infrage. Er würde ihr helfen. Zusammen würden sie Will befreien. Sie ging jetzt schneller. Als sie in den Flur kam, schlug ihr das Herz bis zum Hals.
  


  
    DING DONG!
  


  
    Das Gesicht konnte sie nicht erkennen, nur ein Schatten zeichnete sich im trüben Licht auf der Veranda ab. Sie öffnete die Tür, und ein eiskalter Wind blies ihr entgegen.
  


  
    Vor ihrer Haustür stand jemand, mit dem sie nie im Leben gerechnet hatte.
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    Carol Braverman. Sie trug einen langen schwarzen Mantel, ihr Haar hatte sie zu einem Knoten im Nacken zusammengebunden. Ihre Augen funkelten vor Erregung, ihre Lippen glänzten. »Sind Sie Ellen Gleeson?«
  


  
    Ellen nickte. Ohne dazu aufgefordert zu werden, kam Carol herein und sah sich neugierig im Wohnzimmer um.
  


  
    »Ich bin Carol Braverman, aber das wissen Sie ja.« Ihr Mantel raschelte. »Sie haben meinen Sohn adoptiert.« Der Blick ihrer blauen Augen war entschlossen.
  


  
    »Wie bitte? Was?« Ellen musste reagieren - aber wie? Sie konnte keinen klaren Gedanken fassen.
  


  
    »Ich bin gekommen, weil ich mir jetzt hundertprozentig sicher bin. Mein Sohn Timothy ist bei Ihnen. Kurz nach seinem ersten Geburtstag ist er entführt worden.«
  


  
    »Ich verstehe kein Wort«, sagte Ellen. Will wurde in der Küche von einem Revolver bedroht. Moore konnte jedes Wort hören, das im Wohnzimmer gesprochen wurde. Sie musste Carol irgendwie loswerden. Eine verzweifelte Mutter war genug.
  


  
    »Entschuldigung, aber Sie verstehen jedes Wort. Ich kann mir vorstellen, was Sie mitgemacht haben, und es tut mir aufrichtig leid.« Carols Blick wurde milder. »Aber wir beide kennen die Wahrheit. Sie haben mein Kind, und ich will es zurück.«
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.« Ellen machte einen Schritt auf sie zu. Die Haustür stand immer noch offen, kalte Luft wehte herein. »Ich muss Sie bitten, mein Haus zu verlassen.«
  


  
    »Sie waren vor zwei Tagen in Miami. Sie haben meinen Sohn. Spielen Sie nicht die Ahnungslose.«
  


  
    »Nein, Sie irren sich.« Ellens Mund wurde trocken. Wieso wusste Carol Bescheid? Egal, sie musste sie loswerden. »Ich weiß wirklich nicht, wovon Sie reden. Bitte gehen Sie jetzt.«
  


  
    »Lassen Sie es mich erklären.« Carol hob die Hand. »Eine Journalistin, die mit Ihnen zusammenarbeitet, hat mich angerufen. Sarah Liu ist ihr Name. Sie hat mir von dem Jungen erzählt, den Sie Will nennen.«
  


  
    Sarah hatte die Bravermans angerufen? Woher kannte sie die Familie? Und warum hatte sie das getan?
  


  
    »Sie hat Sie erwischt, als Sie von unserer Website ein Foto meines Sohnes ausgedruckt haben. Später hat sie bei Ihnen angerufen und herausgefunden, dass Sie gelogen hatten. Sie lagen nicht krank zu Hause im Bett, sondern waren nach Miami geflogen.« Carol machte eine Pause und sah Ellen fragend an. »Warum haben Sie das getan? Wollten sie uns ausspionieren?«
  


  
    In Ellens Kopf drehte sich alles. Ruhe bewahren! Ruhe bewahren! Denn sie musste Will retten. Nebenan richtete Moore die Waffe auf den Kopf ihres Sohnes.
  


  
    »Sarah will natürlich die Belohnung.« Carol lächelte triumphierend. Ihre diamantenen Ohrringe blitzten. »Mit Geld kann man sein Leben ändern, und eine Million Dollar sind eine ordentliche Summe. Deshalb haben wir die Belohnung auch so hoch angesetzt. Wir waren uns sicher, dass früher oder später jemand dieser Verlockung nicht widerstehen kann.«
  


  
    »Das ist ja krank. Gehen Sie.«
  


  
    »Ich habe die Artikel, die Sie über mein Kind geschrieben haben, im Internet gefunden. Dass er entführt worden war, hatten Sie nicht gewusst. Das ist mir bewusst. Aber Sie wissen jetzt, dass er mein Kind ist, und ich will es zurück.« Carols Ton wurde ungehalten. »Mein Mann ist auch auf dem Weg hierher. Sein Flugzeug hat wegen des Schneesturms Verspätung.«
  


  
    Noch vor kurzem wäre diese Begegnung für Ellen der Super-GAU gewesen. Jetzt war alles anders. Der wahre Super-GAU fand in der Küche statt. Carol musste verschwinden. Plötzlich ein Geräusch von der Treppe. Beide Frauen fuhren herum. Es war Oreo Figaro, der gähnte und sich auf einer Stufe niederließ.
  


  
    »Wo ist Timothy? Ich verlange, ihn zu sehen.«
  


  
    »Es gibt hier keinen Timothy. Es gibt nur meinen Sohn. Will übernachtet heute bei einem Freund.«
  


  
    »Ein drei Jahre altes Kind übernachtet bei einem Freund?« Carol ging zur Treppe, aber Ellen stellte sich ihr in den Weg.
  


  
    »Halt! Keinen Schritt weiter! Sie haben kein Recht, in meiner Wohnung herumzuspazieren.« Ellen musste sie davon abhalten weiterzugehen. Nur einen Schritt weiter und Carol hätte in die Küche sehen können. Sie hätte das 
     Benzin gerochen, und Moore würde es dann bestimmt auch über sie schütten. Ellen fasste Carol energisch am Mantelkragen. »Sie gehen jetzt. Sofort.«
  


  
    »Ich hatte gehofft, es ginge auch ohne Polizei. Wäre Ihnen das nicht lieber? Ich gehe erst, wenn Sie mir mein Kind zurückgegeben haben.« Carol versuchte, an Ellen vorbeizukommen, aber es gelang ihr nicht. Ellen wollte Carols Leben retten. Sie wollte das Leben des Kindes retten, das sie beide liebten.
  


  
    »Ich habe keine Ahnung, wer Sie sind. Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden.«
  


  
    »Er gehört mir, und Sie wissen es. Ich appelliere an Sie von Mutter zu Mutter.« Carols Augen füllten sich mit Tränen. »Ich habe die Hoffnung nie aufgegeben. Ich wusste, dass er wieder auftauchen wird. Ich wusste, dass er lebt. Hier drin hab ich’s gespürt.«
  


  
    »Hauen Sie endlich ab!« Ellen war dabei, den Kopf zu verlieren. Moore hörte ihnen zu. Bald würde seine Geduld ein Ende haben. Sie würde sich damit abfinden können, Will an Carol zu verlieren, aber Will sterben sehen? Nein. Nicht, solange sie noch atmen konnte.
  


  
    »Wir haben einen Detektiv engagiert. Er hat alles bestätigt, was Sarah erzählte. Er hat sogar das Flugticket gesehen, hin und zurück.«
  


  
    »Geh endlich, geh!« Ellen stieß sie in Richtung Haustür, aber Carol wehrte sich.
  


  
    »Ich gehe nicht!« Sie blieb wie festgewurzelt stehen. »Zwei Jahre habe ich warten müssen. Das reicht. Wenn es sein muss, tauche ich jeden Tag hier auf und stelle mich vor Ihre Haustür. Ich will mein Kind!«
  


  
    »Es ist nicht da!«, schrie Ellen. »Geh endlich!«
  


  
    »Rufen Sie doch die Polizei.« Carol verschränkte die Arme. »Aber so blöd sind Sie nicht. Denn Sie halten mein Kind fest.«
  


  
    »VERSCHWINDE!« Ellen schrie noch lauter. Warum nicht in die Küche laufen, dachte sie plötzlich, sich Will schnappen und einfach losrennen?
  


  
    Carol unterbrach sie in ihrem Gedankenspiel. »Ich habe Sie beobachtet. Er ist dort hinten? Hab ich recht? Sie haben gerade nach hinten geschaut.«
  


  
    »So ein Unsinn!«
  


  
    »Er ist dort hinten. Ich weiß es.« Plötzlich schlug Carol Ellen so fest ins Gesicht, dass sie das Gleichgewicht verlor und sekundenlang taumelte.
  


  
    »Nein, nicht!«
  


  
    »Timothy!« Carol stürzte ins Esszimmer.
  


  
    »NEIN! TUN SIE DAS NICHT!« Ellen rannte ihr hinterher und bekam sie am Saum ihres langen Mantels zu fassen. Die zwei Frauen fielen auf den Boden und stießen mit den Köpfen an die Esszimmerstühle.
  


  
    »Ich will mein Kind!«.
  


  
    Sie standen wieder auf und gingen aufeinander los.
  


  
    »NEIN!« Ellen hatte Carol beinahe bezwungen, als johlendes Gelächter sie unterbrach.
  


  
    »Was war das?«, fragte Carol. Sie lag auf dem Rücken.
  


  
    Ellen drehte sich voller Angst um.
  


  
    Rob Moore stand mit gespreizten Beinen über ihnen, den Revolver im Anschlag. »Mädchen, die sich prügeln. Was gibt es Schöneres?«
  


  
    »Du?«, sagte Carol. Moore lachte hinterhältig.
  


  
    »Carol? Lange nicht gesehen!«
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    »Lassen wir’ne Party steigen, Ladys. Aber nicht hier.« Moore wies mit der Mündung des Revolvers zur Küche.
  


  
    »Du Schwein!« Carol stützte sich mit den Ellbogen auf. »Du hast mein Kind entführt!«
  


  
    »Meine arme kleine Prinzessin«, sagte Moore verächtlich.
  


  
    »Ich habe dir das Geld gegeben, damit du mir mein Kind zurückgibst. Das war der Deal.«
  


  
    »Auch Deals ändern sich.«
  


  
    Ellen blickte von Moore zu Carol, von Carol zu Moore. Sie war sprachlos. Die beiden hatten eine Abmachung miteinander?
  


  
    »Warum hast du das getan? Warum?«, schrie Carol. »Du hättest ihn mir zurückgeben müssen. Ich hatte dich bezahlt.«
  


  
    »Meine Freundin war leider scharf auf den Kleinen. Immer wieder hat sie mir vorgejammert: ›Ich kann keine Kinder kriegen. Ich kann keine Kinder kriegen.‹ Dann ist sie mit deinem Balg abgehauen.«
  


  
    »War das Amy? War Amy Martin Ihre Freundin?«, fragte Ellen.
  


  
    »Ja. Das Miststück.«
  


  
    »Haben Sie Amy umgebracht?«
  


  
    »Was dagegen?«, sagte Moore.
  


  
    »Und Karen Batz, die Anwältin, auch?«
  


  
    »Tja.«
  


  
    »Aber warum? Wusste sie überhaupt Bescheid?«
  


  
    »Ich mache nur ganze Sachen. Wenn sie dahintergekommen 
     wäre, hätte sie alles ausgeplaudert. Und Carols gut bezahlte Anwälte hätten mich dann in den Knast befördert.«
  


  
    »Du Dreckskerl!« Carol durchbohrte ihn mit den Augen. »Es war mein Kind! Jede Minute meines verdammten Lebens muss ich seitdem an ihn denken. Du hast mein Leben zerstört.«
  


  
    »Das hast du schon allein hingekriegt. Dein ganzes Geld hast du zum Fenster hinausgeworfen.«
  


  
    »Hier geht es nicht um mich. Es geht um dich. Du hattest versprochen, dass du ihn mir zurückgibst. Du Lügner! Du dreckiger Lügner!«
  


  
    Ellen dachte fieberhaft darüber nach, wie sie Will retten konnte. Die Zeit drängte.
  


  
    »Weißt du, was du mir angetan hast?« Carol stand mit Mühe wieder auf. Oreo Figaro stolzierte ins Esszimmer. »Du hast beinahe meinen Mann umgebracht. Du hast meine Ehe ruiniert.«
  


  
    »Du hättest ihm die Wahrheit sagen sollen. Du hättest ihm sagen sollen: ›Schatz, deine Frau ist nicht das brave Mütterchen, für das du sie hältst. Deine Frau finanziert mit ihrem Kind ihr teures Hobby.‹«
  


  
    »Was hat Carol getan?«, fragte Ellen. »Es war alles ihre Idee gewesen?«
  


  
    »Natürlich war alles ihre Idee.« Moore grinste. »Das hast du wohl nicht erwartet. Das Unschuldslamm hier hatte sein ganzes Geld verspielt. Deshalb musste das Kind als neue Einnahmequelle herhalten.«
  


  
    »Halt den Mund!«, schrie Carol, aber Moore beachtete sie nicht.
  


  
    »Wir beide kennen uns vom Casino in Miccosukee, 
     Florida. Ich durfte dort die Wagen reicher Schlampen einparken. Dort hat sie mich als Kidnapper angeheuert. Das Lösegeld stammt aus der Stiftung für ihr Kind. Sie hat mir gesagt, dass das Kindermädchen womöglich ein Problem …«
  


  
    »Sei endlich still!« Carol schrie noch lauter. Oreo Figaro flüchtete unter den Esszimmertisch. »Niemand hat dir gesagt, dass du sie umbringen sollst. Niemand hat dir gesagt, dass du mein Kind behalten sollst.«
  


  
    »Schluss damit!« Moore wies mit dem Revolver zur Küche. »Willst du dein Kind sehen? Da drüben ist es.«
  


  
    »Wirklich?« Carol rannte in die Küche. Oreo Figaro suchte bei Ellen Zuflucht.
  


  
    In Moores Augen blitzte Mordlust auf. Ellen hatte keine Zeit mehr nachzudenken. Sie musste sofort handeln.
  


  
    Und dann überschlugen sich die Ereignisse.
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    »Mein Junge«, rief Carol, als sie Will auf dem Küchenboden liegen sah.
  


  
    Moore richtete den Revolver auf ihren Hinterkopf.
  


  
    Ellen griff sich Oreo Figaro und warf ihn Moore ins Gesicht.
  


  
    »Rrrrrhhh!«, schrie der Kater. Moore verlor das Gleichgewicht. Er fiel nach hinten und feuerte einen Schuss gegen die Decke. Oreo Figaro suchte das Weite.
  


  
    Ellen warf sich auf Moore, sie wollte ihm den Revolver entreißen.
  


  
    »Hau ab!«, brüllte Moore. Er hielt die Waffe fest und stieß Ellen gegen den Türrahmen. Ihr Kopf knallte gegen das Holz, aber mit den Händen hielt sie Moores Handgelenk umklammert, um ihm die Waffe zu entwinden. Carol lief mit Will auf dem Arm zur anderen Hintertür hinaus.
  


  
    »Lauf, schnell!«, schrie Ellen.
  


  
    »Halt’s Maul!« Moore befreite sich aus ihrer Umklammerung, stieß sie gegen den Herd und richtete die Waffe wieder auf Carol.
  


  
    Carol sah sich um, legte Will geistesgegenwärtig auf den Treppenabsatz hinter sich und stellte sich schützend vor ihn. »Wage ja nicht, meinem Sohn etwas anzutun!«
  


  
    Moore drückte auf den Abzug und feuerte.
  


  
    Carols Brust zog sich zusammen, sie riss den Mund auf, ihr Kopf kippte nach vorn. X-beinig sank sie zu Boden.
  


  
    »NEIN!« Ellen stürzte sich auf Moore. Sie hielt einen gusseisernen Rost aus dem Backofen in der Hand und stieß ihn, so fest sie konnte, in sein Gesicht. Die scharfe Kante durchbohrte seine Stirn. Ein Schwall Blut spritzte aus der klaffenden Wunde. Moores Augen verdrehten sich, er fiel gegen die Wand und glitt zu Boden, wo er reglos liegen blieb.
  


  
    Ellen schrie. Sie nahm die Waffe, die auf dem Boden lag, und richtete sie auf Moore. Ein schiefes Grinsen wanderte über sein Gesicht. Dann starrten seine Augen ins Nichts.
  


  
    Ellen ging zu Carol, richtete sie vorsichtig auf und fühlte ihren Puls. War er noch da? Ihr Mantel war blutdurchtränkt. Blut rann aus einem Loch in ihrer Brust, direkt über dem Herzen.
  


  
    Ellen legte sie auf den Boden zurück und kniete sich über sie. Carol atmete nicht mehr. Sie öffnete ihren Mund 
     und begann mit Wiederbelebungsversuchen. Aber bald merkte sie, dass es zu spät dafür war. Carols Kopf sank zurück. Ihr Mund stand offen. Ellen schluchzte fassungslos.
  


  
    Will.
  


  
    Taumelnd ging sie zu dem Treppenabsatz, auf dem Will gefesselt lag. Seine Augen sahen sie voller Entsetzen an. Es war der gleiche Blick, mit dem Carol sie kurz vor ihrem Tod angesehen hatte. Sie hob ihn hoch und trug ihn an den beiden Leichen in der Küche vorbei ins Wohnzimmer. Sie versprach ihm, dass alles gut werden würde, setzte sich mit ihm auf die Couch und tröstete ihn. Er weinte entsetzlich. Langsam und vorsichtig versuchte sie, das Klebeband von seinem Mund zu lösen.
  


  
    »Pass auf, mein Schatz. Es tut jetzt ganz kurz weh.« Sie riss ihm mit einem Ruck das Packband ab. Will schrie aus Leibeskräften.
  


  
    »Mama! Das tut weh!«
  


  
    »Es ist vorbei. Es ist alles vorbei.« Ellen redete ihm weiter gut zu und putzte ihm mit einem Papiertaschentuch die Nase.
  


  
    »Es tut so weh.«
  


  
    »Bald tut es nicht mehr weh.« Ellen wischte ihm die Tränen ab und befreite ihn von dem Packband an Armen und Beinen. Der Geruch von Benzin stieg ihr in die Nase. Als sie ihm aus dem nassen Schneeanzug half, bemerkte sie Blut hinter seinem rechten Ohr.
  


  
    Nein!
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, mein Großer.« Aber seine Tränen flossen weiter. Sie legte ein Papiertaschentuch auf seine Wunden und stillte das Blut. Ob er innere Verletzungen 
     hatte? Im Ohr oder im Gehirn, als Folge von Moores brutalem Tritt? In jedem Fall brauchte er jetzt einen Arzt. Sie drückte das Taschentuch auf die Wunde und lief zum Telefon, ohne ihn loszulassen. Sie wählte die Notrufnummer.
  


  
    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte eine Frauenstimme. Ellen konzentrierte sich.
  


  
    »Ein bewaffneter Einbrecher ist heute Abend in mein Haus eingedrungen. Er hat versucht, mich und meinen Sohn zu töten. Ich habe ihn in Notwehr umgebracht.« Sie spürte, wie sich ihr die Kehle zuschnürte. Sie konnte ihren eigenen Worten nicht glauben. Noch nie im Leben hatte sie einen Menschen verletzt - und heute hatte sie jemanden getötet. »Der Einbrecher hat eine Frau namens Carol Braverman umgebracht. Er hat auch meinen Sohn verletzt. Er ist drei Jahre alt und blutet hinter dem Ohr. Ich brauche sofort einen Krankenwagen und die Polizei.«
  


  
    »Habe ich Sie richtig verstanden, zwei Menschen sind getötet worden?«
  


  
    »Hören Sie. Mein Sohn braucht dringend einen Arzt. Der Einbrecher hat ihn auf den Kopf getreten. Jetzt blutet er. Ich mache mir große Sorgen.«
  


  
    »Mama!« Will weinte so laut, dass Ellen Schwierigkeiten hatte, die Frau aus der Notrufzentrale zu verstehen.
  


  
    »Sorgen Sie dafür, dass er wach bleibt. Die Ambulanz ist bald bei Ihnen. Sie können bis dahin in der Leitung bleiben.«
  


  
    »Mama! Mama!«, schrie Will herzzerreißend.
  


  
    »Das muss nicht sein. Aber bitte, beeilen Sie sich.« Ellen legte auf und drückte Will fest an sich. Sie wiegte ihn wie ein Baby. Seine Tränen versiegten. Mit einem frischen Taschentuch trocknete sie sein Gesicht, ein anderes legte 
     sie auf die Wunde hinter dem Ohr. »Wo tut’s dir weh, mein Schatz?«
  


  
    »Mein Kopf tut weh.«
  


  
    Nein. Bitte nicht. »Deshalb fahren wir zum Doktor, damit er dir helfen kann.«
  


  
    »Zu Dr. Chodoff?«
  


  
    »Nein, zu einem anderen.«
  


  
    »Ich will zu Dr. Chodoff.« Will schluchzte.
  


  
    »Wir ziehen dich jetzt mal aus.« Auch zu ihrer eigenen Beruhigung beschrieb sie ihm laut jede ihre Tätigkeiten. Sie ging mit ihm zum Kleiderschrank, nahm seine Kapuzenjacke vom Haken, setzte sich wieder mit ihm auf die Couch und steckte seine Arme in die Ärmel. Seine Turnschuhe stanken nach Benzin. Sie zog sie ihm aus.
  


  
    »Puh, die stinken aber.« Will nickte. Sein kleiner Brustkorb bebte. Vorsichtig betastete sie die Haut hinter seinem Ohr. Eine tiefe Wunde. Hoffentlich war es kein Schädelbruch. Sie presste ein neues Taschentuch auf die Wunde.
  


  
    »Mama, was ist?«
  


  
    »Du hast eine Wunde hinterm Ohr. Deshalb müssen wir zum Doktor fahren.«
  


  
    »Wer war der Mann?«
  


  
    »In der Küche? Das war ein ganz, ganz böser Mann. Aber er kann dir jetzt nicht mehr wehtun.«
  


  
    »Hat er dir wehgetan, Mama?«
  


  
    »Nein. Mir geht’s gut. Und dir geht’s auch bald wieder gut.« Ellen drückte ihn an sich. Mit der Faust rieb er sich die Augen.
  


  
    »Mein Kopf tut weh.«
  


  
    »Du musst wach bleiben, Schatz. Versprichst du mir das?« Ellen redete und redete, damit er nicht einschlief. 
     Ein Taschentuch nach dem anderen sog sich mit dem Blut aus seiner Wunde voll. Sie sahen ein wenig wie die Papier-Mohnblumen aus, die er im Kindergarten bastelte. Die Blutung ließ allmählich nach, aber das beruhigte sie nicht. Oreo Figaro kam hereinspaziert und setzte sich vor die Couch.
  


  
    Will schniefte. »Du hast Oreo Figaro wehgetan, Mama.«
  


  
    »Aber nein. Das macht ihm nichts aus.«
  


  
    »Du hast ihn geschmeißt.«
  


  
    »Ich weiß.« Ellen korrigierte ihn nicht. Er durfte heute so viele Fehler machen, wie er wollte.
  


  
    »Das war nicht nett von dir.«
  


  
    »Du hast recht.« Ellen beugte sich zu dem Kater hinunter. »Es tut mir leid, Oreo Figaro.«
  


  
    Der Kater sah auf und blinzelte ihr zu, womit er wohl andeutete, dass er ihr verzieh. Aber er ließ Mutter und Sohn nicht aus den Augen, bis die Streifenwagen vorfuhren, die ihm mit ihrem Blaulicht Angst einjagten.
  


  
    »Wer ist das, Mama?«, fragte Will und hob den Kopf.
  


  
    »Das ist die Polizei. Sie wird uns helfen.« Ellen stand auf und sah zum Fenster hinaus. Polizeiwagen hielten vor dem Haus, ihre Auspuffgase stiegen in Schwaden in die kalte Luft. Die hellen Scheinwerfer zerschnitten die Dunkelheit. Uniformierte Polizisten sprangen aus den Autos, dunkle Gestalten im weißen Schnee.
  


  
    »Da kommen sie, Mama.«
  


  
    »Ja, da kommen sie.« Ellen ging zur Tür, um die Männer hereinzulassen.
  


  
    Denn sie kamen, um Will zu retten - und das einzige Leben, das er kannte, zu zerstören.
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    Ellen öffnete die Haustür, und sofort waren die Polizisten überall - im Wohnzimmer, in der Küche, im Flur und im Esszimmer. Draußen suchten ihre Kollegen mit Taschenlampen Vorgarten und Hinterhof ab. Will hatte sich beruhigt. Mit großen Augen bestaunte er einen älteren Polizisten mit Nickelbrille.
  


  
    »Ich bin Officer Patrick Halbert«, sagte er. Schneeflocken bedeckten seine Nylonjacke. »Haben Sie den Notruf verständigt?«
  


  
    »Ja.« Ellen stellte sich vor. »Wo bleibt der Krankenwagen?«
  


  
    »Der ist unterwegs. Sind Sie verletzt?« Officer Halbert musterte sie. Erst jetzt bemerkte sie, dass ihr Mantel voller Blut war.
  


  
    »Das Blut ist nicht von mir. Mein Sohn ist verletzt worden. Wann wird die Ambulanz hier sein?«
  


  
    »In fünf Minuten, spätestens.« Officer Halberts Ton war förmlich, aber er sah Will besorgt an. »Jemand ist bei Ihnen eingebrochen?«
  


  
    »Ja, so war es.«
  


  
    »Ist sonst noch jemand im Haus?«
  


  
    »Pat!«, rief einer der Polizisten aus der Küche. »Hier liegen zwei Tote!«
  


  
    »Wir müssen so schnell wie möglich hier weg«, sagte Ellen. »Er blutet am Kopf. Können Sie uns nicht ins Krankenhaus fahren?«
  


  
    »Besser, Sie warten. Im Krankenwagen kann man Ihren Sohn schon auf der Fahrt behandeln.«
  


  
    Officer Halbert tätschelte Wills nackte Füße. Dann zückte er Bleistift und Notizblock. »Ms Gleeson, warum erzählen Sie mir nicht, was passiert ist?«
  


  
    »Hat das nicht Zeit? Mein Sohn ist jetzt das Wichtigste. Ich möchte auf die Ärzte warten. Es ist auch nicht gut, in seiner Anwesenheit darüber reden.«
  


  
    »Ich will hier keine Aussage von Ihnen aufnehmen. Das machen wir später auf dem Revier. Ich weiß, wer Sie sind. Meine Frau liest Ihre Artikel.« Er lächelte freundlich. »Wir reden einfach miteinander, bis der Krankenwagen da ist.«
  


  
    »Es ist eine lange Geschichte. Der Einbrecher hatte einen Revolver und wollte mich und meinen Sohn umbringen. Er hat Benzin über ihn gegossen.« Ellen sah zu Will, der den Polizisten anstarrte. Sie wusste aber, dass er ihr zuhörte. »Dann kam eine Frau namens Carol Braverman dazu. Der Einbrecher hat sie erschossen, als sie versucht hat, Will zu retten. Ich habe versucht, sie wiederzubeleben, aber es war zu spät.« Ellen bemühte sich, die Fassung zu bewahren. »Sie sind in der Küche.«
  


  
    »Sie meinen die Leichen?«
  


  
    »Ja.« Vor dem Haus hörte man jetzt den Krankenwagen. »Sie sind da.«
  


  
    »Dann gehen wir.« Officer Halbert steckte Stift und Notizblock ein. »Wir begleiten Sie zum Krankenhaus, Ms Gleeson.«
  


  
    Halbert und ein paar Kollegen verließen mit Ellen das Haus. Sie drückte Will fest an sich, um ihn vor dem Sturm zu schützen. Ein Sanitäter sprang aus dem Krankenwagen und öffnete die Hecktür. Kaltes, fluoreszierendes Licht fiel heraus.
  


  
    Ellen kämpfte sich in ihren Stiefeln durch die nassen Schneemassen.
  


  
    »Richtig viel Schnee!«, sagte Will.
  


  
    »Schon über zwanzig Zentimeter«, ergänzte Officer Halbert, der Ellen zur Beruhigung am Arm fasste.
  


  
    »Ist das der Junge?«, rief der Sanitäter. Er musste mit seiner Stimme den Motorenlärm übertönen. Ellen legte ihm das Kind in die Arme.
  


  
    »Ja. Er ist drei Jahre alt und blutet hinterm Ohr. Jemand hat ihm auf den Kopf getreten.«
  


  
    »Sie fahren mit.« Der Sanitäter kletterte mit Will in den Wagen. Ellen folgte ihm.
  


  
    »Jetzt geht’s los, Will«, sagte sie und streichelte mit der Hand seine Füße. Warum hatte sie ihm keine Socken angezogen? »Wir fahren in einem Krankenwagen. Ist das nicht toll?«
  


  
    »Halt! Halt!«, schrie jemand. Alle drehten sich um. Eine schwarze Limousine hatte hinter den Streifenwagen gehalten. Ein Mann lief im Schneesturm auf sie zu. Er wedelte mit den Armen, seine Sportjacke flatterte im Wind. Die Polizisten versperrten ihm den Weg. Ellen erkannte den Mann, als sie in sein verängstigtes Gesicht sah.
  


  
    Es war Bill Braverman.
  


  
    »Halt! Warten Sie!« Es kam zu einem Handgemenge, denn Bill wollte zur Ambulanz. Die Polizisten hielten ihn zurück. Ein eisiger Wind kam auf, der die Schneeflocken durch die Luft wirbelte. Schließlich gelang es Bill, sich loszumachen. »Warten Sie! Lassen Sie mich hinein!«
  


  
    »Mister, gehen Sie! Wir haben es eilig«, schrie ihn der Sanitäter an. Ellen sah, dass Bills Augen strahlten. Er hatte Will gesehen.
  


  
    »Timothy!« Bill breitete die Arme aus. Will begann zu weinen. Er fürchtete sich.
  


  
    »Mama!«, schrie er. Ellen sprang auf und stellte sich Bill in den Weg.
  


  
    »Mr Braverman, wir klären das später. Ich muss ihn ins Krankenhaus bringen. Er hat eine Kopfverletzung.«
  


  
    »DU!« Bill wurde rabiat. »Du bist diejenige! Du bist die, die mein Kind adoptiert hat!« Er versuchte, in die Ambulanz zu klettern, doch die Polizisten hinderten ihn daran. »Das ist mein Junge! Das ist Timothy! Wo ist meine Frau? Was hast du meiner Frau angetan?« Er wandte sich voller Wut an die Polizisten, die ihn abschirmten. »Ich bin Bill Braverman. Wo ist meine Frau? Ist sie hier? Geht es ihr gut?«
  


  
    »Hier ist sie doch«, antwortete der Sanitäter und zeigte auf Ellen, die versuchte, Will zu beruhigen.
  


  
    »Mama! Mama!« Tränen rannen ihm über das Gesicht, seine Unterlippe bebte.
  


  
    Officer Halbert legte eine Hand auf Bills Arm. »Sir, ist Carol Braverman Ihre Frau?«
  


  
    »Ja. Wo ist sie? Geht es ihr gut?«
  


  
    »Kommen Sie bitte mit mir«, sagte Officer Halbert. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«
  


  
    »Aber das ist mein Kind! Mein Sohn! Ist er verletzt? Wo ist meine Frau? Das ist unser Sohn!«
  


  
    »Mama!« Will war vollkommen verstört. Ellen strich sein Haar zurück. Blut lief seinen Nacken hinunter. Seine Kapuze war mit frischem Blut durchtränkt.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, mein Schatz. Es ist alles in Ordnung.«
  


  
    »Wir müssen los!«, rief der Sanitäter. Er schnallte Will 
     an der Tragbahre fest und schloss die Hecktür. »Wir können, Jimmy!«
  


  
    »Es ist alles in Ordnung«, sagte Ellen immer wieder und hielt Wills Hand. Kurz bevor der Krankenwagen losfuhr, drang ein Schrei durch den heulenden Sturm. Bill. An dem Abend, an dem er seinen Sohn wiedergefunden hatte, hatte er seine Frau verloren.
  


  
    »Okay, kleiner Mann, das wird ein bisschen wehtun«, sagte der Sanitäter und band ein Blutdruckmessgerät um seinen Arm.
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, mein Schatz«, sagte Ellen, aber Will wollte nicht aufhören zu weinen. »Es ist alles in Ordnung. Alles wird wieder gut.«
  


  
    Ellen empfand plötzlich tiefes Mitleid. Mit Bill, mit Carol, mit sich selbst.
  


  
    Aber vor allem mit Will.
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    Ellen ließ sich auf einen der stoffbespannten Stühle im Wartezimmer der Notaufnahme fallen. Auf einem Tisch lagen alte Ausgaben von Illustrierten und Sportzeitschriften. Außer ihr waren nur zwei Polizisten im Raum, die fernsahen. Den Ton hatten sie leise gestellt. Will hatte man zur Kernspintomographie und zum Röntgen gebracht.
  


  
    Sie lehnte sich zurück und schloss die Augen. Da tauchten all die Bilder auf, die sie nicht mehr sehen wollte: Rob Moore, wie er Will mit Benzin übergoss; Rob Moore, wie er nervös die Waffe auf Carol richtete; Carol, wie sie sich 
     schützend vor Will stellte; Bill, wie er schrie, als er von Carols Tod erfuhr.
  


  
    Das Blut auf ihrer Bluse war getrocknet. Ein klebriger dunkelroter Klumpen. Ob es Carols oder Moores Blut war? Dass sie die Antwort nicht wusste, beunruhigte sie aus irgendeinem Grund.
  


  
    Vor ein paar Tagen war sie aufgebrochen, um die Wahrheit herauszufinden. Jetzt lag sie offen vor ihr. Sie würde Will zurückgeben müssen. Ihr Verstand begriff das, aber ihr Herz wehrte sich. Wenn er all das überlebte, würde es ihr vielleicht leichter fallen. Ein Geräusch schreckte sie auf.
  


  
    Bill Braverman, Officer Halbert und ein weiterer Polizist kamen herein. Bills Sportjacke war voller Blut. Sie wollte im Erdboden versinken, als die drei sie ansahen.
  


  
    »Ms Gleeson?« Halbert lächelte matt. »Wie geht es Ihrem Sohn?«
  


  
    »Ich weiß es noch nicht.«
  


  
    »Die Ärzte hier sind sehr gut. Sie werden sehen.« Officer Halbert und sein Kollege nahmen ihr gegenüber Platz. Braverman setzte sich zu ihnen und starrte Ellen feindselig an. Er presste die Lippen zusammen. Das Blut auf seiner Jacke stammte sicher von Carol. Ellen konnte seinem Blick nicht ausweichen.
  


  
    »Mein herzliches Beileid«, sagte sie zu ihm.
  


  
    »Danke«, antwortete er mit heiserer Stimme. Seine verquollenen Augen blickten sie immer noch unversöhnlich an. »Ich hätte gern eine Erklärung von Ihnen.«
  


  
    Officer Halbert hob die Hand. »Mr Braverman, wie ich Ihnen schon sagte, werde ich Ms Gleeson später befragen.«
  


  
    »Ich kann nicht länger warten«, entgegnete Bill. »Sie sitzt hier, mein Sohn liegt im Krankenhaus, und meine Frau ist tot. Ich muss wissen, was passiert ist.«
  


  
    »Das entspricht nicht unserem Prozedere.«
  


  
    »Was interessiert mich Ihr Prozedere?«
  


  
    Halbert wollte ihm antworten, da schaltete sich Ellen ein. »Er hat ein Recht zu erfahren, was passiert ist. Es gibt keinen Grund, sich an die Formalitäten zu halten.«
  


  
    Der Officer schürzte die Lippen. »Ihre Aussage werden wir trotzdem gesondert aufnehmen müssen.«
  


  
    »In Ordnung.« Ellen holte tief Luft und wandte sich an Bill. »Alles fing damit an, dass ich in meiner Post einen Flyer gefunden habe.« Sie berichtete, was sie über Amy Martin und Rob Moore herausgefunden hatte und wie sie heute Abend in aller Eile nach Hause gefahren war. Halbert machte sich Notizen. »Ich fürchtete plötzlich, dass Moore mich und Will ins Visier nehmen könnte. Ich wollte uns beide in Sicherheit bringen. Da stand er plötzlich vor uns.«
  


  
    Officer Halbert unterbrach sie. »Ich frage mich, wie Rob Moore in Ihr Haus gekommen ist. Nichts deutet auf ein gewaltsames Eindringen hin.«
  


  
    »Wahrscheinlich war die Hintertür offen. Wegen der Katze schließen wir sie meistens nicht ab. Und außerdem - wir sind hier in Narberth.«
  


  
    »Ich verstehe.« Halbert lächelte. »In diesem Viertel hatten wir seit Menschengedenken keinen Mord mehr.«
  


  
    »Und jetzt haben Sie zwei«, sagte Bill. Der Officer ging nicht auf ihn ein.
  


  
    »Hat Moore versucht, sie auszurauben?«
  


  
    »Nein. Er wollte mich und Will töten. Er hat uns gefesselt. Er hat meinen Sohn mit Benzin übergossen.«
  


  
    »Wir haben einen Plastikkanister gefunden.« Halbert sah in seinem Notizbuch nach. »Was ist passiert, als Carol Braverman dazukam?«
  


  
    »Los, erzählen Sie!«, sagte Bill.
  


  
    Ellen widerstrebte es, dass Bill auf diese Weise die Wahrheit erfuhr, aber es ging nicht anders. »Offensichtlich hatten Carol und Moore die Entführung gemeinsam geplant. Sie hatte ihn dafür bezahlt.«
  


  
    »Was?« Bills Gesicht verfärbte sich.
  


  
    »Es ist die Wahrheit.«
  


  
    »Erstunken und erlogen ist das!«
  


  
    »Es ist die Wahrheit.«
  


  
    »Wer hat Ihnen das erzählt?«
  


  
    »Carol. Sie hatte Spielschulden. Mit einem Teil des Lösegelds wollte sie ihre Spielschulden begleichen. Moore sollte ihr das Kind zurückgeben. Aber er hat sich nicht an die Abmachung gehalten.«
  


  
    »Das ist unmöglich!«, fuhr Bill dazwischen. Officer Halbert schwieg.
  


  
    »Ich war genauso überrascht wie Sie. Es war allein ihre Idee gewesen.«
  


  
    »Wie soll sie Moore kennengelernt haben? Mit solchem Gesindel haben wir nichts zu tun.«
  


  
    Ellen dachte kurz nach. Ihr Magen verkrampfte sich. »Die beiden haben sich in einem Kasino kennengelernt. In Miccosukee. Sagt Ihnen der Name etwas?«
  


  
    Bill nickte.
  


  
    »Was ist Miccosukee?«, fragte der Officer.
  


  
    »Ein Indianerreservat in der Nähe von Miami. Dort gibt es ein Spielkasino.«
  


  
    »Moore hat dort die Wagen eingeparkt.«
  


  
    »Und Carol hatte Spielschulden?«, fragte Bill.
  


  
    »Ja.« Ellen sah, dass er ihr nicht glauben wollte. Aber er schien im Innersten getroffen zu sein. »Carol hatte ihr eigenes Geld aufgebraucht. Sie brauchte Wills, ich meine, Timothys Geld.«
  


  
    Bill kniff die Augen zusammen. »Wer behauptet das?«
  


  
    »Moore. Und Carol hat ihm nicht widersprochen. Woher sollte ich das sonst wissen?«
  


  
    Bill schwieg. Auch Officer Halbert sagte kein Wort. Aber er beobachtete das Ganze aufmerksam.
  


  
    Ellen fuhr fort. »Carol sagte, dass Sie von dem Plan nichts gewusst haben. Leider sei Ihre Ehe durch die Entführung zerbrochen.«
  


  
    Bill lachte auf. »Unsere Ehe ist immer bestens gewesen.«
  


  
    Sie zögerte. »Vor ein paar Tagen sind Sie von Miami nach Las Vegas geflogen.«
  


  
    Bills Augenlider zuckten. Er verstand sofort, was sie meinte. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ja, es gab ein paar Probleme. Wir hatten so lange versucht, ein Kind zu bekommen. Und als Timothy dann da war, wollte Carol nichts von ihm wissen. Postnatale Depression, so nennt man das, glaube ich. Gespielt hat sie immer gern. Zuerst Poker im Internet, aber dann wurde es schlimmer. Ich habe sie zur Rede gestellt. Sie hat mir versprochen, kein Kasino mehr zu betreten. Ich habe ihr geglaubt.« Bills Augen wurden feucht, er senkte den Kopf. »Ich hatte gedroht, ihr Timothy wegzunehmen, falls sie mit dem Spielen nicht aufhört.«
  


  
    »Und dann hat sie Ihnen Timothy weggenommen.«
  


  
    »So wird es wohl gewesen sein«, sagte Bill. Er war 
     plötzlich leise geworden. Auch er wollte jetzt mithelfen, das Rätsel zu lösen.
  


  
    »Wie konnte sie ihre Schulden mit dem Lösegeld bezahlen? Wie hat sie das angestellt?«, fragte Ellen.
  


  
    Auch Officer Halbert wartete auf eine Antwort. Bill rieb sich das Gesicht.
  


  
    »Lassen Sie mich nachdenken. Der Entführer hatte am Telefon verlangt, dass wir weder das FBI noch die Polizei einschalten. Wir hatten uns daran gehalten. Er hatte auch verlangt, dass die Mutter das Geld überbringt. Ich war dagegen gewesen, weil ich Angst um Carols Leben hatte.« Bill presste die Lippen aufeinander. »Aber sie wollte es tun. Sie fühlte sich für die Entführung verantwortlich. Es sei ihr nicht gelungen, Timothy rechtzeitig in Sicherheit zu bringen, sagte sie. Sie sei schuld. Und ich habe ihr geglaubt.«
  


  
    Warum sollte er ihr auch misstrauen? Sie schien die perfekte Ehefrau und Mutter zu sein. Die Frau, die im Charbonneau House Theaterstücke einstudierte und den Kindern im Kindergarten Geschichten erzählte. Nachdem ihr Plan schiefgegangen war, musste sie ein Leben lang Buße tun.
  


  
    Bill schüttelte den Kopf. »Das Geld stammte aus dem Fonds, den meine Schwiegereltern für Timothy angelegt hatten. Sie waren sehr vermögend gewesen. Der Fonds-Verwalter hatte es erlaubt. Bevor Carol das Lösegeld aussetzte, muss sie sich selbst davon bedient haben. Wie viel Geld sie genommen hat - wer weiß? Aber sie hat wohl ihre Spielschulden damit bezahlt.«
  


  
    Ellen dachte nach. Ja, so musste es gewesen sein. »Sie hatte alles mit Moore abgesprochen. Wie sollte das Lösegeld transportiert werden?«
  


  
    »In einer Sporttasche. Der Entführer, dieser Moore, wollte es so.«
  


  
    »Haben sie das Geld vor der Übergabe noch einmal nachgezählt?«
  


  
    »Nein. Warum sollte ich?« Bill schüttelte immer noch den Kopf. »Wir haben das Geld in die Tasche getan, und sie ist damit weggefahren.«
  


  
    Eigentlich ein raffinierter Plan. Eigentlich.
  


  
    »Hätte Moore uns Timothy zurückgegeben, hätte alles wunderbar funktioniert. Aber Moore hat unser Kindermädchen umgebracht und Timothy behalten. Warum auch immer.«
  


  
    Ellen erzählte Bill von Amys Kinderwunsch. Er sah sie ungläubig an.
  


  
    »Aber warum haben sie dann Timothy nicht behalten?«
  


  
    »Er wurde krank, wie Sie wissen. Amy wollte ihn wieder loswerden. So wurde aus Timothy Braverman Will Gleeson.«
  


  
    Bill kräuselte vor Abscheu die Lippen. »Jemand kann ein Kind, das ihm nicht gehört, zur Adoption freigeben? Wie soll das gehen? Überprüft der Staat die Mutter nicht?«
  


  
    »Er überprüft diejenigen, die das Kind adoptieren wollen. Von mir wollten sie alles wissen. Aber die Mutter, die ihr Kind hergeben will - nein, sie wird nicht überprüft.«
  


  
    »Warum hat sie mir das angetan?«, sagte Bill traurig. »Geld! Geld! Geld!«
  


  
    »Verzweifelte Menschen gehen oft bis zum Äußersten.« Ellen sprach nicht weiter. Sie spürte, dass eine seltsame 
     Stille einkehrte. War es Erschöpfung oder das Entsetzen über Carols Taten, das sie alle eine Weile schweigen ließ?
  


  
    »Niemand kann sie mehr für ihre Taten belangen. Sie hat etwas Schlimmes getan, um sich aus einer schlimmen Lage zu retten. Ihr Kindermädchen wurde deshalb ermordet, und auch sie wurde getötet.«
  


  
    Officer Halbert unterbrach Ellen. »Ich blicke in die Augen von zwei Erwachsenen, die beide dasselbe Kind lieben. Keiner von beiden hat etwas Unrechtes getan. Und doch sind sie in dieser Situation beide Verlierer. Mir tut es für Sie beide leid.«
  


  
    »Danke«, sagten Ellen und Bill gleichzeitig.
  


  
    »Mir tut es auch leid«, sagte Bill nach einer Weile. Ellen nickte und unterdrückte ihre Tränen.
  


  
    »Ich möchte Ihnen sagen, wie Carol gestorben ist. Sie hat Will - Timothy beschützen wollen. Sie hat ihr Leben für ihn geopfert und ihm das Leben gerettet. Sie hat für ihre Schuld bezahlt.«
  


  
    Bills Lippen zitterten. Er zog die Schultern hoch und beugte sich nach vorn. Man hörte ihn unterdrückt schluchzen.
  


  
    Dann ein leises Klopfen. Eine Krankenschwester streckte den Kopf durch die Tür. »Ms Gleeson, Ihr Sohn ist vom Röntgen zurück.«
  


  
    »Wie geht’s ihm?«, fragte Ellen und stand auf.
  


  
    »Das sagt Ihnen besser der Arzt.«
  


  
    »Moment, warten Sie.« Als Ellen sich erhob, sah Bill auf. Sein Gesicht war tränenüberströmt. Er schniefte. »Ich bin sein Vater. Kann ich mitkommen?«
  


  
    Ellen drehte sich um. »Falls es Ihnen nichts ausmacht, 
     bleiben Sie lieber hier. Es könnte ihn zu sehr aufregen. Ich sage Ihnen alles, versprochen.«
  


  
    »Er ist das Einzige, was ich noch habe. Ich habe gerade meine Frau verloren.«
  


  
    »Es geht nicht um mich oder Sie. Es geht um Will.«
  


  
    »Timothy«, verbesserte er sie und stand auf. Mit dem Handrücken wischte er sich das Gesicht ab.
  


  
    »Es ist gleichgültig, wie er heißt. Er braucht jetzt Beistand. Er braucht mich.« Ellen sah, wie sich Bills Blick wieder verhärtete. »Seien Sie bitte realistisch. Er weiß nicht, wer Sie sind. Sie sind ein Fremder für ihn.«
  


  
    Auch Officer Halbert stand auf. »Mr Braverman, sie hat ihn adoptiert und ist noch immer seine rechtmäßige Mutter.«
  


  
    »Sie war nie seine Mutter«, entgegnete Bill. Die Krankenschwester löste das Problem auf ihre Weise.
  


  
    »Sir, sind Sie auf dem Aufnahmeformular als nächster Verwandter eingetragen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Dann muss ich Sie bitten hierzubleiben. Ms Gleeson kann mitkommen. Sie ist auf dem Formular als Mutter eingetragen. Das sind die Regeln.«
  


  
    »Bill, ich schicke jemanden, der Ihnen Bescheid gibt.« Ellen folgte der Krankenschwester, die den Code für den Notaufnahmebereich eintippte.
  


  
    »Was war los?«, fragte die Schwester.
  


  
    »Das ist eine lange Geschichte.« Ellen schüttelte den Kopf. »Jetzt will ich sehen, wie es meinem Kind geht.«
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    In Wills Behandlungszimmer hatte Ellen ein Déjà-vu-Erlebnis. Will lag mit geschlossenen Augen in einem Erwachsenenbett, in dem er wie ein Zwerg aussah. Sein Kopf war mit Mullbinden bandagiert, man hatte ihm ein Krankenhaushemd übergezogen. Eine Schwester befestigte gerade das Bettgeländer, während ein junger Doktor mit zerzaustem Haar sich auf einem Klemmbrett Notizen machte. Er begrüßte Ellen mit einem beruhigenden Lächeln.
  


  
    »Keine Angst, es geht ihm gut«, sagte er. Ellen hätte beinahe einen Jubelschrei ausgestoßen.
  


  
    »Was sagt das Röntgenbild?« Ellen ging zum Bett und drückte Wills Hand, die sich kalt anfühlte. Seine Augenlider waren bläulich, irgendwie furchterregend.
  


  
    »Er hat keinen Schädelbruch. Kinderknochen sind zum Glück noch sehr elastisch. Die Wunde hinterm Ohr haben wir genäht.«
  


  
    »Und wie geht es seinem Herzen?«
  


  
    »Alles okay. Wir kriegen alles wieder hin. Es geht ihm jetzt gut. Machen Sie sich nicht zu viele Sorgen. Ich würde ihn aber gern noch hierbehalten, um ihn über Nacht beobachten zu können.«
  


  
    »Natürlich. Besser, wir gehen auf Nummer sicher. Ich kann doch hierbleiben?«
  


  
    »Ja. Er bekommt sein eigenes Zimmer, mit einer Liege für Sie.«
  


  
    »Wunderbar.« Ellen sah hinunter zu Will. »Er schläft fest.«
  


  
    »Ich habe ihm ein leichtes Sedativum gegeben. Er wird bis morgen früh durchschlafen.«
  


  
    »Vielen Dank.« Ellen zog sich einen Stuhl ans Bett. »Er hat heute schreckliche Dinge erlebt. Menschen sind vor seinen Augen getötet worden. Und in den nächsten Wochen wird sich sein Leben vollkommen verändern. Vielleicht gibt es einen Psychologen, der ihm bei« - Ellen schnürte es fast die Kehle zusammen - »diesem Umbruch helfen kann.«
  


  
    »Ich werde unserem Sozialarbeiter Bescheid sagen.« Der Arzt berührte sie leicht an der Schulter und wandte sich zur Tür. »Passen Sie auf sich auf. Wir sagen es Ihnen, sobald wir ein Zimmer für ihn haben.«
  


  
    »Danke. Könnten Sie dem Mann im Wartezimmer sagen, dass es dem Jungen gut geht?«, fragte Ellen die Krankenschwester.
  


  
    »Aber nur, weil’s Sie sind. Ich mag ihn nicht.«
  


  
    Ellen streichelte Wills Hand. Sein Atem ging schwer. Seine Nase war verstopft.
  


  
    Ellen schloss die Augen, um ihn besser atmen zu hören.
  


  
    Es war das schönste Geräusch, das sie je gehört hatte.
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    Zwei Stunden später lag sie neben Will auf einem Krankenhausbett. Der Fernseher im Zimmer lief ohne Ton und zeigte Bilder von ihrem Haus. DOPPELMORD - DRA-MA UM EIN KIND war da in roten Lettern zu lesen, und 
     die Laufschrift am unteren Bildrand gab weitere Informationen.
  


  
    Überfall auf Ellen Gleeson in Narbeef. Täter versucht, sie und Adoptivsohn zu töten. Kind ist in Wahrheit Entführungsopfer Timothy Ravermark, Sohn milliardenschwerer Eltern aus Miami.
  


  
    Ellen sah zum Fenster hinaus. Hinter den beschlagenen Scheiben wirbelte der Schnee. Im Krankenhaus war es ruhig. Nur ab und zu hörte sie das Tuscheln der Krankenschwestern im Gang. Die Tür stand halb offen, die Welt schien weit weg zu sein. Jetzt waren sie und Will wieder da, wo alles begonnen hatte, in einem Krankenhaus. Der Kreis hatte sich geschlossen. Ob sie sich aber je wieder von ihm trennen könnte? Ob das überhaupt möglich war? Sie wollte nicht daran denken, solange der Schnee das Gebäude, die Stadt und die ganze Welt mit seiner weißen weichen Schutzschicht bedeckte.
  


  
    Irgendwo da draußen war Marcelo. Er hatte versucht, sie anzurufen. Aber sie hatte das Blackberry ausgeschaltet. Im Krankenhaus war die Benutzung von Handys verboten. Sie wollte mit Will allein sein.
  


  
    Ihre Gedanken wanderten zu ihrem Vater, der immer noch in Italien war. Morgen, wenn sie nach Hause kam, würde sie ihn anrufen. Aber wie sollte sie ihm das Unsagbare mitteilen? Es würde ihm das Herz zerreißen, wenn er wüsste, dass er sich für immer von Will verabschieden musste.
  


  
    Er ist Will. Er gehört zu uns.
  


  
    Sie dachte auch an Connie, die Will so gern hatte. Sie würde den Verlust ebenso wenig verschmerzen wie Ellen selbst, denn sie liebte ihn, wie er sie liebte. Kein »See you 
     later, alligator« mehr, für immer vorbei. Und wer würde Will helfen, diese schreckliche Situation zu meistern? Er hatte in drei Jahren drei verschiedene Mütter gehabt. Vielleicht gab es einen Psychologen, der sich um ihn kümmern konnte.
  


  
    Will rührte sich ein wenig in ihren Armen, er atmete jetzt gleichmäßig und tief. Sein bandagierter Kopf lehnte an ihrer Brust. Bunte Lichter aus dem Fernseher flimmerten über sein Gesicht. Seine Wangenknochen lagen noch unter dem Babyspeck verborgen. Die Konturen seines Gesichts waren noch nicht fertig. Das Leben würde sie herausbilden - sein Leben, von dem sie jetzt ausgeschlossen war.
  


  
    Würde er ein guter Schüler sein? Würde er immer nur Katzen lieben oder auch Hunde? Würde er viele Freunde haben? Wie würde er aussehen, wenn ihm die ersten Barthaare wuchsen? Würde er zu Partys eingeladen werden, ein begehrter Tänzer sein? Würde er es aufs College schaffen? All diese kleinen und großen Dinge, die das Leben eines Jungen ausmachten. Ihres Jungen. Nein, nicht ihres Jungen. Er war nicht mehr ihr Junge.
  


  
    Der Fernseher flimmerte weiter, während sie in einen unruhigen Schlaf hinüberglitt; doch auch im Schlaf ließen die Fragen sie nicht los.
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    Die Morgendämmerung ließ auf sich warten. Es war schon nach sieben Uhr, als die winterliche Finsternis von einem eintönigen, metallgrauen Himmel abgelöst wurde. Ellen wachte langsam auf, einen Arm hatte sie um Will geschlungen. Sie blieb im Bett liegen und hörte, wie draußen auf den Gängen das Krankenhaus allmählich erwachte. Schwestern unterhielten sich über den Schneesturm, den Dienstplan und die Mutter mit dem entführten Kind auf Zimmer 302. Heute war die Journalistin selbst die Schlagzeile.
  


  
    »Mama, bauen wir einen Schneemann, wenn wir nach Hause kommen?«, fragte Will.
  


  
    »Aber natürlich.« Ellen zog den Reißverschluss seiner Kapuzenjacke hoch. Er war fertig angezogen, nur die Schuhe fehlten. Er trug blaue Baumwollsocken vom Krankenhaus. Ellen deutete auf seine Füße. »Mein Gott, ich hab gestern Abend vergessen, deine Füße einzupacken.«
  


  
    Will kicherte und sah an sich hinunter. »Du brauchst sie nicht einzupacken. Ich hab sie doch dabei.«
  


  
    »Wirklich? Beweis es mir. Ich will ganz sicher sein.«
  


  
    »Schau!« Will bewegte seine kleinen Zehen auf und ab. »Siehst du? Sie sind da. In den Socken drin.«
  


  
    »Jetzt bin ich aber erleichtert. Weißt du, woran ich denken muss?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »An Oreo Figaro. Wenn ich das Bett neu beziehe, versteckt er sich immer unterm Bett, und dann weiß er nicht mehr, wo er ist.«
  


  
    »Er findet nicht mehr raus.«
  


  
    »Genau. Wir müssen ihm helfen.«
  


  
    Die Krankenschwester kam mit den Entlassungspapieren herein. »Kann ich ein Autogramm haben?« Sie reichte sie Ellen zur Unterschrift. »Wie geht’s dir?«, fragte sie Will lächelnd.
  


  
    »Ich hab meine Füße dabei.«
  


  
    »Sehr gut. Du wirst sie noch brauchen.«
  


  
    Ellen klemmte ihre Handtasche unter den Arm und unterschrieb das Formular.
  


  
    »Draußen warten Reporter auf Sie. Seien Sie gewarnt.««
  


  
    »Großartig.« Ellen lächelte, Will zuliebe. »Hast du gehört, Kumpel? Weißt du überhaupt, was ein Reporter ist?«
  


  
    »Du bist ein Reporter!« Will wies auf sie, und Ellen schnappte sich seinen kleinen Zeigefinger und küsste ihn.
  


  
    »Draußen treiben sich eine Menge Leute herum, die alle wie ich Reporter sind und ein Foto von dir machen wollen. Dürfen sie das?«
  


  
    »Klar!«
  


  
    »Gut. Dann gehen wir jetzt.«
  


  
    »Ich will einen Schneemann bauen.«
  


  
    »Wie kommen Sie nach Hause?«, fragte die Schwester.
  


  
    »Ich habe mir ein Taxi bestellt. Bitte verpfeifen Sie mich nicht.«
  


  
    »Keine Angst. An Ihrer Stelle würde ich das Taxi zum Hinterausgang dirigieren. Mel, unser Sicherheitsmann, kann Ihnen helfen.«
  


  
    »Gute Idee. Wir warten im Geschenkeladen.«
  


  
    »Geschenke!« Wills Augen wurden größer. Beide Frauen lachten.
  


  
    »Weißt du schon, was Geschenke sind?«, fragte die Krankenschwester.
  


  
    »Spielsachen!«
  


  
    Ellen nahm ihn auf den Arm. »Danke für alles.«
  


  
    »Viel Glück«, sagte die Schwester. Aus ihrem Blick sprach Mitgefühl.
  


  
    Ellen war ihr und den anderen Schwestern dankbar. Aber merkwürdigerweise ging es ihr nicht schlecht. Was nur an Will lag. Wenn er bei ihr war, behielt sie den Kopf oben. Als Mutter ließ man sich nicht entmutigen.
  


  
    »Gehen wir nach Hause, Mama!«
  


  
    »Erst bedankst du dich bei der Schwester.«
  


  
    »Danke«, rief Will.
  


  
    »Gern geschehen«, sagte die Schwester.
  


  
    Ellen verließ mit Will auf dem Arm das Krankenzimmer. Auf dem Gang winkte er allen Krankenschwestern zu und bedankte sich bei ihnen. Alle winkten zurück.
  


  
    »Bye bye, Willie!«, rief die Schwester, die am Empfang saß.
  


  
    Will verzog das Gesicht. »Ich heiße nicht Willie. Ich heiße Will.«
  


  
    Sie warteten auf den Aufzug. »Sei nicht so kleinlich. Wir gehen jetzt zu den Geschenken.«
  


  
    »Jaaa!«
  


  
    Der Aufzug kam, die Türen öffneten sich. »Ich will auf den Knopf drücken.«
  


  
    »Gut.«
  


  
    Er drückte auf den Knopf, rief »Bitte!«, und die Türen schlossen sich.
  


  
    Als sie sich wieder öffneten, suchte Ellen nach einem Wegweiser zum Geschenkeladen.
  


  
    »Das ist sie«, sagte ein Mann und kam auf sie zugerannt.
  


  
    »Jungs, ich habe euch nichts zu sagen. Jetzt nicht und später erst recht nicht.«
  


  
    »Wir sind nicht von der Presse, Ms Gleeson«, sagte der Mann. »Ich bin Special Agent Manning vom FBI. Und das ist mein Kollege Orr.«
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    Damit hatte Ellen nicht gerechnet. Erst jetzt bemerkte sie die uniformierten Polizisten in der Eingangshalle. Einen von ihnen, einen jungen Beamten, kannte sie von gestern Abend. Da stimmte etwas nicht. Ihr Mund wurde trocken.
  


  
    »Mama, wo gibt’s die Geschenke?«
  


  
    »Einen Augenblick, mein Großer.« Ellen fragte die FBI-Agenten, warum sie hier waren.
  


  
    »Ist dieser Junge Will Gleeson?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Wir sind hier, um ihn in Gewahrsam zu nehmen.«
  


  
    »Was? Warum?« Ellen war wie vor den Kopf geschlagen. »Er braucht keinen Gewahrsam. Er hat mich.«
  


  
    »Wie Sie wissen, handelt es sich bei dem Jungen um Timothy Braverman, Sohn von Carol und William Braverman. Er ist in Miami entführt worden. Wir sind hier, um seine Rückgabe in die Wege zu leiten.«
  


  
    »Was? Hier?« Ellens Arme umschlangen Will noch fester. Dass es bald passieren würde, wusste sie, aber schon 
     jetzt? »Er hat noch nicht einmal gefrühstückt, hat keine Schuhe an. Wir müssen nach Hause.«
  


  
    »Ms Gleeson, wir sind berechtigt, das Kind mitzunehmen. Hier sind die Dokumente.« Special Agent Manning hielt ihr einen Packen Papier mit blauem Einband vors Gesicht. »Vollzugsbefehl«, las sie in der Überschrift, die vor ihren Augen verschwamm. Sie suchte nach einem anderen Ausgang. Den einzigen, den sie sah, hatten ihre Kollegen in Beschlag genommen. Durch die Glastür starrten sie zu ihr herüber. Fotos wurden geschossen. Ellen geriet in Panik.
  


  
    »Hören Sie. Ich kenne Bill Braverman. Ich will mit ihm gemeinsam einen sinnvollen Zeitplan für die Rückgabe erarbeiten, damit der Junge keinen Schaden nimmt.«
  


  
    »Wir sind hier auf Verlangen von Mr Braverman. Es tut mir leid, aber laut Gesetz dürfen Sie das Kind nicht behalten. Wir haben darauf zu achten, dass Sie und das Kind nicht heimlich verschwinden.«
  


  
    »Mama, gehen wir jetzt endlich zu den Geschenken?« Wills Stimme klang ängstlich.
  


  
    »Ich verschwinde nicht einfach! Ich weiß, dass ich das Kind zurückgeben muss. Aber jetzt noch nicht. Und nicht auf diese Weise. Ich muss ihm das alles erklären. Er hat noch nicht einmal gefrühstückt, und mein Vater …«
  


  
    »Ms Gleeson, wir müssen ihn jetzt mitnehmen. Bitte, machen Sie es dem Jungen nicht schwerer, als es ohnehin schon ist.«
  


  
    Ellen wich einen Schritt zurück. »So gebe ich ihn nicht her. Ich bin immer noch seine Mutter. Ich werde meinen Anwalt verständigen.«
  


  
    »Hab ich’s nicht gesagt, dass es Probleme geben wird? 
     Hab ich’s nicht gesagt, dass sie mit ihm abhauen will?« Unvermittelt tauchte Bill Braverman auf, an seiner Seite ein älterer Herr im Anzug.
  


  
    »Ich will nicht mit ihm abhauen!«, rief ihm Ellen zu. »Aber er kommt doch gerade erst aus dem Krankenhaus. Ich muss mit ihm reden, ihn darauf vorbereiten.«
  


  
    »Mama, wer ist das?«, fragte Will und umklammerte ihre Schulter.
  


  
    »Wir müssen darüber reden. Über einen Zeitplan, meine ich.«
  


  
    »Das müssen wir nicht.«
  


  
    »Mama, was?« Will begann zu weinen.
  


  
    »Bill, sehen Sie ihn sich an! Haben Sie denn gar keine Gefühle?« Sie konnte nicht glauben, was hier vor sich ging. Alle waren gegen sie. »Unmenschlicher geht es wohl nicht mehr! Was tun Sie dem Kleinen nur an!«
  


  
    »Und Ihnen erst!«, sagte Bill spöttisch. Ellens Herz pochte.
  


  
    »Er versteht nicht, was hier los ist. Ich muss es ihm erklären. Ich wollte einen Psychologen anrufen, sobald wir nach Hause kommen.«
  


  
    »In Miami gibt es auch Psychologen. Ich kümmere mich um ihn. Er ist mein Kind.« Bill wollte auf Ellen zugehen, aber der Mann im Anzug hielt ihn zurück und wandte sich an Ellen.
  


  
    »Ms Gleeson, ich bin Mike Cusack, Bills Anwalt. Wir haben Grund zu der Annahme, dass Sie mit dem Kind fliehen wollen.«
  


  
    »Das will ich nicht. Ich will nur mit ihm nach Hause.«
  


  
    »Und gestern Abend? Da wollten Sie auch fliehen. Das haben Sie sogar der Polizei gesagt.«
  


  
    »Das war eine ganz andere Situation. Da war er in Lebensgefahr.«
  


  
    »Sie wissen schon länger, dass der Junge Timothy ist. Aber Sie haben keinerlei Anstalten gemacht, ihn zurückzugeben. Sie wollten ihn behalten.«
  


  
    Ellen fühlte sich angeklagt und zugleich schon verurteilt. Alle beobachteten sie. Die Fotografen hatten ihre Teleobjektive ausgepackt. »Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich war mir nicht sicher, ob er wirklich …«
  


  
    »Mein Mandant will sein Kind zurück. Die Polizei ist hier, um sein gesetzliches Recht durchzusetzen. Bitte, seien Sie nicht selbstsüchtig. Bitte, machen Sie keinen Fehler.«
  


  
    »Mama?« Will schluchzte. »Mama!«
  


  
    »Es ist alles in Ordnung, mein Schatz.« Sie tätschelte seine Beine. Sie war verzweifelt und wandte sich an die FBI-Agenten. »Ich gebe ihn zurück, das verspreche ich Ihnen. Aber nicht jetzt. Begleiten Sie mich nach Hause. Sie werden sehen, dass ich nirgends mit ihm hingehe.«
  


  
    »Das können wir nicht machen, Ms Gleeson. Wir sind hier, um ihn mitzunehmen. Ob Sie damit einverstanden sind oder nicht, interessiert uns nicht. Wenn Sie eine Beschwerde haben, rufen Sie …«
  


  
    »Wen soll ich anrufen?« Ellen explodierte. »Ich muss niemanden anzurufen! Ich gebe ihn später zurück. Ich will das friedlich über die Bühne bringen. Er ist doch noch ein Kind, ein kleiner Junge.«
  


  
    »Mama, nein!«
  


  
    »Es tut mir leid, Ms Gleeson.« Special Agent Manning griff nach Will. Die Polizisten hinter ihm bewegten sich wie auf Stichwort nach vorn.
  


  
    »Nein! Nein! Nicht so! Nicht so!«
  


  
    »Ms Gleeson, bitte.« Manning berührte Will an den Schultern.
  


  
    »MAMA!«
  


  
    »Fassen Sie ihn nicht an!« Ellen wollte zum Aufzug, aber die Türen waren geschlossen. Will weinte bitterlich. Sie rannte mit ihm hin und her, auf der Suche nach dem Notausgang. FBI-Agent Orr packte sie am Ellbogen, und sein Kollege Manning riss ihr Will aus den Armen. »Es ist mein Kind!«, schrie sie und stand plötzlich mit leeren Händen da.
  


  
    »MAMA!« Will schrie und schrie.
  


  
    »Abmarsch!«, befahl Manning und rannte mit einem verzweifelt kreischenden Will zum Ausgang.
  


  
    »Nein!« Ellen folgte den beiden, bekam Will am linken Fuß zu fassen und hielt am Ende nur eine blaue Socke in der Hand. »Will! Es wird alles wieder gut!«
  


  
    »MAMA!« Entsetzen stand Will ins Gesicht geschrieben, während er verzweifelt nach ihr Ausschau hielt. Sein bandagierter Kopf hüpfte auf der Schulter des FBI-Agenten auf und ab. Manning lief mit ihm zum Ausgang, uniformierte Polizisten eskortierten ihn.
  


  
    »WILL!« Ellen stürzte ihm nach, aber zwei Polizisten stellten sich ihr in den Weg. Ein dritter kam hinzu. Sie schlug auf sie ein, bis Officer Halbert dazwischenging.
  


  
    »Ms Gleeson, bitte bleiben Sie hier. Bitte, hören Sie auf. Sonst muss ich Sie festnehmen.«
  


  
    »MAMA, KOMM!«, schrie Will ein letztes Mal. Dann schlossen sich die Türen des Krankenhauses hinter ihm, und er verschwand im Blitzlichtgewitter.
  


  
    »Lasst mich durch, ihr Mistkerle!« Ellen konnte nicht aufhören zu schreien. Will war weg. Einfach so. Sie warf 
     die Gerichtspapiere auf den Boden und trampelte auf ihnen herum. »Das könnt ihr nicht machen! So nicht! So nicht!«
  


  
    »Ellen, hör auf damit!«, rief eine Stimme. Marcelo stand vor ihr.
  


  
    »Marcelo! Sie haben mir Will weggenommen! Ruf Ron Halpren an! Ruf ihn an!«
  


  
    »Lasst sie in Ruhe!« Marcelo drängte die Polizisten zur Seite. »Seid ihr verrückt geworden? Ihr tut ihr weh! Ich kümmere mich um sie.«
  


  
    »Sie wollte das Kind nicht hergeben«, rechtfertigte sich ein Polizist.
  


  
    »Wollt ihr sie deswegen umbringen?« Marcelo legte den Arm um sie, und ganz schnell hatte er sie vom Eingang und den Polizisten weggezogen. An ihn gelehnt, taumelte sie weinend an entsetzten Gesichtern und fotografierenden Reportern vorbei. »WILL!«, brüllte sie. Der Schrei kam von ganz tief unten. Hörte sich das noch menschlich an? Sie war sicher, verrückt zu werden. Die entsetzten Blicke der Krankenschwestern folgten ihr. Eine alte Frau schlug die Hände über dem Kopf zusammen. Ein Mann, mit einem Stapel Morgenzeitungen in der Hand, schüttelte fassungslos den Kopf.
  


  
    Aber sie schrie weiter. Marcelo hielt sie fest, damit sie nicht hinfiel. Plötzlich liefen Wachmänner in blauen Uniformen neben ihnen her. Marcelo sagte etwas zu ihnen. Dann rannten sie alle einen Gang entlang, bis sie ins Freie gelangten. Ein roter Wagen stand mit laufendem Motor auf dem Parkplatz. Ein Wachmann saß auf dem Fahrersitz. RETTUNGSWAGEN stand in großen Lettern auf dem Kühler.
  


  
    Marcelo schob sie auf den Rücksitz. Sie schrie immer noch. Ihr Gesicht war tränenüberströmt. Marcelo setzte sich neben sie und hielt sie fest, denn sie schlug wild um sich, weinte, kreischte und wehrte sich mit all ihrer Kraft. Der Rettungswagen verließ in langsamem Tempo den Parkplatz.
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    Sie erwachte in einem Schlafzimmer, das sie nicht kannte. Sie lag angezogen im Bett. Marcelo saß neben ihr und hielt ihre Hand. Ihr Kopf war leer, ihr Körper fühlte sich seltsam an. Im Zimmer war es dunkel, die Fensterläden waren geschlossen. An den Wänden hingen Schwarz-Weiß-Fotos; ein schwarz lackierter Toilettentisch mit einem Spiegel stand am anderen Ende des Raums.
  


  
    Marcelo sah sie an, seine Stirn war gerunzelt. Er wirkte angespannnt. Sein weißes Hemd stand offen, die Konturen seines Körpers verloren sich im Dunkeln.
  


  
    »Aufgewacht?«, fragte er mit sanfter Stimme.
  


  
    »Wie viel Uhr ist es?«
  


  
    Er sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. »Es ist halb zehn am Abend. Du hast seit heute Morgen geschlafen.«
  


  
    Ellen verstand nicht. »Ich habe den ganzen Tag verschlafen?«
  


  
    »Das hast du gebraucht.«
  


  
    »Wo bin ich? Ich habe so ein komisches Gefühl.«
  


  
    »Du bist bei mir. Du hast ein Valium genommen.«
  


  
    »Wirklich?« Ellen konnte sich nicht daran erinnern.
  


  
    »Ja. Du warst so … aufgedreht. Ich habe es dir angeboten, und du warst einverstanden. Ich vergifte meine Frauen nur mit ihrer Zustimmung.«
  


  
    »Wieso hast du Valium zu Hause?«
  


  
    »Es stammt von einer alten Freundin. Die Beziehung hat sich in Luft aufgelöst, aber das Valium ist mir geblieben.« Marcelo lächelte. Er versuchte, sie aufzumuntern. Sie wagte nicht, sich an all das zu erinnern, was heute passiert war. Dennoch wusste sie es. Seit gestern stolperte sie von einer Katastrophe in die nächste.
  


  
    »Warum hast du mich nicht zu mir gebracht?«
  


  
    »Dein Haus ist jetzt Tatort. Es war abgesperrt.«
  


  
    Wie konnte ich das vergessen.
  


  
    »Es ist zwar inzwischen wieder freigegeben worden. Aber die Pressemeute steht immer noch vor deiner Tür.«
  


  
    »Wen haben wir hingeschickt?«
  


  
    »Sal.«
  


  
    Ellen zog die Augenbrauen hoch.
  


  
    »Kennst du einen Besseren?«
  


  
    »Das geht in Ordnung, Marcelo. Er soll aber die ganze Wahrheit schreiben.«
  


  
    »Das wird er.«
  


  
    »Jeder ist besser als Sarah.« Bitterkeit keimte in ihr auf, trotz des Valiums. »Sie hat die Bravermans angerufen. Sie wollte die Belohnung kassieren.«
  


  
    »Ich weiß. Die Polizei hat es mir erzählt.« Marcelos Lächeln verschwand. »Deshalb hat sie wohl auch gestern gekündigt.«
  


  
    »Nein!«
  


  
    »Sie ist hereinmarschiert, hat die Sachen auf ihrem 
     Schreibtisch zusammengepackt und entschwand für immer - grußlos.«
  


  
    »Hat sie erzählt, dass sie in der Lotterie gewonnen hat?«
  


  
    »Nein. Sie hat nur gesagt, dass ich der schlechteste Redakteur in den Vereinigten Staaten bin.« Er lächelte wieder. »Sie hält mich für einen Schönling.«
  


  
    »Das hat sie gesagt?«
  


  
    »Was gibt es da zu lachen? Ich bin ein gut aussehender Mann.« Marcelo berührte Ellens Wange, was ihr missfiel. Keine Berührungen, keine Gefühle, bitte jetzt nicht. Auch keine angenehmen.
  


  
    »Hast du noch eine Tablette?«
  


  
    »Schon. Aber dein Anwalt ist da.«
  


  
    »Mein Anwalt?«
  


  
    »Ja. Ron. Du hast gesagt, dass ich ihn anrufen soll. Er ist seit acht Uhr hier.«
  


  
    Ellen wollte aufstehen.
  


  
    »Bleib liegen. Ich hole ihn.« Marcelo stand auf und verließ das Zimmer. Ellen durfte sich nicht wieder aufregen. Für Gefühlsausbrüche war keine Zeit mehr. Jetzt musste gehandelt werden. Vielleicht gab es irgendwo noch eine Hintertür. Sie hörte Schritte auf der Treppe, dann stand Ron in einem dunklen Anzug mit Krawatte vor ihr.
  


  
    »Hi, Ron«, sagte sie, um ihm zu beweisen, dass sie noch unter den Lebenden war. »Bitte, sag jetzt nichts Nettes, oder ich springe dir ins Gesicht.«
  


  
    »Geht in Ordnung.« Ron setzte sich aufs Bett. Sein grauer Bart war wie immer struppig, sein Blick wie so oft sehr mitfühlend.
  


  
    »Und sieh mich bitte nicht so an.«
  


  
    »Okay, ich habe verstanden. Ich bin nicht als dein Freund hier, sondern als dein Anwalt. Ich habe die Papiere studiert.«
  


  
    »Welche Papiere?«
  


  
    »Die Gerichtspapiere. Die FBI-Leute haben sie dir im Krankenhaus gegeben«, sagte Marcelo. Er stand mit verschränkten Armen hinter Ron.
  


  
    »Können wir etwas unternehmen?«, fragte Ellen.
  


  
    Ron zögerte mit der Antwort. »Nein, nichts.«
  


  
    Ellen versuchte, ruhig zu bleiben. »Es geht mir nur um das Timing.«
  


  
    »Was meinst du damit?«
  


  
    »Es geht alles so schnell, so abrupt. Seine Kleider sind noch bei mir, seine Bücher, DVDs, seine Spielsachen … und der Kater.« Will würde Oreo Figaro bestimmt sehr vermissen. Sie musste dafür sorgen, dass er ihn bekam. »Ich will doch nur, dass der Wechsel nicht von heute auf morgen passiert. Es geht mir nur um ihn, nicht um mich.« Ihr fiel ein, dass sie genau das gestern schon einmal gesagt hatte.
  


  
    »Es funktioniert so nicht, nicht mit Braverman. Ich habe mit Mike Cusack gesprochen. Das ist ein Top-Anwalt und ein scharfer Hund obendrein. Braverman hat bestimmt eine Menge Kohle in der Hinterhand.«
  


  
    »Das hat er.«
  


  
    »Die beiden werden schwerste Geschütze auffahren. Und rein rechtlich gesehen: Wenn sie nicht mit dir reden wollen, brauchen sie das nicht. Außerdem misstrauen sie dir.«
  


  
    »Es geht doch nicht um mich.«
  


  
    »Das weiß ich doch. Aber schlag dir diesen Gedanken 
     aus dem Kopf.« Ron nahm ihre Hand. »Braverman muss seine Frau beerdigen. Danach will er den Scherbenhaufen zusammenkehren und noch mal ganz von vorn anfangen. Das hat mir sein Anwalt gesagt.«
  


  
    Ellens Hoffnung schwand. »Das verstehe ich alles. Aber Will als Erstes auf eine Beerdigung zu schicken mit einem trauernden Witwer an seiner Seite - er wird durchdrehen.«
  


  
    »Wieder geht es dir um Will. Aber das Gesetz ist hundertprozentig auf Bravermans Seite.« Ron sah sie an. »Ich denke, auch du musst deinen Scherbenhaufen zusammenkehren. Will wird geliebt werden. Man wird sich um ihn kümmern. Braverman hat bereits einen Kinderarzt und einen Kinderpsychologen engagiert.«
  


  
    Ellen hielt ihre Tränen zurück. Mediziner und andere Experten würde er um sich haben, aber keine Mutter mehr.
  


  
    »Du wirst sehen, bald geht es ihm wieder gut.«
  


  
    »Nichts werde ich sehen. Will ist doch keine Maschine, die man einfach irgendwo anders aufstellt. Er ist ein Kind mit Gefühlen.«
  


  
    »Kinder sind nicht kleinzukriegen.«
  


  
    »Ich hasse es, wenn Leute das behaupten«, entgegnete Ellen in scharfem Ton. Sie war selbst über die Heftigkeit ihrer Reaktion überrascht. »Wir tun so, als würden die Gefühle der Kinder keine Rolle spielen. Kinder kommen angeblich über alles hinweg. Weißt du aber, was passiert, Ron? Sie fressen alles in sich hinein, und eines Tages drängt alles, was man ihnen angetan hat, nach draußen. Und sie verletzen und zerstören nicht die Erwachsenen, sie zerstören sich selbst. Will wird sich und andere verletzen, 
     und er wird noch nicht einmal wissen, warum.« Ellen bekam einen kleinen Schluckauf und hielt sich den Mund zu. »Als er ein Jahr alt war, hat er die erste Mutter verloren. Ich wünsche mir nur ein bisschen Einfühlungsvermögen. Aber das ist wohl schon zu viel verlangt.«
  


  
    »Wir haben keine Wahl, und du wirst sehen: Er kommt darüber hinweg.« Ron streichelte ihre Hand und drückte sie fest. Marcelo ging hinaus und kam mit einem Glas Wasser zurück.
  


  
    »Nimm noch eine Tablette«, sagte er und legte sie ihr in die Hand. Ellen setzte sich auf, schluckte das Valium und trank das Glas Wasser in einem Zug aus.
  


  
    »Ron, kann ich mit ihm telefonieren? Darf ich zumindest mit ihm sprechen?«
  


  
    »Nein.«
  


  
    »Das meinst du nicht ernst?«
  


  
    »Doch.« Ron schüttelte den Kopf. »Einen klaren Schlussstrich zu ziehen ist ihrer Meinung nach das Beste.«
  


  
    »Für wen? Für ihn oder für sie? Sie werfen mir vor, selbstsüchtig zu sein. Dabei sind sie es.«
  


  
    »Ich verstehe dich. Aber uns sind die Hände gebunden.«
  


  
    Ellen hoffte nur noch, dass die Tablette bald wirkte. »Wo ist er jetzt? Hast du eine Ahnung?«
  


  
    »Will? Er ist noch in der Stadt. Sie bleiben hier, bis die Gerichtsmedizin Carol Bravermans Leiche freigibt.«
  


  
    Ellen spürte einen stechenden Schmerz in der Brust. »Wann wird das sein?«
  


  
    »In ein paar Tagen.«
  


  
    »Wie ich Braverman kenne, residiert er im Ritz oder in den Vier Jahreszeiten. Ich tippe auf das Ritz.«
  


  
    »Ich tippe auf die Vier Jahreszeiten«, sagte Marcelo. Ron verzog das Gesicht.
  


  
    »Verschwendet keinen Gedanken daran. Keiner von euch beiden! Jeder Annäherungsversuch wird eine einstweilige Verfügung zur Folge haben. Das hat mir Cusack gesagt.«
  


  
    Marcelo schüttelte den Kopf. »Diese Leute sind so brutal. Es ist unvorstellbar.«
  


  
    »So ist es.« Ron zuckte mit den Achseln. »Braverman tut alles, um sein Kind zu beschützen.«
  


  
    »Vor mir?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und ich kann mit Will wirklich nicht einmal telefonieren?«
  


  
    »Nein. Es wäre zu verwirrend für ihn, sagt der Kinderpsychologe. Und es könnte die frisch angeknüpfte Beziehung zu seinem Vater gefährden.«
  


  
    »Das sagt der Experte?«
  


  
    »Du findest für jede Meinung einen Experten.«
  


  
    »Dann suchen wir uns auch einen.«
  


  
    Ron schüttelte den Kopf. »Es wird keinen Prozess mehr geben. Sie haben für alle Zeit gewonnen. Du wirst aber nächste Woche über Wills Zustand, physisch und emotional, informiert werden. Das haben sie mir zugesagt.«
  


  
    »Wie großzügig.« Zorn stieg in ihr hoch. Zum Glück begann das Valium zu wirken.
  


  
    »Wir müssen mit dem, was sie uns anbieten, zufrieden sein.«
  


  
    »Sie werden Wills Krankenakte brauchen. Nicht einmal die haben sie. Ich habe sie zu Hause.«
  


  
    »Wir schicken sie dem Kinderarzt.«
  


  
    Ellen ließ sich auf das Kopfkissen zurückfallen. Sie wollte niemanden mehr verletzen. Sie wollte nicht mehr weinen oder schreien. Sie wollte auch die Zeit nicht mehr zurückdrehen und nicht mehr an den Tag denken, an dem sie den Flyer in der Post gefunden hatte.
  


  
    »Ellen, versuch zu schlafen. ›Der Schlaf entwirrt des Grams verworrenes Gespinst.‹ Das hat Shakespeare gesagt.«
  


  
    »Ich bin nicht mit dem Herrn verwandt.«
  


  
    Ron stand auf. »Wenn du Fragen hast, ruf mich an. Bleib bei Marcelo. Ich denke an dich. Genau wie Louisa.«
  


  
    »Ich danke dir.«
  


  
    Marcelo begleitete Ron nach unten. »Ron, vielen Dank, dass du mir nichts Nettes gesagt hast. Du bist wirklich ein wahrer Freund«, rief sie ihm nach.
  


  
    Ron antwortete ihr nicht. Sie hörte nur noch seine Schritte auf der Treppe. Nach einer Weile kam Marcelo mit einem Glas zurück.
  


  
    »Sag, dass das Whiskey ist.«
  


  
    »Nein, es ist Cola.«
  


  
    »Meinetwegen.« Ellen setzte sich auf und trank einen Schluck. Was für ein ekliger süßer Geschmack.
  


  
    »Hast du Hunger?«
  


  
    »Nein.« Ellen gab ihm das Glas zurück und legte sich wieder hin. Zum Glück verfiel sie erneut in einen Dämmerzustand. Ihre Gedanken kreisten um Connie und ihren Vater. »Ich muss das Kindermädchen anrufen.«
  


  
    »Sie weiß bestimmt schon Bescheid. Die Nachrichtensendungen waren voll davon.«
  


  
    Ellen machte sich Vorwürfe. »Ich hätte es ihr persönlich sagen müssen.«
  


  
    »Ich kümmere mich um alles.« Marcelo stellte das Glas auf dem Nachttisch ab. »Gibst du mir ihre Nummer?«
  


  
    »Du findest sie im Addressbuch auf meinem Handy. Sie heißt Connie. Meinem Vater muss ich auch Bescheid sagen. Er ist in Italien. Er heiratet.«
  


  
    Marcelo verzog die Stirn. »Wann kommt er zurück?«
  


  
    »Hab ich vergessen.«
  


  
    »Wir warten, bis er wieder da ist.«
  


  
    »Der Kater muss gefüttert werden.«
  


  
    »Das hat Zeit. Entspann dich.« Er fasste sie am Arm.
  


  
    »Danke, dass du so lieb zu mir bist.«
  


  
    »Ron hat recht. Du musst deinen Scherbenhaufen zusammenkehren. Ich helfe dir dabei.«
  


  
    »Das musst du nicht.«
  


  
    »Ich will aber. Ich habe ein Anrecht darauf.« Er gab ihr einen Klaps auf den Arm.
  


  
    »Darf ich heute Nacht hierbleiben?«
  


  
    »Ja.«
  


  
    »Und wo schläfst du?«
  


  
    »Ich habe ein Gästezimmer, aber am liebsten …«
  


  
    »Ist das eine Einladung zu einem kleinen Abenteuer?«
  


  
    »Aus dem Alter sind wir raus.«
  


  
    Ellen schloss die Augen. Sie wollte Marcelos tiefe Stimme genießen. Sie liebte seinen portugiesischen Akzent. Seine rollenden S-Laute erinnerten sie an das Schnurren ihres Katers.
  


  
    »Und was ist mit der Arbeit? Schließlich bist du mein Redakteur.«
  


  
    »Da findet sich eine Lösung.«
  


  
    »Komisch. Das hast du vor kurzem noch ganz anders gesehen.«
  


  
    »Ich hab jetzt andere Pläne.«
  


  
    Ob Marcelo sie dann auf die Wange geküsst hatte oder ob das nur ein Traum gewesen war, hätte sie später nicht mehr zu sagen gewusst.
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    Im Schlafzimmer war es noch dunkel, als Ellen aufwachte. Sie lag angezogen auf dem Deckbett. Marcelo, ebenfalls angezogen, hatte den Arm liebevoll um ihre Taille gelegt. Sie sah auf die Uhr auf dem Nachttisch. Es war 3 Uhr 46. Sie blieb eine Weile ruhig liegen, aber ihre Hoffnung, der Schlaf würde zurückkehren, erfüllte sich nicht. Eine Gewissheit durchfuhr sie plötzlich wie ein Blitz. Eine Gewissheit, die sich in Herz und Seele brannte und jede Faser ihres Gehirns versengte.
  


  
    Will ist nicht mehr bei mir.
  


  
    Sie stellte ihn sich in einem Hotelzimmer vor. »Wo ist Mama? Was ist passiert? Warum bin ich nicht zu Hause? Warum bin ich nicht bei meinem Kater? Warum gehe ich nicht in den Kindergarten?« Bill Bravermann würde Wills Fragen nicht beantworten, sondern ihm lächelnd ins Gesicht sehen und ihn liebevoll Timothy nennen. Bestimmt hatten sich Rechtsanwälte, Kinderärzte und Seelenklempner um ihn versammelt. Aber wo war die Mutter? Man hatte sein Leben auf den Kopf gestellt. Er hatte mit einer Mutter ohne Vater zusammengelebt. Jetzt drängte man ihn in ein Leben mit einem Vater ohne Mutter.
  


  
    Er ist doch noch ein kleiner Junge.
  


  
    Ellen wusste, was sie als Nächstes tun musste, wollte sie nicht in einer Flut von Tränen untergehen. Sie schob Marcelos Hand von ihrer Hüfte und kletterte so leise wie möglich aus dem Bett. Im Dunkeln tappte sie die Treppe hinunter. Mit den Fingerspitzen suchte sie Orientierung an der rauen Wand. Unten angekommen, ging sie zu dem Couchtisch, auf dem ein schwarzer Laptop stand. Sie schaltete ihn ein, und auf dem Bildschirm erschien ein Farbfoto von einem Fischerboot mit untergehender Sonne.
  


  
    Sie öffnete das Schreibprogramm und setzte sich aufs Sofa. Bevor sie zu schreiben begann, zögerte sie einen Augenblick. Dann fiel ihr der Titel ein:

    
      »Mein kleiner Junge ist weg.«
    

  


  
    Sie las ihn noch einmal und noch einmal. Zweifel kamen ihr. Sollte sie ihre Geschichte wirklich niederschreiben? Dann aber schob sie ihre Skrupel beiseite. Sie musste es tun. Für Marcelo, um ihren Job zu behalten und für sich selbst. Schreiben hatte ihr immer geholfen. Sie sah danach klarer. Ja, es war sogar so, dass sie eine Sache erst vollkommen verstand, nachdem sie darüber geschrieben hatte. So schrieb sie nicht nur für die Leser, sondern auch für sich selbst. Über eine Artikelserie hatte sie Will kennengelernt. Ein Artikel sollte auch am Ende ihrer Beziehung stehen:

    
      
        Wie ist das, wenn man sein Kind verliert? Vorige Woche hat man mich gebeten, darüber einen Artikel zu schreiben. Statistiken über Kindstötungen oder Entführungen 
         helfen da nicht weiter. Wir wollten wissen, wie das Leben einer Mutter aussieht, die ihr Kind verloren hat. Zuerst besuchte ich Laticia Williams. Ihr achtjähriger Sohn Lateef war bei einer Auseinandersetzung zwischen rivalisierenden Gangs erschossen worden. Dann sprach ich mit Susan Sulaman. Ihre beiden Kinder waren vor einigen Jahren von ihrem Vater entführt worden.
      


      
        Und nun kann ich zu den Geschichten dieser Frauen meine eigene hinzufügen.
      


      
        Diese Woche musste ich meinen Sohn zurückgeben. Ich hatte ihn adoptiert, aber man hatte mich betrogen. Mein Kind ist in Wirklichkeit der Sohn eines Ehepaares aus Florida. Er war vor zwei Jahren entführt worden. Hoffentlich findet es niemand anmaßend, dass ich mein Schicksal mit dem der beiden anderen Frauen in eine Reihe stelle. Mein Kind lebt, Laticia Williams Sohn ist tot. Aber auch ich habe mein Kind für alle Zeiten verloren. Mord, Entführung oder eine merkwürdige Fügung des Schicksals wie bei mir - das Ergebnis ist das gleiche.
      


      
        Dein Kind ist nicht mehr da.
      


      
        Wie gehst du damit um?
      


      
        Laticia Williams ist wütend und zornig. Sie ist es am Abend, wenn sie ihren Sohn nicht mehr zu Bett bringen kann. Sie ist es am Morgen, wenn sie ihm nicht mehr sein Pausenbrot machen und ihn zur Schule begleiten kann. Sie ist es zu jeder Stunde des Tages. Sie empfindet Wut und Zorn, und sie wird von diesen Empfindungen allmählich aufgefressen.
      


      
        Alle Mütter in der Nachbarschaft bringen ihre Kinder 
         zur Schule und holen sie auch wieder ab. Sie bangen um ihr Leben. Sie wollen sie beschützen. Nicht immer nützt es etwas.
      


      
        Lateef saß zum Beispiel zu Hause im Wohnzimmer und sah fern. Die Gewehrkugeln drangen durchs Fenster ein und zerschmetterten sein Gesicht. Der Bestattungsunternehmer brauchte einen Tag, um es so herzurichten, dass die Leute bei der Trauerfeier Abschied von ihm nehmen konnten. In der Schule war Teef, wie er gerufen wurde, bei allen beliebt. Er war der Klassenclown. Noch heute schmücken seine Klassenkameraden seine Schulbank mit Blumen.
      


      
        Susan Sulaman fühlt sich leer. Diese Leere bestimmt ihr ganzes Leben. Sie weiß, dass ihre Kinder bei ihrem Vater leben, aber sie weiß nicht, wo sie sind. Sie sucht sie überall. Abends fährt sie die Stadt ab. Kommt tagsüber ein Schulbus vorbei, blickt sie erwartungsvoll in die Gesichter seiner kleinen Passagiere.
      


      
        Der Verlust der Kinder liegt wie ein Fluch auf ihr. Ob es sie nicht beruhigt, dass ihre Kinder zumindest bei ihrem Vater leben, habe ich sie gefragt.
      


      
        Ihre Antwort: »Nein. Ich bin ihre Mutter. Sie brauchen mich.«
      


      
        Ich weiß jetzt, wie sie sich fühlt. Ich weiß auch, wie Laticia sich fühlt. Auch ich bin voller Wut, auch ich fühle mich leer. Meine Wunde ist noch frisch und offen. Sie blutet noch. Sie ist noch nicht verbunden, genäht oder vernarbt.
      


      
        Will zu verlieren ist für mich wie der Tod.
      


      
        Meine Mutter ist vor kurzem gestorben, und genauso fühlt es sich an. Plötzlich hat das Leben seine Mitte verloren. 
         Wo ist dein Herz? Hat man es dir herausgerissen?
      


      
        Aber du bleibst mit dem Menschen verbunden, der gestorben ist, über den Tod hinaus.
      


      
        Ich bin immer noch die Tochter meiner Mutter, auch wenn sie tot ist. Ich bin immer noch Wills Mutter, auch wenn er nicht mehr bei mir ist.
      


      
        Die Liebe einer Mutter zu ihrem Kind ist etwas Einzigartiges. Jede Mutter weiß das instinktiv. Sie muss keine großen Worte darüber verlieren.
      


      
        Auch wenn du nicht die leibliche Mutter bist, dein Kind »nur« adoptiert hast, ist es so. Ich habe Will nicht das Leben geschenkt, aber meine Bindung zu ihm ist so stark, als wären wir Blutsverwandte.
      


      
        Die Liebe schweißt uns zusammen.
      


      
        Schon als ich ihn zum ersten Mal im Krankenhaus gesehen habe - Schläuche waren unter seiner Nase festgeklebt -, habe ich mich in ihn verliebt. Er kämpfte damals um sein Leben. Von diesem Tag an gehörte ich zu ihm und er zu mir.
      


      
        Natürlich war ich manchmal erschöpft. Mir war alles zu viel, aber ich konnte mich nie an ihm sattsehen. Wie er aß und durch die Wohnung tobte. Wie er mit Legosteinen spielte. (Und sie überall im Haus verteilte, was mir weniger lieb war.) Ich liebte den Klang seiner Stimme, wenn er nach unserem Kater rief.
      


      
        Es ist vielleicht unsinnig, verschiedene Liebesbeziehungen miteinander zu vergleichen. Ich hatte vorher geliebt, und ich bin vielleicht gerade dabei, mich wieder in einen Mann zu verlieben. Aber eine Sache hat mich der Verlust von Will gelehrt:
      


      
        Die Liebe einer Mutter ist etwas Besonders.
      


      
        Die Liebe zu einem Mann kann erkalten und erlöschen.
      


      
        Die Liebe zu deinem Kind niemals.
      


      
        Selbst wenn es nicht mehr da ist.
      

    

  


  
    Ellen lehnte sich zurück und las noch einmal die letzte Zeile. Die Buchstaben verschwammen vor ihren Augen.
  


  
    »Ellen?« Marcelo kam im Dunkeln die Treppe herunter.
  


  
    »Ich bin mit meinem Artikel fertig.« Sie rieb sich die Augen. Marcelo reichte ihr die Hand.
  


  
    »Komm. Legen wir uns noch einmal hin.«
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    Am nächsten Morgen war der Himmel klar. Ellen saß auf dem Beifahrersitz von Marcelos Wagen und sah zum Fenster hinaus. Ab und zu kniff sie die Augen zu. Das Sonnenlicht, das vom Neuschnee reflektiert wurde, war überraschend stark. Die oberste Schneeschicht war in der Kälte hart geworden. Man hatte die Straßen, die zu ihrem Haus führten, bereits geräumt. Hüfthohe Schneehaufen türmten sich zwischen den geparkten Autos.
  


  
    Ein paar Kinder, gut eingepackt in Schal und Schneeanzug, spielten auf einem Hügel. Ein Mädchen unter ihnen, Jenny Waters, ging mit Will in den Kindergarten. Ellen ertrug ihren Anblick nicht und sah weg. Sie verließen die Montgomery Avenue. Die kahlen Äste der Bäume 
     waren dank des Schnees doppelt so dick geworden, auf den Dächern der abgestellten Wagen lastete eine schwere Schneedecke. Der viele Neuschnee hatte die Stadt verändert.
  


  
    Nachdem sie gestern Nacht ihren Artikel beendet hatte, war sie sofort eingeschlafen. Aber ihr Schlaf war unruhig gewesen. Nach der Morgendusche hatte sie sich besser gefühlt. Sie war in einen alten grauen Pullover von Marcelo geschlüpft. Ihr Haar war immer noch nass, es fiel lose auf ihre Schultern. Dass sie ohne Make-up neben Marcelo saß, verstand sie als eine vertrauensbildende Maßnahme. Sie hatte sich einfach nicht dazu überwinden können, sich im Spiegel anzusehen.
  


  
    »Ich muss meinen Vater anrufen«, sagte sie.
  


  
    »Das Handy ist in deiner Handtasche. Ich habe es aufgeladen.«
  


  
    »Danke. Ich hätte Connie anrufen müssen. Heute geht sie wahrscheinlich zum Football.«
  


  
    »Ich habe mit ihr gesprochen. Wir treffen sie bei dir zu Hause. Ich hoffe, du hast nichts dagegen.«
  


  
    »Nein, im Gegenteil.« Das war eine gute Nachricht. »Wie geht es ihr? Ist alles in Ordnung?«
  


  
    »Die Geschichte hat sie sehr mitgenommen. Aber es wird dir guttun, sie zu sehen.« Marcelo bog in ihre Straße ein. Der Anblick ihres Hauses berührte Ellen seltsam. Überall standen Übertragungswagen von Fernsehsendern, ihre Antennen ragten in den blauen Himmel. Auf dem Gehweg drängten sich Reporter mit Kameras.
  


  
    »Ich hasse Journalisten«, sagte Ellen.
  


  
    »Ich auch.« Marcelo sah sie besorgt an. »Soll ich noch einmal eine Runde um den Block drehen?«
  


  
    »Nein. Gehen wir’s an.« Ellen zog den Mantel fester um sich.
  


  
    »Scheint sich nicht nur um Regionalfernsehen zu handeln.« Marcelo fuhr langsamer. »Ich schicke dir Sals Artikel, bevor ich ihn in Druck gebe.«
  


  
    »Das wird heute Nachmittag sein, gegen vier?«
  


  
    »Es geht auch später.«
  


  
    »Danke. Kommst du mit rein?«
  


  
    »Wenn ich darf. Ich würde Connie gern kennenlernen.«
  


  
    »Dann komm mit.« Überraschenderweise war ihre Nachbarin, Mrs Knox, dabei, den Weg für sie freizuschaufeln. Die Pressemeute ignorierte sie. Vielleicht war die alte Dame doch nicht nur eine Wichtigtuerin.
  


  
    Marcelo parkte in zweiter Reihe. »Bringen wir das hier zuerst hinter uns.«
  


  
    »Okay.« Ellen griff nach ihrer Handtasche. Beide sprangen gleichzeitig aus dem Wagen. Sie rannten durch den matschigen Schnee zu ihrem Haus. Die Reporter hasteten hinterher. Sie fuchtelten mit ihren Mikrofonen, hielten ihre Videokameras hoch und riefen ihnen Fragen zu.
  


  
    »Ellen, wer hat dir gesagt, wer dein Sohn wirklich ist?« »Ellen, wann gibst du ihn zurück?« »El, wie ist das FBI hinter die Geschichte gekommen?« »He, Marcelo!« »El, gib uns ein Interview!« »Marcelo, halte sie auf! Du bist doch einer von uns!«
  


  
    Ellen hastete die Verandatreppe hoch. Marcelo folgte ihr und hielt ihr die zudringlichsten Reporter vom Leib. Connie öffnete die Haustür.
  


  
    »Connie!«, rief Ellen. Es klang wie ein Klagelaut, nicht wie eine Begrüßung. Die beiden Frauen fielen einander in die Arme.
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    Nachdem Marcelo gegangen war, setzten sich Ellen und Connie ins Wohnzimmer. Während des Redens brachen sie immer wieder in Tränen aus. Will war nicht mehr da.
  


  
    »Ich kann es immer noch nicht glauben«, sagte Connie mit belegter Stimme. »Es ist unvorstellbar.«
  


  
    »Ja. Unvorstellbar.« Ellen streichelte Oreo Figaro, der auf ihrem Schoß saß.
  


  
    »Ich hoffe, es macht dir nichts aus. Ich war heute Morgen schon hier. Ich bin in sein Zimmer gegangen und habe mir all seine Spielsachen und Bücher angesehen.« Connie seufzte. »Dann habe ich die Bücher zurück aufs Regal gestellt, wie ich es immer getan habe. Die Tür zu seinem Zimmer habe ich abgeschlossen. War das richtig?«
  


  
    »Das war richtig. Alles, was du tust, ist richtig.«
  


  
    Connie lächelte traurig. Sogar ihr Pferdeschwanz sah heute traurig aus. »Ich habe ihm viel zu wenig vorgelesen. Viel zu wenig.«
  


  
    »Du hast ihm oft vorgelesen.«
  


  
    »Aber nicht genug. Du hast es mir ja manchmal gesagt.« Connie sah ihr in die Augen und warf den Kopf zurück. »Das war doch deine Meinung, oder?«
  


  
    »Eine bessere Betreuerin als dich hätte ich mir nicht wünschen können.«
  


  
    »Wirklich?« Connie trocknete ihre Tränen.
  


  
    »Wirklich. Ich bin dir unendlich dankbar. Ohne dich hätte ich meinen Beruf nicht ausüben können. Und das Geld habe ich gebraucht. Für Will und für mich.«
  


  
    »Das hört man gern.«
  


  
    »Es ist die Wahrheit. Das hätte ich dir viel früher schon einmal sagen sollen.« Ellen kratzte Oreo Figaro hinter dem Ohr, der zu schnurren begann. »Manchmal war ich eben ein bisschen eifersüchtig.«
  


  
    »Auf wen?«
  


  
    »Auf dich. Du hattest ihn so viele Stunden. Wie nah ihr euch wart. Du hast ihn gern gehabt, und er hat dich gern gehabt. Ab und zu habe ich das als eine Bedrohung empfunden.«
  


  
    Connie sagte nichts. Sie hörte nur zu. Die Sonne schien jetzt so hell durch die Wohnzimmerfenster, dass sie blendete. Ellen wusste nicht, warum sie Connie diese Gefühle eingestand. Aber sie musste es tun.
  


  
    »Das tut mir sehr leid. Ich habe immer gedacht, je mehr Liebe er bekommt, desto besser für ihn. Ja, so habe ich es gesehen. Und wir beide haben ihn mit Liebe überschüttet.«
  


  
    Ellen standen wieder Tränen in den Augen. Sie blinzelte sie weg. »Ich habe immer gedacht, ein Kind ist wie ein Wasserglas. Wenn du zu viel Liebe hineinschüttest, läuft es über. Aber Kinder sind wie das Meer. Ihr Verlangen nach Liebe ist unendlich.«
  


  
    Connie schniefte. »Ich glaube, du hast recht. Aber etwas muss ich dir noch sagen. Will mag mich geliebt haben, aber er hat immer gewusst, wer seine Mutter ist. Den Unterschied zwischen dir und mir hat er nie vergessen.«
  


  
    »Meinst du?«, fragte Ellen. Connies Worte taten weh.
  


  
    »Ich weiß es ganz sicher. Ich bin mein ganzes Leben lang Kindermädchen gewesen. Die Kinder wissen immer, wer ihre Mutter ist. Immer.«
  


  
    »Danke dir.« Ellen stand langsam auf, ihre Gelenke 
     schienen plötzlich steif geworden zu sein. »Ich sehe mich mal in der Küche um.«
  


  
    »Nein«, sagte Connie in entschiedenem Ton. »Ich war da drin, und mir ist schlecht geworden. Du gehst da nicht rein.«
  


  
    »Aber ich wohne hier. Einen Umzug habe ich mir schon lange aus dem Kopf geschlagen.«
  


  
    Im Esszimmer herrschte immer noch Unordnung. In ihrer Vorstellung sah sich Ellen wieder mit Carol auf dem Boden liegen, während Rob Moore das Gewehr auf sie richtete.
  


  
    »Die Polizei hat den Tatort zwar freigegeben, aber ich habe mich nicht getraut, die Stühle wieder aufzustellen.«
  


  
    »Das mach ich schon.« Ellen hob einen Stuhl auf, dann den nächsten und stellte beide wieder an ihren Platz. Sie fühlte eine gewisse Genugtuung dabei. Vielleicht konnte sie so damit anfangen, ihren Scherbenhaufen zusammenzukehren. Sie atmete tief durch. »Und nun zur Küche.«
  


  
    Um Gottes willen.
  


  
    Vor dem Geschirrspüler war eine große, getrocknete Blutlache. Die Flüssigkeit war in die Dielen eingedrungen und färbte die Maserung des Parketts dunkelrot. An dieser Stelle war Carol gestorben.
  


  
    »Widerlich, oder?«, fragte Connie. Ellen nickte. Sie sah Carol vor sich, wie sie die Arme schützend vor Will erhoben hatte, und schob das Bild rasch beiseite.
  


  
    Am anderen Ende der Küche, vor der Hintertür, war noch eine Blutlache. Sie war zwar kleiner, aber genauso grauenhaft. An dieser Stelle war Moore gestorben. Der Benzingestank hing noch in der Luft. Der Boden war voller getrockneter Benzinspritzer. Ellen legte die Hand 
     vor die Augen. Nein, sie wollte sich nicht an Wills zugeklebten Mund und seinen vom Benzin verfärbten Schneeanzug erinnern.
  


  
    »Ich habe dich gewarnt.«
  


  
    »Du hattest recht.« Ellen biss sich auf die Unterlippe. Sie dachte nach. »Meinst du, man kriegt das Blut aus dem Holz heraus?«
  


  
    »Nein. Der Geruch bleibt auf jeden Fall.«
  


  
    »Dann gibt es nur eine Lösung.«
  


  
    »Einen Teppich darüberlegen?«
  


  
    »Nein.« Ellen ging zu den Küchenfenstern und öffnete sie - eines nach dem anderen. Kalte Luft wehte herein, eine frische, angenehme Brise. »Ich werde den ganzen verdammten Fußboden herausreißen.«
  


  
    »Du allein?«, fragte Connie überrascht.
  


  
    »Klar. Jeder Idiot kann Sachen kaputt machen.« Ellen holte ihren orangefarbenen Plastikwerkzeugkasten aus dem Schrank und stellte ihn auf den Herd. Dass ein Rost im Ofen fehlte, machte nichts. Sie nahm den Hammer aus dem Kasten. »Ich bin zwar kein gelernter Handwerker, aber das Ding hier scheint mir schwer genug zu sein. Wenn ich jetzt damit anfange, bin ich heute Abend fertig.«
  


  
    »Du willst jetzt sofort …?«
  


  
    »Warum nicht? Der Boden muss raus. Ich will ihn keine Minute länger in meinem Haus haben.« Sie atmete die frische Luft ein, die durch die offenen Fenster kam, hob den Hammer hoch über den Kopf und setzte zum ersten Schlag an.
  


  
    Rumms! Der Hammer riss ein kleines Loch in den Boden. Das Holz splitterte.
  


  
    »So macht man das. Aber mit dieser Methode werde ich erst an Weihnachten fertig sein.«
  


  
    »Ich habe eine bessere Idee.« Connie verschwand für eine Weile im Keller, und als sie zurückkam, war Ellen nicht wesentlich weiter gekommen mit ihrer Aktion. Connie kehrte mit einer Brechstange zurück.
  


  
    »Jetzt geht’s erst richtig los! Ich wusste gar nicht, dass ich so etwas habe«, sagte Ellen hocherfreut und streckte die Hand erwartungsvoll nach dem Kampfgerät aus. Aber Connie gab es nicht her.
  


  
    »Das ist für mich. Du bleibst bei deinem Hammer. Wir beide sind schließlich ein Team. Ich will auch was kaputt machen.«
  


  
    »Wolltest du nicht zum Footballspiel?«
  


  
    »Ich habe etwas Besseres vor.« Connie ging in die Knie und zwängte die Brechstange unter eine halb herausstehende Diele. »Mark muss heute ohne mich gewinnen.«
  


  
    Ellen konnte vor Rührung nichts sagen. Stattdessen schwang sie umso entschlossener ihren Hammer, und so arbeiteten die beiden Frauen in den nächsten Stunden daran, die Spuren des Albtraums, der sie heimgesucht hatte, zu beseitigen.
  


  
    Ein Hammer, eine Brechstange und ihre gebrochenen Herzen waren ihre einzigen Werkzeuge.
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    Nachdem Connie gegangen war, stapelte Ellen die herausgerissenen Dielen hinter dem Haus auf. Vor dem Eingang warteten immer noch Reporter. Sie ging zurück in die Küche, schloss Tür und Fenster und atmete tief durch. Nach Benzin roch es nicht mehr, aber der Boden sah katastrophal aus. Überall ragten Nägel heraus und zwangen Oreo Figaro, einen Hindernisparcours zu seinem Fressnapf zu absolvieren.
  


  
    Ellen ging vorsichtig zum Kühlschrank, um weder auf einen Nagel noch auf den Kater zu treten. Sie wollte gerade eine Flasche Mineralwasser herausnehmen, als ihr Blick auf die Schale mit dem Rest des Wackelpuddings fiel.
  


  
    Das schmeckt gut, Mama.
  


  
    Sie griff nach der Wasserflasche und schlug die Kühlschranktür zu. Es war 14 Uhr 25. Der Tag war noch lange nicht vorbei. Im Haus war Stille eingekehrt, aber sie fand keine Ruhe. Seltsam, dass Marcelo nicht angerufen hatte. Ihren Vater musste sie auch noch verständigen. Sie ging ins Wohnzimmer und trank im Gehen einen Schluck. Nur ihre Schritte waren zu hören. Sie suchte in ihrer Handtasche nach dem Handy. Es war nicht da. Wahrscheinlich hatte sie es in Marcelos Auto vergessen.
  


  
    Durch die Wohnzimmerfenster bemerkte sie eine kleine Menschenmenge auf dem Gehweg. Reporter und Fotografen stürzten sich auf ein Taxi, das gerade vor ihrem Haus hielt. Ihr Vater stieg aus.
  


  
    Dad?
  


  
    Sie rannte zur Tür. Ihr Vater stieß die Presseleute beiseite 
     und legte seinen Arm um die Schultern einer attraktiven Frau in einem schicken weißen Wollmantel. Wahrscheinlich war es seine neue Frau. Wie hieß sie noch?
  


  
    »Was ist hier los?« Als er das Haus betrat, sah er Ellen ungläubig an. Er schüttelte den Schnee von seinen Slippern. »Das darf doch alles nicht wahr sein!«
  


  
    »Ich weiß, es ist schrecklich.« Ellen reichte seiner Frau die Hand. »Barbara, oder?«
  


  
    »Hallo, Ellen.« Barbara strahlte Wärme aus. Sie war zierlich, unaufdringlich geschminkt und hatte helle Strähnen in ihrem dunklen Haar. »Dass wir uns unter solchen Umständen kennenlernen müssen!«
  


  
    »Warum hast du nicht angerufen?«, unterbrach Ellens Vater die Begrüßung. »Zum Glück hat jemand das Internet erfunden. Sonst wüssten wir von der ganzen Sache überhaupt nichts.«
  


  
    »Ich war kurz davor durchzudrehen.«
  


  
    »Wir sitzen im Hotel. Ich schalte den Computer ein, sehe meine Tochter und lese, dass mein Enkel nicht mehr da ist! Wir haben den nächsten Flieger genommen.«
  


  
    »Setzt euch doch. Ich erkläre euch alles.«
  


  
    Aber ihr Vater wollte sich nicht auf die Couch setzen. Er war zu aufgeregt. So hatte sie ihn noch nie erlebt.
  


  
    »Wir kommen direkt vom Flughafen. Ich habe versucht, dich auf dem Handy zu erreichen.«
  


  
    »Das habe ich im Auto liegen lassen.« Marcelo wollte sie erst einmal nicht erwähnen. »Dad, es war alles so schlimm. So schwer.«
  


  
    »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Barbara mit echtem Mitgefühl. Doch ihr Vater ging nicht auf sie ein. Er war zerfahren und ruhelos.
  


  
    »Wo ist Will?« Er sah sich im Wohnzimmer um, blickte in jede Ecke. »Ist er wirklich nicht mehr da?«
  


  
    »Er ist weg.« Ellen versuchte, ruhig zu bleiben.
  


  
    »Das darf doch nicht wahr sein. Ist er bei der Polizei?«
  


  
    »Nein, er ist bei seinem Vater. Kinderärzte und Psychologen kümmern sich um ihn. Ich bete zu Gott, dass es ihm gut geht.«
  


  
    »Wo ist er? Wo haben sie ihn hingebracht?«
  


  
    »Er ist in der Stadt, in einem Hotel.«
  


  
    »Ich will ihn sofort sehen.« Er war wütend. Er sah aus wie eine Bulldogge.
  


  
    »Dad, das geht nicht.«
  


  
    »Was heißt das: Es geht nicht?« Seine Augen flackerten. »Er ist mein Enkelkind. Mein einziges Enkelkind.«
  


  
    »Wenn du es versuchst, handelst du dir eine einstweilige Verfügung ein. Wir müssen mit ihnen kooperieren, dann können wir vielleicht …«
  


  
    »Das ist doch alles illegal! Auch Großeltern haben Rechte!« Sein Gesicht wurde dunkelrot. »Ich rufe sofort einen Anwalt an. Niemand nimmt mir mein Enkelkind weg!«
  


  
    »Dad, ich habe einen Anwalt. Er sagt, wir haben keine Chance.«
  


  
    »Du bist zu blöd, um deine Interessen zu vertreten.« Er fuchtelte mit den Händen in der Luft herum.
  


  
    Barbara fasste ihn am Arm. »Don, schrei sie nicht an. Wir haben doch darüber geredet. Du weißt, was sie durchgemacht hat.«
  


  
    »Aber sie können ihn mir nicht wegnehmen!« Er hob beschwörend die Hände. Er war fassungslos. »Kaum bin ich eine Minute weg, schon entführen sie mein Enkelkind. Und das soll legal sein?«
  


  
    »Dad, beruhige dich bitte. Setz dich hin, trink eine Tasse Kaffee, und ich erzähle dir alles. Dann verstehst du auch, was passiert ist.«
  


  
    »Ich habe schon alles verstanden.« Er ging auf und ab und wies mit dem Finger auf sie. »Du bist mit diesem Foto zu mir gekommen. Ich erinnere mich genau daran. ›Dieser andere Junge ist Will.‹ Du hast es ja selbst gesagt. Du hast es selbst ins Rollen gebracht. Du solltest zufrieden sein.«
  


  
    »Was?« Ellen war entsetzt.
  


  
    »Don!«, schrie Barbara so laut, dass er zusammenzuckte.
  


  
    »Halt den Mund. Sofort.« Sie sah ihm in die Augen. »Wie du dich aufführst! Ich kann es nicht glauben. Ich kann nicht glauben, dass das der Mann sein soll, den ich gerade geheiratet habe. Ich weiß, das bist nicht du.«
  


  
    »Ach, hör auf …«
  


  
    »Hier geht es nicht um dich. Es geht nicht einmal um Will. Es geht um deine Tochter, deine einzige Tochter. Es geht um dein Kind.«
  


  
    »Sie hätte eben den Mund halten sollen.«
  


  
    »Sie hat nur das getan, was jede andere gute Mutter auch getan hätte. Sie wollte für Will die Wahrheit herausfinden. Sie wollte nicht, dass er mit einer Lüge aufwächst - auch wenn sie ihn dabei verliert.«
  


  
    Besser und klarer konnte man nicht formulieren, was ihre Beweggründe gewesen waren. Ellen fühlte sich von Barbara verstanden.
  


  
    Don blickte zwischen den beiden Frauen hin und her. Unvermittelt war er traurig geworden. Mit zitternden Fingern fuhr er sich durchs Haar. »Es tut mir leid, El. Ich habe es nicht so gemeint.«
  


  
    »Das weiß ich, Dad.«
  


  
    »Mit Will hatte ich meine letzte Chance.«
  


  
    »Was meinst du?«, fragte Ellen verwirrt. In seinen Augen standen Tränen. Ellen hatte ihren Vater nur ein Mal weinen sehen, das war bei der Beerdigung ihrer Mutter gewesen. Es hatte ihr damals die Kehle zugeschnürt.
  


  
    »Jetzt ist es zu spät.«
  


  
    Ellen umarmte ihn und spürte seinen Kopf an ihrer Schulter.
  


  
    »Alles, was ich bei dir falsch gemacht hatte, wollte ich bei ihm richtig machen. Als Wiedergutmachung für dich und deine Mutter.«
  


  
    Ellen zerriss es beinahe das Herz. Auch sie musste weinen. Sie lag in den Armen ihres Vaters wie ein kleines Mädchen.
  


  
    »Es tut mir so leid, meine Große«, flüsterte er ihr zu. Der tiefe Schmerz ließ ein bisschen nach. Wie tief und stark die Liebe eines Vaters doch sein konnte.
  


  
    Sie dankte Gott, dass er lebte.
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    Ellen war gerade dabei, die Kaffeetassen auszuspülen, als das Telefon in der Küche klingelte. Sie sah die Nummer auf dem Display. Der Anruf kam aus der Redaktion. »Hallo?«
  


  
    »Ellen? Geht es dir gut?«, fragte Marcelo besorgt. »Ich habe versucht, dich auf dem Handy zu erreichen.«
  


  
    »Ich habe es wahrscheinlich in deinem Auto liegen lassen. 
     Ich wollte dich auch schon anrufen, aber mein Vater und seine neue Frau waren hier.«
  


  
    »Wie geht es dir?«
  


  
    »Ganz gut.« Sie sah hinüber zu den Coffmans. Das Haus ihrer Nachbarn war immer noch dunkel. »Soll ich Sals Artikel lesen?«
  


  
    »Nur wenn dir danach ist.«
  


  
    »Ich bin mir nicht sicher.«
  


  
    »Dann lass es. Dein Artikel hat mir gut gefallen.«
  


  
    »Das freut mich.« Ellen wurde es warm ums Herz.
  


  
    »Ich habe bis neun Uhr hier zu tun. Zum Glück sind in der Stadt noch andere Dinge passiert.«
  


  
    »Das solltest du mal der Meute vor meinem Haus mitteilen.«
  


  
    »Wie wär’s, wenn ich heute Abend vorbeikomme? Alleinsein ist nicht gut für dich.«
  


  
    »Du hast recht.«
  


  
    »Dann komme ich. Pass auf dich auf. Bis bald.«
  


  
    »Bis bald.« Ellen legte auf und verließ die Küche. Als sie zum Treppenabsatz kam, hatte sie ein mulmiges Gefühl im Magen. Genau hier hatte Carol Will hingelegt, bevor sie brutal erschossen wurde.
  


  
    Es kostete sie einige Überwindung, nicht wie paralysiert stehen zu bleiben, sondern die Treppe hochzugehen. Draußen auf dem Gehweg trieben sich immer noch Reporter herum. Sie rauchten und wärmten sich an Bechern mit heißem Kaffee. Bald würde der Tag zu Ende gehen. Ein weiterer Winterabend in der Vorstadt würde beginnen. Purpurfarbene Streifen, die hinter schwankenden Zedern und Satellitenschüsseln am Himmel auftauchten, waren die ersten Vorboten der Nacht.
  


  
    Ihre Cloggs hallten im ganzen Haus wider. Wie lange noch würde sie all diese Geräusche hören, die sie früher nie wahrgenommen hatte? Um nicht verrückt zu werden, musste sie als Erstes die Cloggs abschaffen.
  


  
    Sie stand vor Wills geschlossener Zimmertür. WILLS ZIMMER stand auf einem Messingschild. Auf dem Türblatt hingen Zeichnungen von ihm, und überall hatte er Schmetterlingssticker hingeklebt. Ob sie hineingehen sollte?
  


  
    Oreo Figaro rieb seinen Körper an ihren Jeans und schlang den Schwanz um ihr Bein. Er miaute.
  


  
    »Okay«, sagte sie und drehte den Türgriff. Der Geruch von Knete und Müsliresten empfing sie. Sie zwang sich, nicht zu weinen. Die Jupiterlampen der Übertragungswagen vor dem Haus erfüllten das Zimmer mit dämmrigem Licht. Die Kuscheltiere waren dunkle Schatten auf dem Bett. Der Sternenhimmel mit Wills Namenszug an der Decke war kaum zu erahnen. Ellen erinnerte sich an die vielen Abende, die sie an seinem Bett gesessen hatte. Sie hatte ihm vorgelesen, ihm von ihrem Arbeitstag berichtet oder seinen Geschichten aus dem Kindergarten und dem Schwimmbad zugehört, die er in seiner hellen Kinderstimme erzählt hatte. War er nicht das liebste aller Kinder gewesen?
  


  
    Oreo Figaro sprang geräuschlos auf Wills Bett - immer noch sein liebster Schlafplatz. Er ließ sich am Fußende nieder, neben dem ausgemergelten Plüschhasen mit den Schlappohren, der sie an eine Party in der Redaktion erinnerte. Courtney hatte sie organisiert, kurz nachdem Wills Adoption gerichtlich genehmigt worden war. Sarah Liu hatte ihm den Hasen geschenkt.
  


  
    Zorn flammte in ihr auf. Sarah - eigentlich ihre Arbeitskollegin. Sarah - die Will und sie verraten und verkauft hatte. Will könnte jetzt hier sein, wo er hingehörte. Er könnte mit seinem Kater schmusen, anstatt in einem anonymen Hotelzimmer festgehalten zu werden.
  


  
    »Du Miststück!« Ellen griff nach dem Stoffhasen und schleuderte ihn zu Boden, wo er gegen eine Baukasten-Pyramide prallte, die geräuschvoll in sich zusammenfiel. Oreo Figaro schreckte zusammen und sprang vom Bett herab.
  


  
    Ellen rannte aus dem Zimmer.
  


  
    Kalte Wut hatte sie gepackt.
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    Voller Ungeduld schlug sie mit dem Türklopfer gegen den Eingang eines stattlichen Hauses im holländischen Kolonialstil. Ihre Wut war auf der Fahrt hierher nicht kleiner geworden. Kollegen hatten sie verfolgt. Die Fernsehscheinwerfer waren eingeschaltet, und sie wurde gefilmt, während sie gegen die Tür schlug. Es war ihr gleichgültig. Die Reporter taten, was sie zu tun hatten - aber sie konnten sie nicht von ihrem Vorhaben abbringen.
  


  
    »Hallo?« Sarah öffnete die Haustür. Als sie Ellen sah, schrak sie zurück und hielt sich die Hand vor die Augen, um sie vor dem grellen Scheinwerferlicht zu schützen. »Was willst du hier?«
  


  
    »Lass mich rein. Wir sind im Fernsehen, meine Beste.«
  


  
    »Du hast kein Recht, meine Wohnung zu betreten.« Sarah 
     versuchte, die Tür zu schließen, aber Ellen stieß sie beiseite.
  


  
    »Danke. Und denk dir nichts dabei.«
  


  
    Nach ein paar Schritten stand sie in einem warmen Wohnzimmer mit lederner Couchgarnitur. Auf einem dicken Teppich saßen zwei Jungen, die auf einem Breitwandfernseher ein Videospiel spielten.
  


  
    »Einen Augenblick! Meine Kinder sind da.«
  


  
    »Das sehe ich.« Ellen winkte ihnen zu. »Na, Jungs, wie läuft’s?«
  


  
    »Gut«, sagte der Jüngere, ohne aufzusehen.
  


  
    »Ihr müsst mal kurz nach oben«, sagte Sarah, woraufhin die beiden die Spielkonsole beiseitelegten und ohne Widerrede das Wohnzimmer verließen. Sarah schaltete den Fernseher aus.
  


  
    »Sarah, was hast du getan?« Ellen hielt ihre Wut im Zaum. »Wie konntest du mir das antun? Wie konntest du Will das antun?«
  


  
    »Ich habe nichts Unrechtes getan.« Sarah nestelte nervös an ihrem hautengen schwarzen Pullover.
  


  
    »Das glaubst du doch selbst nicht.«
  


  
    »Dein Sohn ist jetzt dort, wo er hingehört. Er ist bei seinen leiblichen Eltern.« Sarah zeigte keine Spur von Reue. »Ich habe das Richtige getan.«
  


  
    »Du hast es nicht getan, weil es das Richtige war. Du hast es getan, weil du Geld dafür bekommen hast.« Ellen ging einen Schritt auf Sarah zu. Am liebsten hätte sie sie ins Gesicht geschlagen. »Du wolltest nicht mehr arbeiten. Du wolltest nur noch reich sein. Jetzt bist du’s.«
  


  
    »Ist doch egal, warum ich es gemacht habe. Ich habe für Gerechtigkeit gesorgt.«
  


  
    »Ich hätte mich vielleicht auch bei den Bravermans gemeldet.«
  


  
    »Das hättest du nie. Ich kenne dich.«
  


  
    »Schließ nicht von dir auf andere. Und auf welche Weise sie mir Will weggenommen haben! Das ist deine Schuld. Sie haben ihn mir einfach aus den Händen gerissen - ohne dass ich ihm etwas erklären konnte. Das kann sein ganzes Leben kaputt machen.«
  


  
    »Ich musste die Wahrheit sagen.«
  


  
    »Du bist doch sonst kein Moralapostel! Soll das moralisch sein, mir hinterherzuschnüffeln, meinen Computer auszuspionieren und mein Kind am Telefon auszufragen?«
  


  
    »Es ist nicht dein Kind.«
  


  
    »Er war aber mein Kind.«
  


  
    »Zu Unrecht.«
  


  
    »Er war mein Kind!« Warum schrie sie Sarah an? Eigentlich - und das wusste sie - war sie nicht schuld an dem, was geschehen war. Eigentlich müsste sie gegen ihr Schicksal und das von Will anschreien. Aber sie konnte nicht aufhören. »Wenn ich du wäre - niemals könnte ich deinen Kindern etwas Derartiges antun.«
  


  
    »Dir geht es gar nicht um Will. Dir geht es nur um dich.«
  


  
    »Weißt du was? Du hast recht. Ja, ich liebe meinen Sohn, und ich möchte ihn wieder bei mir haben. Aber vor allem möchte ich, dass er glücklich ist. Wenn er es ist, bin ich es auch. Aber du hast ja dafür gesorgt …«
  


  
    Hinter ihnen ging eine Tür auf. Ellen drehte sich um. Sie erschrak. Es war Myron Krims, Sarahs Mann, einer der besten Brustchirurgen der Stadt. Er saß im Rollstuhl, 
     war abgemagert, sein Haar war grau geworden. Er hatte Ringe unter den Augen.
  


  
    »Schatz«, sagte Myron mit zittriger Stimme, »ich hatte dich gerufen.«
  


  
    »Entschuldige.« Sarah ging zu ihm und flüsterte ihm etwas ins Ohr. Dann schob sie ihn aus dem Wohnzimmer und kam zurück.
  


  
    »Hast du ihn gesehen?«
  


  
    Ellen wusste zunächst nicht, was sie sagen sollte. »Ich hatte keine Ahnung.«
  


  
    »Wir hängen es nicht an die große Glocke.«
  


  
    »Was ist passiert?«
  


  
    »Er hat MS.« Sarah zog ein Lederkissen glatt.
  


  
    »Wann wird er wieder gesund?«
  


  
    »Er wird nie mehr gesund.«
  


  
    »Und seit wann ist er krank?«
  


  
    »Das geht dich nichts an. Das geht nur uns etwas an.« Sarahs Stirn war auf einmal tief gefurcht. So hatte Ellen sie noch nie gesehen. Myron musste seinen Beruf aufgegeben haben. Er verdiente nichts mehr. Sarah musste ihn und die Kinder allein ernähren.
  


  
    »Ich habe das für meine Familie getan.« Sarahs Stimme blieb ruhig, ihr Blick fest. »Ich hatte keine Wahl.«
  


  
    »Warum hast du nichts gesagt? Du hättest es mir doch sagen können.« Ellen fühlte sich entwaffnet.
  


  
    »Und was hättest du mir geraten? Ich musste mich entscheiden zwischen meiner und deiner Familie. Ich habe mich für meine entschieden. Du hättest das Gleiche getan.«
  


  
    »Ich weiß nicht«, antwortete Ellen nach einer langen Denkpause. Ihr fiel der Polizist im Wartezimmer der Notaufnahme 
     wieder ein. Er hatte von Situationen gesprochen, in denen niemand gewinnt, in denen alle Beteiligten verlieren. Sie wollte Sarah nicht mehr beschuldigen. Plötzlich wusste sie nicht mehr, was richtig, moralisch oder gerecht war. Sie konnte nicht einmal mehr sagen, was sie an Sarahs Stelle getan hätte. Sie wusste nur, dass Will nicht mehr bei ihr war und dass an dem Platz, wo einst ihr Herz gesessen hatte, eine schmerzhafte Lücke klaffte. Sie ließ sich auf die Couch fallen und verbarg das Gesicht in den Händen. Sarah setzte sich neben sie.
  


  
    »Es tut mir leid«, flüsterte sie.
  


  
    Ellen ließ ihren Tränen freien Lauf.
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    Erschöpft kam Ellen zu Hause an. Sie warf Tasche und Schlüssel auf die Fensterbank und schüttelte den Schnee von den Schuhen. Als sie ihren Mantel aufhängen wollte, fiel er auf den Boden, und sie hob ihn nicht auf. Sie war hungrig, aber es fehlte ihr die Kraft, sich etwas zu essen zu machen. Auch als die Reporter mit Fragen auf sie losgestürmt waren, hatte ihr die Kraft gefehlt, sich gegen sie zu wehren. Oreo Figaro kam und strich ihr um die Beine, doch sie beachtete ihn nicht. Sie ging nach oben. Sie wollte Sals Artikel lesen.
  


  
    Wie das immer langsamer werdende Ticken einer Uhr, die bald stehenbleibt, hörten sich ihre Schritte an. Sie war ausgebrannt, nur noch ein Schatten ihrer selbst. So hatte sie sich noch nie in ihrem Leben gefühlt. Wie in Trance 
     schaltete sie den Computer in ihrem Arbeitszimmer ein. Ein Foto von Will mit Oreo Figaro erschien auf dem Bildschirm.
  


  
    Nein!
  


  
    Sie öffnete ihr Mail-Programm. Eine Flut von Nachrichten war inzwischen eingegangen. Sie suchte Marcelos E-Mail mit Sals Artikel, da erregte ein anderer Absender ihre Aufmerksamkeit. Sie klickte die Nachricht an und las sie sofort.
  


  
    Dann schrie sie auf und griff nach dem Telefon.
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    Wie eine Rakete schoss Ellen hoch, sodass ihr Stuhl polternd umfiel.
  


  
    Klack, klack, klack. Sie stürmte die Treppe hinunter. Ein schneller Griff zu Schlüssel und Tasche auf der Fensterbank, Stiefel anziehen, den Mantel vom Boden aufheben - schon stand sie draußen in der eiskalten Winterluft.
  


  
    Sie warf die Haustür hinter sich zu und hastete die Verandatreppe hinunter. Schnee wirbelte auf. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Die Reporter kamen mit ihren Mikrofonen und Kameras auf den Schultern auf sie zu - aber Ellen behandelte sie wie Luft.
  


  
    »Wo soll’s denn so eilig hingehen?«, fragte einer von ihnen, »Ellen, was ist los? Fährst du zurück zu Sarah?«, rief ein anderer.
  


  
    Ellen kämpfte sich durch den tiefen Schnee zu ihrem Wagen.
  


  
    »Wie wär’s mit einem kurzen Statement? Bitte!« »Ellen, stell dich nicht so an!« »Was soll diese ganze Hektik? Fährst du zu Will?«
  


  
    Ellen sprang in ihren Wagen, schaltete den Motor ein und fuhr rückwärts die Einfahrt hinaus. Sie kurbelte das Seitenfenster herunter. »Verschwindet! Verschwindet alle!«, rief sie gestikulierend. »Aus dem Weg! Alle aus dem Weg!«
  


  
    »Wo fährst du hin?« »Gibt’s Neuigkeiten von deinem Sohn? Darfst du ihn sehen?«
  


  
    »Aus dem Weg! Aus dem Weg!« Ellen trat aufs Gaspedal, bis sie zur Seite sprangen. Einige riefen ihr noch Fragen hinterher, andere rannten zu ihren Autos, um sie zu verfolgen.
  


  
    »Ellen, er ist im Vier Jahreszeiten. Hast du das gewusst? Fährst du dahin?«
  


  
    »Verschwindet!« Sie raste los. Beim Einbiegen in die nächste Seitenstraße geriet ihr Wagen ins Schleudern. Sie zwang sich, kühlen Kopf zu bewahren, und brachte ihn wieder unter Kontrolle. Auf der geräumten Hauptstraße, auf der kaum Verkehr herrschte, erhöhte sie noch einmal das Tempo. Der Tross von Pressefahrzeugen war immer noch in Sichtweite. Bei der nächsten Ampel fuhr sie bei Rot über die Kreuzung und überholte einen Schneepflug, einen Bus und einen Rettungswagen mit Blaulicht.
  


  
    Nichts und niemand konnte sie aufhalten.
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    Ellen hastete hinter Special Agent Orr her - vorbei an den gerahmten Bildern des Präsidenten und des Generalstaatsanwalts, den Fahndungsfotos der zehn meistgesuchten Verbrecher und am gelbblauen Emblem des FBI an irgendeiner Wand - bis Orr vor einer Tür stehen blieb, auf der »Konferenzraum« stand.
  


  
    Er drehte den Türknauf. »Bitte, nach Ihnen«, sagte er.
  


  
    Ellen betrat den Raum und sah sich um. Tatsächlich. Alle waren erschienen. Special Agent Manning saß am Kopfende des Tisches, neben ihm ihr Anwalt Ron Halpren. Beide standen auf. Ron trug einen Smoking. Er kam direkt von einem Wohltätigkeitsessen und lächelte etwas gezwungen. Ellen gab ihm die Hand.
  


  
    »Meine Herren, entschuldigen Sie, dass ich Ihnen den Abend verdorben habe«, sagte sie und setzte sich neben Ron. Auch Manning nahm wieder Platz.
  


  
    »Das gehört zu unserem Job.« Manning lächelte höflich. Er trug über einem dunkelblauen Hemd seine Uniformjacke. »Hoffentlich tischen Sie uns keinen Unsinn auf.«
  


  
    »Das werde ich bestimmt nicht tun.« Ellen blickte zur anderen Seite des Tisches. Dort saßen Bill Braverman und Mike Cusack, sein Anwalt. Beide trugen Sportjacketts und Polohemden.
  


  
    »Warum sind wir hier?«, fragte Bill ärgerlich. Er war offenbar nicht in bester Stimmung.
  


  
    Ellen faltete die Hände und atmete tief durch.
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    »Gut, dann fange ich an«, sagte Ellen und machte eine Pause. Das Herz schlug ihr bis zum Hals. Gleich würde sie die Bombe platzen lassen. Sie blickte zu Bill. »Sie sind nicht Wills Vater. Ich habe Beweise.«
  


  
    »Das ist eine Unverschämtheit!«
  


  
    »Nein. Ich habe Beweise.«
  


  
    »Wollen Sie mich und meine Frau in den Dreck ziehen?«
  


  
    Cusack fasste Bill am Arm, um ihn zu beruhigen. »Warte ab.«
  


  
    »Warum sollte ich noch länger warten?« Bill stieß ihn zurück und sah Ellen wütend ins Gesicht. »Keine Minute länger lasse ich mich von Ihnen hinters Licht führen! Was ist das jetzt wieder für eine unsinnige Geschichte?«
  


  
    »Es ist keine unsinnige Geschichte.«
  


  
    Cusack ergriff das Wort. Er sah Ellen missbilligend an. »Ms Gleeson, ich mache Sie darauf aufmerksam, dass seelische Grausamkeit strafrechtlich verfolgt werden kann. Wir werden nicht zögern, gegen Sie vorzugehen.«
  


  
    Ron Halpren verzog die Stirn. »Das ist eine Drohung. Das lasse ich nicht zu.«
  


  
    »Aber es ist doch alles Schwindel. Eindeutig! Glauben Sie etwa dieser dummen E-Mail? Ich hatte Sie für klüger gehalten.«
  


  
    »Es ist keine unsinnige Geschichte. Das kann ich Ihnen versichern«, sagte Ron in ruhigem Ton.
  


  
    Special Agent Manning räusperte sich. »Warum hören wir nicht einfach Ms Gleeson zu. Ms Gleeson, was haben Sie uns zu berichten?«
  


  
    »Danke. Um es kurz machen, ich war in Miami und habe mir DNA-Proben von Carol und Bill Braverman besorgt. Ich bin ihnen in ein Restaurant gefolgt. Ich habe Zigarettenkippen von Bill im Aschenbecher gefunden und mitgenommen.«
  


  
    »Was haben Sie getan?« Bill wollte aufspringen, aber Cusack hielt ihn zurück.
  


  
    »Außerdem habe ich eine Limonadendose gefunden, aus der Carol kurz zuvor getrunken hat. Beide Proben habe ich an ein Labor geschickt.«
  


  
    »Das ist lächerlich!« Bill schlug mit der Faust auf den Tisch. Ellen ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Sie konnte Bill ja verstehen, aber hier ging es um Will und sie.
  


  
    »Man hat mir die Ergebnisse inzwischen mitgeteilt. Ron hat sie an Sie weitergeleitet. Ehrlich gesagt, hatte ich die DNA-Tests schon vergessen. Nach dieser Nacht in der Küche mit Rob Moore war für mich klar, dass Will in Wahrheit Timothy ist.«
  


  
    »Die Rechtslage war eindeutig«, ergänzte Ron.
  


  
    »Eindeutig«, bekräftigte Special Agent Manning.
  


  
    »Aber jetzt liegen die Laborergebnisse vor«, fuhr Ellen fort. »Carol ist eindeutig Wills leibliche Mutter. Aber Wills Gene stimmen nicht mit denen von Mr Braverman überein. Das bedeutet: Er ist nicht Wills Vater.«
  


  
    »Wollen Sie damit sagen, dass Carol mich betrogen hat?«
  


  
    »Diese Annahme liegt nahe. Sie haben selbst eingeräumt, dass es Schwierigkeiten in Ihrer Ehe gab.«
  


  
    Bill errötete. »Sie hat mich nicht betrogen. Niemals! Nie hätte sie mir ein fremdes Kind untergeschoben, nein, so etwas hätte sie nie getan!«
  


  
    »Hat sie aber.« Ellen räusperte sich. Dann sagte sie die Sätze, die sie auf der Fahrt ein paarmal geprobt hatte: »Will ist nicht Ihr Sohn. Deshalb kann er Ihnen nicht zugesprochen werden. Der Adoptionsbeschluss bleibt in Kraft. Bitte geben Sie mir mein Kind zurück.«
  


  
    »Was diesen Punkt betrifft, sind die gesetzlichen Bestimmungen in allen Staaten gleich. Einschließlich Florida«, sagte Ron. »Da Carol keine lebenden Verwandten mehr hat, ist Ms Gleeson berechtigt, Will zu behalten.«
  


  
    »Das ist ein übler Trick!« Bill sprang vom Stuhl auf.
  


  
    »Wir fallen doch nicht auf einen DNA-Test aus dem Internet herein. Aus dem Internet!« Cusack blieb sitzen. »Für wie blöd halten Sie uns?«
  


  
    Special Agent Manning bat Bill höflich, sich wieder zu setzen. Bill gehorchte widerwillig.
  


  
    »Das Labor ist staatlich anerkannt«, sagte Ellen. Sie zwang sich, ruhig zu bleiben. Die Strategie dieses Gesprächs hatte sie mit Ron besprochen. Gleich nachdem sie die E-Mail gelesen hatte, hatte sie ihn angerufen. »Aber es steht Ihnen natürlich frei, den Test bei einem anderen Labor wiederholen zu lassen.«
  


  
    »So, das steht mir frei!«, wiederholte Bill aufgebracht.
  


  
    »Wie wäre es mit einem Labor des FBI?«
  


  
    »Ich mache keinen DNA-Test! Timothy ist mein Sohn. Ich gebe ihn nicht her!«
  


  
    Ron meldete sich zu Wort. »Wir können verlangen, dass Sie sich einem DNA-Test unterziehen. Wenn wir die Sache vor Gericht bringen, wird jeder Richter uns recht geben. Meine Mandantin und ich haben da etwas vorbereitet.« Ron holte einige Papiere aus seinem Aktenkoffer, die er an Special Agent Manning, Bill und Cusack verteilte. »Dieses 
     Dokument können wir sofort bei Gericht einreichen. Sie haben die Wahl, Mr Braverman. Wenn Sie sich nicht freiwillig einem DNA-Test unterziehen, wird Sie das Gericht dazu zwingen. Ich werde das Gericht auch bitten, Will in der Zwischenzeit in Gewahrsam zu nehmen, damit Sie sich nicht mit ihm der Rechtsprechung entziehen.«
  


  
    »Sie wollen uns auf den Arm nehmen!« Bill überflog die erste Seite des Papiers. Seine Augen blitzten vor Zorn.
  


  
    Cusack hingegen studierte das Papier eingehend. Ellen konnte beobachten, wie er mehrmals die Augenbrauen hochzog.
  


  
    »Wenn Sie sich mit Ihrem Mandanten allein besprechen wollen, verlasse ich mit Ms Gleeson gern den Raum«, schlug Ron vor.
  


  
    Cusack überlegte kurz, dann sagte er: »Ja, ich möchte mich mit meinem Mandanten beraten.«
  


  
    Ellen und Ron verließen den Konferenzraum.
  


  
    »Ellen, freu dich nicht zu früh.« Ron legte die Hand auf ihre Schulter. »Denk daran. Das Labor hat vielleicht einen Fehler gemacht. Auch die zuverlässigsten Labore machen Fehler. Ich möchte nicht, dass du enttäuscht wirst.«
  


  
    »Keine Angst«, sagte Ellen. »Dazu bin ich schon zu lange auf dieser Welt.«
  


  
    Ron lächelte. »Rechne immer mit dem Schlimmsten. Umso größer ist dann die Freude.«
  


  
    »Du verstehst es wirklich, einen aufzubauen.«
  


  
    Fünfzehn endlose Minuten später ging die Tür des Konferenzraumes auf, und Special Agent Manning streckte den Kopf heraus. »Kommen Sie bitte herein.«
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    Bill saß nicht mehr auf seinem Stuhl. Er stand mit verschränkten Armen und grimmigem Gesicht am Fenster. Er wirkte angespannt. Ellen wusste, dass eine schreckliche Beunruhigung in ihm wühlte. Zorn und Wut schienen abgeflaut zu sein.
  


  
    »Um zu zeigen, dass wir zu einer fairen Zusammenarbeit bereit sind«, begann Cusack, »haben wir beschlossen, einem DNA-Test zuzustimmen. Das FBI hat uns ein Labor empfohlen. Heute Abend nehmen wir die Proben von Bill und Timothy.«
  


  
    »Das Labor wird die Proben vorrangig untersuchen«, unterbrach Manning. »Am Montag dürften die Ergebnisse vorliegen.«
  


  
    Ellens Herz begann heftig zu schlagen. Sie zeigte aber keinerlei Reaktion. Bill hatte Schonung verdient.
  


  
    Cusack fuhr fort: »Wir glauben allerdings nicht, dass es notwendig ist, Timothy bis zur Bekanntgabe der Ergebnisse vom FBI in Gewahrsam nehmen zu lassen. Timothy ist im Vier Jahreszeiten. Ein exzellentes Kindermädchen kümmert sich um ihn. Bill möchte den Jungen bei sich im Hotel behalten. Er wird sich der Rechtsprechung nicht entziehen. Wir hoffen, dass Sie unserem Vorschlag zustimmen.« Cusack wartete auf Ellens Antwort.
  


  
    Auch Bill, der noch immer mit verschränkten Armen am Fenster stand, wartete. Ron legte den Kopf schief und sah Ellen mit seinem charakteristischen sanften Lächeln an.
  


  
    »Was meinst du, Ellen?«, fragte er. »Kann er bei Bill bleiben, oder soll sich das FBI um ihn kümmern und ihn in einem anderen Hotel unterbringen?«
  


  
    »Das Vier Jahreszeiten können wir uns allerdings nicht leisten«, warf Manning ein, aber niemand lachte.
  


  
    Ellens Augen wanderten zu Bill hinüber, der wie erstarrt dastand. Dass das FBI Will vorläufig in Gewahrsam nehmen sollte, war Rons Idee gewesen. Aber sie wollte nicht, dass Will die Wartezeit mit Polizisten verbrachte. Ihre Entscheidung war schnell gefallen.
  


  
    »Ich vertraue Bill Braverman. Er wird sich gut um den Jungen kümmern. Und für Will ist es auch das Beste.«
  


  
    »Danke«, sagte Cusack. Ron nickte.
  


  
    Nur Bill reagierte nicht. Er drehte sich um und sah in die dunkle, kalte Nacht hinaus. Er war dabei, sein Kind zu verlieren.
  


  
    Ellen wusste genau, wie er sich fühlte.
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    Wieder war Schnee gefallen und hatte Schaukeln und Gartenmöbel in makelloses Weiß gehüllt. Der Nachmittagshimmmel war sonnig und klar, der Wind eisig und frisch, die Luft sauber. Der strenge Frost schien jeden Krankheitserreger in ihr abgetötet zu haben. Ellen stand auf ihrer Veranda und genoss die Klarheit des Tages. Sie trug nur ihren Pullover, der frisch aus der Reinigung gekommen war. Sogar neue Cloggs hatte sie sich gekauft. Ihr Haar war frisch gewaschen.
  


  
    »Ellen, wir können auch drinnen warten«, sagte Marcelo, der neben ihr stand.
  


  
    »Nein, nein, wir bleiben hier«, sagte ihr Vater, der auf der anderen Seite stand.
  


  
    »Das finde ich auch«, sagte Barbara. Sie trug ihren schönen weißen Wollmantel und hatte sich bei Don eingehakt.
  


  
    Hinter diesen vier hatten sich Connie und ihr Mann Chuck aufgestellt. »Keine zehn Pferde bringen mich von hier weg«, erklärte Wills Kindermädchen mit Bestimmtheit.
  


  
    Alle waren trotz der Anspannung heiter. Zeitungs- und Fernsehreporter, Fotografen und Kameramänner bevölkerten den Gehweg und die Straße vor Ellens Haus. Fünf uniformierte Polizisten hatte man aufbieten müssen, damit der Verkehr nicht zum Erliegen kam. Fotos wurden geschossen, Fragen wurden gerufen. Aber die Wartenden ließen das alles ungerührt über sich ergehen.
  


  
    »Habe ich das richtig verstanden? Wir alle bleiben frierend in der Kälte stehen, obwohl es drinnen schön warm ist?«, fragte Marcelo.
  


  
    »So ist es«, antworteten Ellen und ihr Vater unisono.
  


  
    »Zwei Seelen, ein Gedanke«, sagte ihr Vater. Ellen lachte.
  


  
    Marcelo legte den Arm um sie. »Weißt du, was? Ich glaube, ihr habt recht.«
  


  
    »Dann ist es ja gut.« Ellen schmiegte sich an ihn.
  


  
    Plötzlich bog eine schwarze Limousine in die Straße ein. Ellens Herz begann heftig zu schlagen. Die Limousine verlangsamte ihre Fahrt, als sie zu dem Reporterpulk kam. Vor dem Haus hielt sie an.
  


  
    »Mein Gott«, flüsterte sie. Die Presseleute preschten vor und richteten Kameras und Mikrofone auf die Limousine. Die Türen des Wagens öffneten sich, Bill und Cusack stiegen aus und wurden sofort von den Reportern bedrängt. Ellen lief auf die Meute zu, da hörte sie eine helle Stimme rufen.
  


  
    »Mama! Mama!«
  


  
    »WILL!« Tränen stiegen ihr in die Augen. Mit den Ellbogen kämpfte sie sich den Weg zum Auto frei. Braverman hob Will gerade aus dem Kindersitz.
  


  
    »MAMA!«, schrie Will und streckte die Arme nach ihr aus. Ellen drückte ihn so fest an sich, dass er kaum noch Luft bekam.
  


  
    »Jetzt ist alles wieder in Ordnung«, sagte sie. Will brach in Tränen aus, seine Arme umklammerten ihren Hals. Die Reporter bombardierten sie mit Fragen und richteten die Objektive der Kameras auf ihre Gesichter. Bill wirkte niedergeschlagen. »Wollen Sie nicht hereinkommen und etwas mit uns trinken?«, fragte ihn Ellen.
  


  
    »Nein danke.« Er winkte dem Jungen zaghaft zu. »Ich habe ihm neue Schuhe gekauft.«
  


  
    »Vielen Dank.« Ellen empfand Mitleid. »Aber vielleicht ein anderes Mal?«
  


  
    »Vielleicht.« Bill starrte auf Wills Rücken. Er sah gequält aus. Dann drehte er sich um und ging. Das Klicken der Kameras schien er nicht wahrzunehmen. Was hatte sie ihm angetan? Doch das Gefühl der Schuld wurde sehr bald abgelöst von dem des Glücks. Mit Marcelo, ihrem Vater und Chuck an der Seite rannte sie mit Will auf dem Arm die Verandatreppe hoch und verschwand durch die offen stehende Tür in ihrem warmen, behaglichen Haus.
  


  
    In der nächsten halben Stunde setzte Will keinen Fuß auf den Boden. Denn er wurde von der Mutter zum Großvater, von ihm zu Barbara, von ihr zu Marcelo, von ihm zu Connie und von ihr zu Chuck weitergereicht. Und dann trat er mit Zwischenhalt an allen Stationen wieder die Rückreise zu seiner Mutter an. Alle herzten und küssten ihn und hoben ihn in die Höhe, und als sie das Gewicht seines kleinen Körpers spürten, konnten sie endlich sicher sein, dass er wirklich wieder bei ihnen war. Ja, alles war wieder in Ordnung. Will war wieder zu Hause.
  


  
    Zum ersten Mal, seitdem sie den Flyer in der Post entdeckt hatte, war Ellen wieder glücklich. Sie hatte ihren Seelenfrieden wiedergefunden. Als sie Will auf den Boden stellte, verzog er das Gesicht. Alle zeigten ihm ihre Liebe, und er verzog das Gesicht? Er sah sich im Zimmer um. Die grünen Luftschlangen, Girlanden und Luftballons an der Decke übersah er. Selbst der Berg von Geschenken interessierte ihn nicht.
  


  
    »Was ist denn los, mein Schatz?«, fragte Ellen verwundert und strich ihm durchs Haar. Wie sehr hatte ihr das gefehlt!
  


  
    »Mama, wo ist Oreo Figaro?«
  


  
    »Oh. Vor einer Minute war er noch hier.« Sie entdeckten ihn schließlich unter dem Esszimmertisch, wohin er sich vor all dem Aufruhr geflüchtet hatte. Sein Schwanz stand wie ein Ausrufezeichen in der Luft.
  


  
    »Da ist er ja!«, rief Will und lief zu ihm. Der Kater fegte in die Küche, Will hinterher.
  


  
    Die Erwachsenen hielten den Atem an. Alle hatten sich gefragt, wie Will wohl reagieren würde, wenn er die Küche wiedersah. Ein Kinderpsychologe hatte Ellen geraten 
     zu warten, bis er von sich aus Fragen stellte. Von dem Therapeuten stammte auch die Idee, die Küche komplett zu renovieren. Hoffentlich funktionierte sein Vorschlag.
  


  
    »Mama, schau mal!«
  


  
    »Ich weiß. Eine kleine Überraschung.« Ellen legte die Hand auf seinen Kopf. Mit Marcelo zusammen hatte sie das Wochenende damit verbracht, Laminatboden zu verlegen und die Wände neu zu streichen, bis alle Blutspuren beseitigt waren. Die Wahl der Wandfarbe war ihr leicht gefallen; aber jetzt fragte sie sich, ob sie sich jemals an eine grüne Küche gewöhnen würde.
  


  
    »Meine Lieblingsfarbe!«, rief Will aus. Er hatte den Kater im Arm und gab ihm einen dicken Kuss. »Ich hab dich lieb, Oreo Figaro.«
  


  
    »Ich dich auch«, antwortete Ellen mit verstellter Stimme.
  


  
    Will kicherte und ließ den Kater wieder laufen. »Kann ich jetzt die Geschenke aufmachen?«
  


  
    »Ja. Aber zuerst gibst du mir einen Kuss.« Sie bückte sich erwartungsvoll. Doch er enttäuschte sie. Ihren Kuss würde sie erst bekommen, wenn alle Geschenke ausgepackt waren. »Ich hab dich lieb!«, rief sie ihm nach, als er aus der Küche stürmte.
  


  
    »Ich dich auch.«
  


  
    Sie ging zum Schrank und holte eine Mülltüte für das Geschenkpapier heraus. An dieser Stelle hatte sie Moore mit dem Rost erschlagen. Hier war er zusammengesunken. Sie sah zur Wand, die plötzlich wieder voller Blutflecken war, und erlebte noch einmal, wie das Blut aus seiner Stirn spritzte, seine Augen sich verdrehten und ein letztes schiefes Lächeln über sein Gesicht huschte.
  


  
    Ein schiefes Lächeln? Will hatte auch ein schiefes Lächeln.
  


  
    Jetzt, da sie wusste, dass Bill Braverman nicht Wills Vater war, bekam Moores Lächeln eine neue Bedeutung. Was hatte Moore hier in der Küche zu Carol gesagt?
  


  
    Du hättest ihm die Wahrheit sagen sollen. Du hättest ihm sagen sollen: »Schatz, deine Frau ist nicht das brave Mütterchen, für das du sie hältst.«
  


  
    Doch sie wollte nicht länger daran denken.
  

  
  
  


  
    Epilog
  


  
    Ungefähr ein Jahr später lag wieder Schnee, und wieder wurde etwas gefeiert. Diesmal tobten Kinder aus Wills Kindergarten durch Ellens Wohnzimmer. Sie stopften sich mit Süßigkeiten voll und spielten mit den neuen Spielsachen, die Will zu seinem vierten Geburtstag bekommen hatte.
  


  
    »Achtung!«, schrie Will und stürmte mit seinem neuen Laserschwert los. Ellen riss es ihm aus der Hand.
  


  
    »Damit rennt man nicht herum.«
  


  
    »Bitte!«
  


  
    »Nein. Du könntest jemanden verletzen.«
  


  
    »Ach, Mama!« Will ging enttäuscht zu seinem Freund Brett. Ellens Vater, der nicht nur auf Kindergeburtstagen gern Unfug trieb, wandte sich an seine besorgte Tochter.
  


  
    »Geben Sie mir die Waffe, gnädige Frau.«
  


  
    »Und warum?«
  


  
    »Das werden Sie sehen. Ich habe eine Idee.« Ellen gab ihm das Schwert, und er untersuchte es eingehend. Barbara, die einen bunten Partyhut auf dem Kopf trug, mischte sich ein.
  


  
    »Ellen, du hättest ihm das Schwert nicht schenken dürfen. Du kennst ihn doch.«
  


  
    »Jetzt ist es zu spät«, sagte Ellen mit einem Lächeln. Sie hatte Barbara inzwischen schätzen gelernt. Die neue 
     Frau ihres Vaters hatte klugerweise nicht versucht, ihr die Mutter zu ersetzen. Sie waren Freundinnen geworden. So, wie man ein Kind lieben konnte, das nicht das eigene war, konnte man auch eine Mutter lieben, die nicht die eigene war.
  


  
    »Ich habe hier etwas für unsere Golfstunde«, rief Ron Bill Braverman zu.
  


  
    Bill hatte seine neue Freundin mitgebracht und unterhielt sich mit Connie und Chuck.
  


  
    »Bill, komm her. Ich brauche deinen fachlichen Rat.«
  


  
    »Ich komme.« Bill bahnte sich seinen Weg durch die johlende Kinderschar.
  


  
    »Guck, wie schnell ich laufen kann«, rief Will ihm zu und raste los.
  


  
    »Unglaublich!« Bill lachte. In seinem Leinenanzug und den Sommerschuhen war er, was die Kleidung betraf, der auffälligste Partygast.
  


  
    »Bill, erklär mir noch mal, was ich beim Abschlag falsch mache.« Er fasste das Laserschwert am Griff und schwang es wie einen Golfschläger. »Du hast gesagt, es wäre etwas mit dem Ellbogen. Ich soll den Ellbogen hochziehen.«
  


  
    »Nein, nicht so. Komm, ich zeige es dir.«
  


  
    »Jungs - alles außer Golf«, sagte Barbara und stöhnte.
  


  
    »Golf ist das Größte«, entgegnete Bill. Dann wandte er sich an Ellen. »Ich habe übrigens die Papiere für Wills Fonds mitgebracht. Bitte, unterschreib sie. Wenn er volljährig ist, kann er selbst entscheiden, wie viel davon er dem Charbonneau House zukommen lässt.«
  


  
    »Großartig. Vielen Dank.« Ein Arm legte sich um Ellens Hüfte und zog sie in die Küche. Ehe sie sich’s versah, 
     hatte Marcelo sie schon in den Arm genommen und ihr einen seiner gelungensten Küsse auf den Mund gedrückt.
  


  
    »Eine wunderbare Party ist das«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Sehr romantisch.«
  


  
    »Partys, auf denen es nur Süßigkeiten gibt, sind immer romantisch.« Ellen betrachtete ihre linke Hand. Der Verlobungsring glitzerte im Sonnenlicht. Nie hätte sie gedacht, dass ein Diamant in einer giftgrünen Küche so gut zur Geltung kommen würde.
  


  
    »Du tust es schon wieder. Gib es zu«, sagte Marcelo.
  


  
    »Was denn?«
  


  
    »Deinen Ring betrachten.«
  


  
    »Dann küss mich einfach.«
  


  
    Will kam in die Küche gerannt. »Marcelo«, fragte er, »gibst du Mama einen Kuss?«
  


  
    »Wenn du nichts dagegen hast.«
  


  
    »Mach nur! Sie mag das!«
  


  
    »Ein netter Zug von dir, um Erlaubnis zu fragen.«
  


  
    »Ich weiß doch, wer hier der Boss ist.« Marcelo küsste sie noch einmal zärtlich. Dann flüsterte er: »Eu te amo.«
  


  
    Für diesen Satz brauchte Ellen keinen Dolmetscher.
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